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Neuntes Capitel, 


Friedensversuche und der österreichisch-türkische 
Vertrag. 


Unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Neustadt, am 
14. September, befürwortete Friedrich in einem Schreiben an 
Catharina die Beilegung der polnischen Wirren und den raschen 
‚Absehluss eines Friedens mit den Türken, indem er zugleich 
mit warmen Worten hervorhob, welch’ grossen Verdienste 
sich dadurch die Kaiserin erwerben würde. In einer gleichzeitig 
abgesendeten Depesche an den preussischen Gesandten ver- 
breitete er sich ausführlich über die Intentionen des Wie- 
ner Hofes. Oesterreich, sagte er, gönne Russland einen 
ehrenhaften, Dauer verbürgenden Frieden, jedoch mässten 
die Moldau und Wallachei unter türkischer Herrschaft ver- 
bleiben. Zugleich bezeichnete er jene Punkte, die bei der Paci- 
fication Polens zumeist in Betracht kämen. Es waren die- 
selben, die er schon so oft in seinen Weisungen an Solms 
berührt hatte. Dem Könige müsse der Thron gesichert 
werden; die Dissidenten sollten auf das Recht, in den 
Senat einzutreten, verzichten, dem Kronfeldherrn grössere 
Befugnisse eingeräumt werden. Auch einer Heranzichung 
Oesterreichs zur Garantie der in dieser Weise reridirten 
Verfassung redete er das Wort, indem durch dessan Ver- 
mittelung die Conftderirten zur Annahme billigerer Bedin- 

1° 
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‘ 
gungen bewogen werden könnten.') Von seinen eigenen’Be- 
mühungen, die Pforte zur Annahme der Mediation Oester- 
reichs und Preussens zu bestimmen, erwähnte er kein Wort. 
Auch nicht die geringste Andeutung liess er fallen, dass es. 
ihm erwünscht wäre, wenn die Kaiserin die Mediation an“ 
nehmen möchte; er erwarte, schrieb er ihr, die Antwort 
über Annahme oder Nichtannahme, ohne irgend einen 


‘der vielen Gründe vorzubringen, die ihm Kaunitz in selbst- 
! gefälliger Weise dargelegt. Er rieth nur, die Vermittlung & 


des Wiener Hofes nicht zurückzuweisen, da Oesterreich sonst. 
den Insinuationen Choiseul’s Gehör schenken und die Con- 
föderirten und Türken begünstigen könnte.) 

Russland hatte mittlerweile dia Bestrebungen Oester- 
reichs und Preussens durch einen meisterhaften Gegenzug 
gekreust. Man hatte in Petersburg bange Ahnungen, dass 
die Zusammenkunft in Neustadt von nachhaltigen Folgen 
begleitet sein könnte, und sınn auf Mittel, denselben vor- 
zubeugen.3) In Constantinopel war jedes Goheimniss feil, und 
obzwar ohne Vertreter daselbst war der Petersburger Hof 
von den Vorgängen am Bosporus vortrefflich unterrichtet. 
Durch den englischen Gesandten erhielt er Kunde von den. 
auf die Mediation bezaglichen Schritten des Wiener und. 

») Der Brief Friedrichs im Berliner Archiv. Ausztige aus der 
Deposchean Solms bei Smitt IT. 8.5 dio daselbst abgedruckte Depssche, 
deren Datum bei Smitt fehlt, ist vom 13. Sapt., abgesendet am 14. und 
von dem König eigenhändig abgelast; der Abdruck bei Smitt stimmt 
im Wesentlichen mit. dem Original überein, nur fehlen S, 6 mach „Je 
Iaisse le reste am mire“ die Worte „quant 3 mon personel ca Prince 
m’a combl& d’smitiö, Lay et Conis mont ‘dit plus de 20 fois quils 
avoiont pour jamais oubly6 La Silesie.“ 

*) Eine zweite, jedoch nicht eigenhändige, sondern von Finken- 
stein geschi Depesche vom 13. Sept. hei Smitt 8. 8. 


35. Juni e NT 
%) Solms vom ep 1770. Eile (*Imp.) ost porsunde, comme . 
tout le monde lest ei egalement, qus eo sejour aura des suites pour 


1a Ruasie et: pour !Europe en general 
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Berliner Hofes. Rasch entschloss man sieh, an Romanıow 
‚den Auftrag zu ertheilen, in direete Unterhandlung mit der 
Pforte, mit Ausschlus jedes Unterhändlers, zu treten. 

Als das Schreiben Friedrich's über die Zusammenkunft 
zu Neustadt in Petersburg einlangte, war man dort nun- 
mehr in der Lage, auf diese vollendete Thatsache als einen 
Beweis einer Geneigtheit zum Frieden hinweisen zu können. 
Die Rathschläge des Königs zur Herstellung des Friedens 
nahm Catharina scheinbar wohlwollend und dankbar auf, 
allein sie wies auf die vielen zu überwindenden Schwierig« 
keiten hin. Vor Allem forderte sie die Freilassung ihres seit 
Jahren in Haft gehaltenen Ministers; ehe diese erfolgt sei, 
könne sie sich durchaus in keinerlei Verhandlungen ein- 
lassen. Zugleich richtete sie die Bitte an den König, zu 
diesem Behufe seinen Eiufluss in Constautinopel aufzu- 
bieten. 

Die Mediation aber lehnte Catharina in der höflichsten 
Form ab. Sie wisse sehr gut, schrieb sie, dass bei keiner 
Nation eine Vermittlung so sehr nothwendig sei, wie bei den 
Türken, sie könnte sich auch Niemand wünschen, der ihr 
genehmor wäre als der König, aber man komme oft in die 
Lage gerade in dem, was uns am meisten am Herzen liage, 
beirrb zu werden.) England habe schon seit Beginn des 
Krieges in Petersburg und Constantinopel Schritte gethan, 
damit die Vermittlung in seine Hand gelegt würde, die 
Kaiserin habe auf eine förmliche Anfrage die Antwort er- 
theilt, dass’sie, wenn eine Mediation sich als nothwendig 
herausstellen sollte, dieselbe England in Verbindung mit 
Preussen, als ihrem treuen und an dem Kriege auch ba- 
theiligten Bundesgenossen, übertragen werde. Ohne ein 
bündiges Versprechen abgegeben zu haben, könnte sie sich 
doch nicht entschlagen, England heranzuziehen. Dann werde 
28. Sopt. 
TO 


"Brief Catharinas an Friedrich vom 7 1770. (B. A.) 
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aber Frankreich, dessen Zulassung der Czarin widerstrebe, 
Himmel und Erde in Bewegung setzen, um auch an dem 
Geschäfte einen Antheil zu haben. Was nun Oesterreich au- 
belangt, so wies sie auf dessen Verbindung mit dem franzd- 
sischen Hofe hin, wodurch die Interessen Russlands eine 
Schädigung erfahren könnten, wenn sie auch in Betracht 
ziehe, dass die Nachgiebigkeit gegen einen befreundeten 
Hof nieht vollständig die eigenen Interessen in den Hinter- 
grund drängen werde. Der König wurde ersucht, dem Wiener 
Hofe mitzutheilen, welche Gründe dis Kaiserin zur Ableh- 
mung bestimmen, zugleich aber ihrer Bereitwilligkeit zur 
Annahme „guter Dienste“ Ausdruck zu geben; sie werde 
die Rathschläge und Ansiehten Oesterreichs gerne anhören 
und berücksichtigen. Bezüglich der Paeification Polens er- 
klärte sie, Alles thun zu wollen, was zur Beendigung der 
dortigen Wirren beitragen könnte, 

Mit banger Ungeduld harrte Kaunitz auf die erste 
Nachricht aus Petersburg. Ende October wurde ihm ein 
russisches Memoire vom 29. September mitgetheilt, worin 
Panin auf Befehl der Monarchin nochmals ausführlich den 
Standpunkt Russlands darlegte.*) Der Staatskanzler sah sich 
in seinen Aussichten getäuscht, die höfliche und für Oester- 
reich schmeichelhafte Form des Petersburger Schriftstückes- 
entschädigte für die Ablehnung der Vermittlung nicht. 
Preussen, schrieb er nicht ohne Ironie an Thugut, werde 
mit schönen Worten abgespeist; die Erwähnung der „guten 
Dienste“ sei ein schönes Compliment; wenn es nach Russ- 
lands Sinn ginge, würde das ganze Friedensgeschäft für 
Oesterreich ein tiefes Geheimniss bleiben. ”) 





%) Note remise par lo ministörn de $, M. J.de toutes Is Rus- 
sies ä Mr. le Comte de Solms Ministre Plenipotentisire de 8. M. le 
Bei de Prusse. St. Petersbourg Io 29. Sept, 1770; Documente 8, 104. 


%) An Thugut 0. Nor. 1770. (W. A.) 
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Noch war über die künftige Richtung der österreichi- 
schen Politik nichts festgestellt. Momentan war eine Nö- 
thigung, eine Entscheidung zu treffen, nicht vorhanden. Nur 
die Antwort an den Kaimakam drängte, da man in Wien 
Nachricht erhielt, dass Finkenstein schon ein Schreiben ab- 
geschickt hatte. Selbst in formalen Fragen durfte sich 
Oesterreich nicht den Rang ablaufen lassen. In einem An- 
fangs November abgesendeten Schreiben wurde daher die 
‚Pforte üiber die in Wien herrschenden Gesinnungen beruhigt, 
zugleich aber auch die türkischen Staatsmänner verständigt, 
aus welchen Gründen man eine Zulassung Frankreichs for- 
dere und einer Betheiligung Englands enigegenarbeite. Dies 
geschah natürlich nur im Interesse der Pforte, indem Fing- 
lard als.inniger Verkündeter der russischen Kaiserin ihren 
Forderungen das Wort reden werde. 

Gleichzeitig suchte aber der Staatskanzler eine Ver- 
ständigung mit Versailles. Russland hatte seine Ablehnung 
einer jeden Vermittlung vornehmlich mit dem Hinweis auf 
Frankreich motivirt. Leicht konnte in Petersburg eine Sin- 
nesänderung eintreten, die Zusiehung Oesterreichs an der 
Mediation angenommen und nur jene Frankreichs abgelehnt 
werden. Sollte Oesterreich seine Theilnabme verweigern? 
Kaunitz überliess dem allerchristlichsten Könige die Ent- 
scheidung. . 

Kaunitz war nicht zweifelhaft, welche Antwort er von 
Versailles zu erwarten hatte. Da man zu ernsthaften Maesnah- 
men noch nicht entschlossen war, wollte er sich einen anstän- 
digen Rückzug ermöglichen, wenn er trotz der Andentun- 
gen, die er in Neustadt gemacht, in Unthätigkeit verharrte. 
Er konnte dann Alles dem Bundesgenossen in die Schuhe 
schieben und die eigene Politik doch als eine streng con- 
sequente hinstellen. Das Schreiben an den Kaimakam er- 
hielt auch aus diesem Grunde eine derartige Fassung, dass 
der Pforte Hoffnung auf eine Willfährigkeit von Seite Oester- 
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reichs, zur Mediation beitragen zu wollen, gelassen, anderer- 
seits aber der Rücktritt noch offen behalten wurde.') Die 
Antwort aus Versailles liess nicht lange auf sich warten; 
es wurde darin der Wunsch ausgesprochen, dass sich Osster- 
reieh keineswegs an der Mediation betheiligen sollte. 

Die österreichische Politik stand an einem Wendepunkte. 
Die Vortheile, die nach der Ansicht des Staatskanzlors Russ- 
land eingeräumt werden konnten, ohns das Gleichgewicht: im 
Oriente zu schädigen, waren so unbedeutend, dass der Ab- 
sohluss eines Friedens auf dieser Grundlage schwerlich zu 
erwarten war. Man gönnte Russland Azow, eine Ganzer wei- 
terung in Neuservien, höchstens noch freie Schifffahrt auf 
dem schwarzen Meere. Dabei wünschte Kaunitz gleichzeitig 
die polnischen Wirren auf eine angemessene Weise auszu- 
gleichen. Für den Fall einer Ablehnung von Seite Ruselands 
— und diese war höchst wahrscheinlich — rieth er zu 
einer activen Betheiligung Oesterreichs an dem Kriege. 

Kaunitz stand mit seiner Ansicht allein. Der Kaiser war 
entschieden dagegen. Seiner Meinung nach konnte Ossterreich. 
nur in Polen oder in der Wallachei militärisch eingreifen; dort. 
werde es Preussen nicht zulassen, hier sei es ohne dessan Unter- 
stützung gefährlich. Josef befürwortete eine Verständigung 
mit Friedrich, um einer Vergrösserung Russland: entgegen- 
treten zu können, erfolge diese nicht, dann müsste man 
sich darauf beschränken, einen allzuraschen Abschluss des 
Friedens unter für die Türken ungünstigen Badingungen 
zu hindern. Jedenfalls sollten die Resultate des nächston 
Feldzuges abgowartet worden. 

Eeilich wenn das Kriegsglück auch künftighin in solch 
stetiger Weise wie bisher die russischen Wafleu begün- 
stigte, dann allerdings konnte für Oesterreich die Noth- 


*) An Mercy vom 29, October, an Thugat: vom 3, Nov. 1770. 
wa 
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wendigkeit zu handeln herantreten. Ueberschritten die 
Bussen die Donau und drangen gegen Adrianopel vor, dann 
sollte Oesterreich ihnen in den Rücken zu fallen suchen. 
Eine Vernichtung der russischen Armee war sodann gewiss, 
Die durch Oesterreichs Mitwirkung gerettete Pforte musste 
ihre Dankbarkeit durch Abtretung der im Belgrader Frie- 
den rückerstatteten Wallachei bezeigen. Wenn aber Russ- 
land mit seiner Flotte den Durchgang durch die Dardanellan 
erzwang und Coustautinopel bedrohte, dann sollte Oester- 
reich einige türkische Provinzen besetzen, um sie nicht den 
Russen zu überlassen. Für diese beiden Fälle wünschte 
Josef eine Armee von 50.000 Mann bereit zu halten. *) Die 
Kaiserin stand nach Frauenart bei- ihrem Sohns; eine defi- 
nitive Entscheidung wurde auf diese Weise hinausgeschoben, 
und der Versuch mit Preussen konnte jedoufalls ohne Nach- 
theile nach sich zu ziehen gemacht werden. Auch wider- 
strebte es ihrem christlichen Genätle, für deu Halbınond 
gegen Russland aufrutreten. 

Der nene Vertreter, den man sich entschloss nach Ber- 
lin zu schicken, erhielt die Aufgabe, den König für die öster- 
reichische Auffassung zu gewinnen und zu einem Bünduisse 
zu bewegen. Ein junger Staatsmann wurde zum Gesandten 
'Oesterreichs am Berliner Hofe ausersehen. Van Swieten, 
der Sohn des bekannten Leibarztes Maria Theresia’s, gehörte 
zu den Günstlingen des Fürsten Kaunitz. Der Staatskanzler 
scheute die Mühe nicht, ihn mit den ersten Anfangsgränden 
staatsmännischer Doetrin und den Grundwahrbeiten seines 
politischen Systems genau bekannt zu machen. Der junge 
Mann realisirte die Hofnungen, die der Minister frühzeitig 
auf ihn setzte; in allen Stellungen erwies er sich gewandt, 
anstellig, vonrascher Auffassung und meist richtigem Urtheile.. 
Bei dem Fürsten Kaunitz kam ihm zu Gute, dass er mit des- 


») Josef an Leopold 18. Dex. 1770 bei Arnsth L 316, 
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sen Brille sah und es selten an Argumenten fehlen liess, um 
die Auffassung seines Vorgesetzten zu bekräftigen. An Selbst- 
ständigkeit fehlte es ihm entweder ganz, oder er liess diese 
nicht durchblicken, weil er nur zu gut wusste, dass Kaunitz 
Widerspruch nicht duldete und es nicht liebte, wenn die 
Untergebenen ihm seine Cirkel störten. Was ihn für den 
Hof Friedrichs besonders geeignet machte, war seine um- 
fassende allgemeine Bildung, die sich auf die wichtigsten 
Wissensgebieta erstreckte. Mit der Cultur der bedeutendsten 
Volker innigst vertraut, Lesass er vornehmlich eine grosse 
Belesenheit in der französischen Literatur, und bei dem leb- 
haften Interesse, mit dem Friedrich gerade die Erzeugnisse 
französischen Geistes verfolgte, konnte es an Auknüpfungs- 
punkten nicht fehlen, um sich dem Könige persönlich an- 
genebm zu machen. Friedrich liebte es bei seinen Audienzen 
mit den Gesandten die verschiedenartigsten Gegenstände 
zur Sprache zu bringen, nachdem die Fragen der Politik 
in genugsamer Weise erörtert waren. 

Die Instruction van Swieten’s lautete einfach genug. 
Der Wiener Hof, sollte van Swieten sagen, sei vollkommen 
bereit auf alles einzugehen, was der Kinig etwa vorschlagen 
würde; Oesterreich werde eher das Aeusserste wagen als 
einer Verniehtung der Pforte ruhig zusehen. Es wurden 
hier dieselben Gesichtspunkte wiederholt, die Kaunitz erst 
vor Kurzem dem Könige persönlich dargelegt hatte. Nur 
hatte der Staatskanzler seitdem einige neue Argumente er- 
halten, um die von Russland drohende Gefahr mit etwas 
düsteren Farben zu schildern. Gerade damals wurden in 
Petersburg dio eine Zeit lang unterbrochenen Verhandlungen 
awischen England und Russland über den Abschluss eines 
Vertrages wieder aufgenommen. Nicht mit Unrecht nahm 
Kaunitz an, das Catharina sodann um so weniger, geneigt 
sein werde, irgend eine Nachgiebigkeit an den Tag zu legen, 
denn, obwohl man in Wien keine officielle Kunde von den 
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russischen Forderungen hatte: Kannitz war scharisinnig 
genug, um die einzelnen Bedingungen ziemlich zu er- 
rathen. ) 

König Friedrich hatte, wie wir gesehen, die Ansichten 
des österreichischen Staatskanzlers sich theilweise zu eigen . 
gemacht und denselben in Petersburg das Wort geredet. 
An einen Bruch mit Russland dachte er nicht im Entforn- 
testen. Sein Misstrauen gegen Oesterreich war stets rege 
und die heiligsten Versicherungen von Freundschaft und 
Vertrauen konnten ihn hierin nie irre machen. Wohl gab 
er sich in manchen Momenten nach der Zusammenkunft 
von Neustadt dem Gedanken hin, als ob der Gegensatz 
zwischen Preussen und Oesterreich zu überbrücken wäre, 
allein feste Wurzeln fasste derselbe nie, Kaunitz hakte auf 
ihn einen vertrauenerregenden Eindruck nieht gemacht, und 
sein Scharfblick las in der jungen Seele des Kaisers den 
brennenden Ehrgeiz, der ihn rerzehrte. Allgemeine Principien 
sind es nicht allein, welche die Staatslenker leiten und ba- 
stimmen, mehr als man wähnt, entscheiden persönliche 
Sympatbien und Antipatbien. 

Der momentan günstige Eindruck, den die Begegnung 
mit Joseph und der ‚Gedankenaustausch mit Kaypitz auf 
den König gemacht. hatte, war jedenfalls schon verraucht, 
als der neue Gesandte Oesterreichs in Berlin erschien und 
gleich in seiner ersten Unterredung mit Fıiedrich am 
30. December 1770 die Mediation zur Sprache brachte. Es 
lag dem Könige daran, den Unmuth, den die Ablehnung‘ 
derselben auf die Wiener Kreise ‚gemacht, zu bannen und 
von weitergehenden Schritten abzuhalten. Noch gab er nicht. 
alle Hoffnung auf, sich bei Catharina Gehör zu verschaffen. 

Deshalb bemühte er sich, die russischen Forderungen 








Instrastion jund Anweisung, wernach sich van Swieten zu 
zichten hat, vom 28. Nov. 1170. (W» A.) 
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als nicht übertrieben hinzustellen; man müsse den Russen 
doch einige Vortheile gewähreu; wenn sie sich auf die Er- 
werbung Azows, Amnestie für die Griechen, freie Schifffahrt 
auf dem schwarzen ‚Meere heschränken sollten, so könnte 
man dieselben nicht gerade hochgeschraubt nennen. Seina 
Darlegung gipfelte in dem Satze: man müsse Frieden 
machen. Unter aunehmbaren Bedingungen, erwiederte van 
Swieten. Als ihn der König fragte, was er darunter verstände, 
setzte er die dem Königs bekannten Kaunitz’schen Ideen von 
dem Gleichgewicht der Staaten im Oriente auseinander. Selbst 
der Abtretung der Krim, ein Punkt, den Friedrich in seiner 
Auseinandersetzung mit Stillschweigen überging und auf 
welchen ihn van Swieten aufmerksam machte, legte er keine 
grosse Bedeutung bei; man könne ja, meinte er, diese Tar- 
taren, wie Fürst Kaunitz zu Neustadt sich geäussert, in 
Intriguen verwickeln und sıe wieder der Pforte unterwerfen. 
Van $wieten begnügte sich mit diesen allgemeinen 
Erörterungen nicht; er wünschte gleich bei der ersteu 
Audienz eine entscheidonde Antwort. Er sagte, or habe den 
Befehl erhalten, den König um Ratlı zu fragen, was bei 
dem gegenwärtigen Stande der Dinge zu thun sei; man 
setze in Wien in seine Einsicht und Erfahrung grosses Ver- 
trauen; der König möge unumwunden seine Meinung sagen 
und sich der Verschwiegenheit des Wiener Hofes versichert 
halten; man sei bereit, allen seinen Vorschlägen zuzustimmen, 
[auch entschlossen selbst zur Brgreifuug der Walfen die 
| Hand zu bisten, wenn der König mit Oesterreich gemein- 
| schaftlich vorgehen wolle. ] 
Auf diesen Anwurf schien der König nicht vorbereiteb; 

er suchte zu beschwiehtigen, zu dämpfen. Er glaube nicht, 
dass es zum Aeussersten kommen würde, erwiederte er; der 
Friede sei nicht unerreichbar, Russland werde sich hoffent- 
lieh von ihm bestimmen lassen, die Mediation Oesterreichs 
anzunehmen; selbst wenn die Pforte einige Verluste an 
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Land und Leuten erleide, sei eine Störung des Gleichge- 
wichtes doch nicht zu besorgen; den Türken werde dieser 
Krieg zur Lehre dienen, sich künftighin nieht so leicht in 
ernste Verwicklungen einzulassen. Selbstrerständlich verfin- 
‚gen diese Gründe und Darlegungen bei van Swieten nicht, Er 
kam immer auf die grossen Gefahren zurück, die von Russland 
drohen, und Preussen werde demnächst denselben vielleicht 
am meisten ausgesetzt sein. ”) Mit vollem Rechte hob der 
König hervor, dass die Lage der beiden Staaten Russland 
gegenüber nieht die gleiche sei. Oesterreich konnte, wenn 
sein stastliches Interesse es erheischte, in einem hohen Tone 
sprechen und kategorische Bedingungen stellen, sobald es 
zum Kriege ernstlich entschlossen war. Friedrich musste 
sich seinem Allürten gegenüber auf ernste Vorstellungen 
beschränken. Seinen Interessen entsprach es nicht, weder 
als VerLündeter Russlands gegen Oesterreich, noch als Ge- 
nosse seines bisherigen Gegners gegen den Verbündeten zu 
kämpfen. 

Zwei Tage nach dieser Audienz — am Nenjahrstage — 
erhielt Friedrich die erste genaue Kunde von den Friedens- 
bedingungen der Carin. Die Verhandlungen zwischen Ro- 
manzow und dem Grossvezier hatten den beabsichtigten Er- 
folg nicht gebabt, Der russische Feldherr erhielt die Ant- 
wort, die Pforte könne sich auf selbstständige Iinterhand- 
lungen nicht einlassen, da sie den Cabineten zu Wien 
und Borlin die Vermittlung ühertiagen habe, und nur auf 
diese Weise mit Russland verhandeln könne und wolle. 
Schon einige Tage, nachdem man in Petersburg von dem 
Stande der Dinge Kund» erlangt hatte, entschloss sich Ca- 
tharins nieht ohne Widerstreben, Oesterreichs und Preus- 
sens Betheiliguug an dem Friedenswerke zuzulassen. Am 
20. Deeember erklärte sich die Kaiserin in einem Schreiben an. 


') Depesche van Swieten's vom 2. Januar 1771. (W. A.) 
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den König bereit, sich in Verhandlungen mit der Pforte einzu- 
lassen und einen Bevollmächtigten nach irgend einem Orte der 
Wallachei oder Polens zu diesen Behufe abzusenden. Die 
Friedensbedingungen theile sie blos dem Freunde mit; auch 
halte sie es nicht für angemessen, sich vorläufig dem Wiener 
Hofe zu oröfinen. Blos mit dem König wolle sio zu thun 
haben. Doch ging aus den weiteren Andentungen hervor, 
dass die Czarin sich von einer Intimität mit Oesterreich 
grosse Vortheile versprach, wenn es möglich wäre, dass es 
sein „thörichtes Systems“ aufgeben, und in die Auffassun- 
gen Russlands und Preussens eingehen würde. Deutsch- 
land wäre seinem natürlichen Zustanda zurüekgegeben, und 
Oesterreich durch andere Aussichten von seinen Pläuen auf 
die Besitzungen des Königs abgelenkt. Sie erwarte indass 
in dieser Beziehung Alles von der Zeit, den Umständen und 
der Klugheit des Königs. Und in einer beigeschlossenen Denk- 
schrift wurden die Bedingungen, unter denen man in Pa- 
tersburg zu einem Abkommen sich bareit erklärte, formulirt. 
Die Czarin forderte vor Allem Freilassung Obreskows, so- 
dann Azow, die beiden Cabarden, freie Schifffahrt auf dem 
schwarzen Meere, Unabhängigkeit der Tataren, eine Insel 
im Archipelagus, allgemeine Amnestie für die Griechen, 
die Abtretung der Moldau und Wallachei auf 25 Jahre, 
um sich für die Kriegskosten schadlos zu halten, nach wel- 
‚chem Zeitraume dieselben an die Pforte rückerstattet; wer« 
den sollen; werde dies nicht angenommen, so wolle die 
Kaiserin davon abstehen, aber in diesem Falle müsse sis 
verlangen, dass die Donaufärstenthümer von der Souveränetät 
des Sultans entlassen und als selbstständige unabhängige 
Staaten constituirt würden.?) 


*) Brief und Plan bei (Goerz) Memoires et, Actes authentigues 
relatifs aux negoeistions qui omt präcedes le partage de Ia Pologne 
1810, 8. 107 ff. 
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Die russischen Schriftstücke machten auf Friedrich 
<inen niederschmetternden Eindruck. Die Hörner sind mir 
gewachsen, als ich die Friedensbedingungen erhielt, welche 
die Russen vorschlagen, schrieb er an Heinrich am 3. Jän- 
ner.*) In seinem Unmuthe fasste er den Entschluss noch- 
mals Vorstellungen zu machen, wenn man aher in Petersburg 
bei diesen Forderungen beharren wollte, sich ganz zurück- 
zuziehen, um mit der ganzen Sache nichts mehr zu thun zu 
haben und die Herren in Petersburg ihrem Geschick zu 
überlassen. Die Mittheilung der russischen Frisdensbedin- 
gungen in Wien oder Constantinopel hielt er für ganz un- 
thunlieh; auch hatte er nunmehr den sehnlichsten Wunsch 
des Mitilersmtes zwischen Wien und Petersburg sich ent- 
ledigt zu sehen. 

Unmittelbar nach Empfang der russischen Sehrift- 
stücke liess er van Swieten rufen. Er habe, eröffnete or 
ihm, nun die Bedingungen Russlands kannen gelernt, die 
allerdings exorbitant, unannehmbar wären; er wolle sie 
jedoch nicht mittheilen, da Oesterreich nur mit einer Kriegs- 
erklärung antworten könnte. Der König sprach sich in ziem- 
lich energischer Weise über seinen Bundesgenossen aus, er 
werde jetzt in einem andern Tone mit Russland sprechen 
und erklären, dass er von der Mediation abstehen und sich 
in nichts mischen wolle. %) 

Mit Ungeduld hatte, man in Wien den ersten Berichten 
van Swieten's entgegengesehen. Ihr Inhalt befriedigte durch- 
aus nicht. Der König behandle Alles als Bagatella, klagte 
Josef seinem Bruder, halte den freien Handel auf dem 
schwarzen Meere für unwichtig, lege der Abtretung der 


*) Les cornes ma sont wenues & la täte, lorsque j'ai reyus los 
Propseitions do paix que les Russco prosentent, Friedzich an Heinrich 
3. Januar 1771 Oeurres XXVI 8, 344. 


%) Dopsache van Swioten'a vom 4. Januar 1771. (W- A.) 
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Krim und der Unabhängigkeit der Tatareu keine grosse 

Bedeutung bei.) 

Ueber die zu ergreifenden Massnahmen herrschte in den 
leitenden Kreisen nicht einerlei Meinung; die Ansichten gin- 
‚gen weit auseinander. Man hat vielfach behauptet, dass Josef 
es gewesen, der die Verbindung mit der Türkei am ent- 
sehiedensten befürwortet, während Kaunitz sich längere Zeit 
dagegen gesträubt und sich schliesslieh dem jungen Mon- 
archen gefügt habe. Gerade umgekehrt: war der Sachverhalt. 
Seit den letztem Monaten des Jahres 1770 stellte Kaunitz 
bei verschiedenen Gelegenheiten die Nothwendigkeit einer 
Allianz mit den Türken dar. Oesterreich sollte den Russen 
auch ohne Mitwirkung Preussens den Krieg erklären, wenn 
es sich versichert hätte, dass der König ein unbetheiligter Zu- 
schauer des Kampfes bleiben werde. In mündlichen Gesprächen, 
in schriftlichen Darlegungen kam er darauf zuriick; der Wider- 
wille Maria Theresia’s war unüberwindbar. Die eifrige Ka- 

: tholikin sollte sich mit den Ungläubigen verbinden! Sie 

‚| fand anfangs an ihrem Schne eine Unterstützung. 

; In einer grösseren Denkschrift vom 14. Jänner 1771 
unterzieht der Kaiser den Plan des Staatskanzlers einer 
einsehneidenden Kritik.2) Die Russen, meint er, haben für 
den nächsten Feldzug zwei Wege vor sich., Wenu sie klug 
sind und sich zu beschränken wissen, werden sie Oczakow 
und die Krim zu erwerben suchen, wobei ihnen kein Hin- 
derniss im Wege steht, oder sie können die Donau über- 
sehreiten und die Eroberung Constantinopels um jeden Preis 
zu bewerkstelligen suchen. Die Schwierigkeiten zur Aus- 


') Josef an Leopold am 10. Januar 1771 bei Arneih I 923. 


®) Tablesu do la situation actuelle de la guerre Busse com- 
pardo aveo les deux Campagnes passees pour pouroir juger do celles 
arenir de leur issue et de moyens A employer contre leur agrandisse- 
ment, in den Documenten zur ersten Theilung Polens 8. 11. 
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führung dieses Planes waren nach der Ansicht des Kaisers 
sehr beträchtlich; denn dass die Russen schon im nächsten 
Feldzug ihr Ziel erreichen würden, sei nicht anzunehmen, 
da sie nicht in der Lage seien, über ihre gesammten 
militärischen Kräfte zu verfügen, und für die Dauer nicht 
mit Sicherheit auf die Inaetivität Oesterreichs rechnen 
könnten. 

Josef stellt es nicht in Abrede, wie wünschenswerth 
und vortheilhaft es sein würde, wenn die Russen ohne Vor- 
theile aus dem Kampfe hervorgingen, wie würdig und rühm- 
lich es für Oesterreich wäre, Russland Mässigung vorzu- 
schreiben und gewissermassen als Schiedsrichter zwischen 
den kriegführenden Staaten aufzutreten. 

Seiner Ansicht nach stand jedoch die Wagschale nicht 
gleich, wena sich Oesterreich zum Kampfe entschloss. 
Dass die Kaiserin von Russland auf die eroberten Gebiete 
augenblicklich Verzicht leisten würde, sobald Oesterreich 
es fordern sollte, nahm er nicht als wahrscheinlich an. 
Selbst nach mehreren ganz unglücklichen Feldzügen, nach 
entschiedenen Niederlagen konnte ihr nicht mehr zugemuthet 
werden. Was hatte sie eigentlich zu fürchten ? die Provinzen 
herausgeben zu müssen, die sie im Laufe des Krieges 
erobert. Sie hatte nicht zu besorgen bei einem Friedens- 
schlusse, selbst nach einem höchst unglücklichen Foldzuge, 
auch russisches Gebiet abtreten zu ınüssen. Ferner konnte 
sie sich leicht auf die einfache Defensive beschränken und 
die Entscheidung so lange als möglich hinausschieben. In 
diesem Falle war der Vortheil auf Seite der Russen; sie 
kannten das Land, die Truppen hatten sich an das Klima 
gewöhnt, der grösste Theil der Bevölkerung dieser Provinzen 
bestand aus Griechen, die schon an und für sich eine 
grössere Hinneigung für Russland empfanden: Umstände, die- 
wesentlich in Betracht gezogen werden mussten und für 
Oesterreich nicht so günstig lagen. 

Boor: Die erse Theilung Poleas, I. 2 


Google IN 


18 


Und wie viel setzte Oesterreich auf das Spiel! Josaf 
schlug die Unterstützung von Seiten der Polen, auf die 
Kaunitz einen besonderen Werth zu legen schien, nicht 
hoch an. Wie leicht konnte Russland seinen Frieden mit 
der Republik machen und sie zu einer Diversion gegen 
Oesterreich bewegen. Auf die protestantischen Fürsten das 
Nordens konnte man sich nicht verlassen, Dänemark und die 
andern Staaten konnten von Russland gewonnen werden. 
Und endlich Preussen! Wie bereit werde Catharina sein, 
dem Könige Alles zu gewähren, was er nur wünschen mag: 
Danzig und Polnisch-Preussen. Jossf hatte die Ansicht des 
Fürsten Kaunitz adoptirt, dass der König von Preussen 
bei seinen politischen Massnahmen nicht die Zukunft, son- 
dern nur die Gegenwart ins Auge fasse. Schon die blosse 
Furcht, dass Friedrich sich entschliessen könnte, gegen 
Oesterreich aufzutreten, wenn er sich auch Anfangs voll- 
ständig ruhig verhalten würde, musste lähmend auf die 
au ergreifenden Massnahmen einwirken. 

Josef wollte die Türken darüber nicht im Zweifel 
lassen, dass nur die unrermeidliche Räcksichtuaahme auf 
Preussen Oesterreich hindere, ihnen die erwüaschte Hilfe 
angedeihen zu lassen; offen und unumwunden sollte ihnen 
erklärt werden, dass man dem Könige den Antrag gemacht 
habe, in Verbindung mit der Pforte gegen Russland einzu- 
schreiten, auch bereit sei, die energischesten Massnahmen zu 
ergreifen, wenn es der Pforte gelkuge, Preussen zur Mitwir- 
kung zu bewogen. Nach der Ansicht Josefs konnte Oester- 
reich bei einem derartigen Schritte nur gewinnen. Abge- 
schen von dem erhöhten Zutrauen der Pforte, wurde Fried- 
rich zu einer Entscheidung gedrängt. Entweder er ging mit 
Oesterreich Hand in Hand und brach auf diese Weise mit 
Russland, oder aber er verlor allen seinen Einfluss in Constan- 
tinopel. Der Vortheil war jedenfalls auf Seite Oasterreichs. 
Wenn es gelang, den Credit Friedrichs in Constantinopel 
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zu erschättern und zu vernichten, so wog dies eine sieg- 
zeiche Schlacht, die man über die Russen davontragen 
würde, in hohem Grade auf, 

Dem Könige von Preussen wünschte Josef erklärt 
zu wissen, dass es mehr an ihm als an Oesterreich liege, 
der Vergrösserung Russlands Schranken zu setzei; ınan ver- 
traue so sehr auf seine Einsicht und seinen Verstand, dass 
man sich entschlossen habe, sieh durchaus nicht von ihm 
zu trennen und Allem zuzustimmen, was er vorzuschlagen 
für gut befinden würde. Entweder entschloss er sieh in 
energischer Weise in Petersburg zum Frieden zu mahnen, 
oder er gab Garantien seiner Neutralität, und Oesterreich 
konnte es sodann mit vollständiger Sicherheit wagen, den 
Krieg an Russland zu erklären, zu welch letzterem Schritte 
Josef indess'nie rathen wollte. In beiden Fällen lud der 
König die Gehässigkeit und allen Unwillen Russlands auf sich. 

Dancben rieth Josef zu Ergreifung einiger Massnahmen. 
Er wünschte Pferde anzuschaffen, Waffen verfertigen zu lassen, 
Reeruten auszubeben, Truppen aus Italien und den Nieder- 
landen heranzuziehen, Lebensmittel an der Donau anzusam- 
meln, kurzund guteinige Massnahmen zu treffen, die Russland 
in vollständiger Ungewissheit erhalten und bei dem Könige 
die Furcht wach rufen sollten, dass er gezwungen werden 
könnte, Partei ergreifen zu müssen. Die hierauf zu ver- 
wendenden Geldmittel kamen bei den grossen Vortheilen, 
die dadureh für Oesterreich bestimmt abfielen, nieht in 
Betracht. # 

Gegen die Türkei wollte Josef keinesfalls auftreten. 
Nur dann, wenn sie unrettbar verloren war und jeden 
Widerstand gegen Russland aufzugeben gezwungen worden 
sollte, wollte er die Nachbarprovinzen besetzen und den 
Russen einen anständigen Frieden vorschlagen, was ohne 
Schwierigkeit zu bewerkstelligen sein würde. 


Dis Darlegungen des Kaisers überzeugten den Staats- 
2* 
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kanzler nicht. Er beharrte bei seiner Ansicht und bat die 
Kaiserin eine Entscheidung zu fällen. Der Kaiser, schrieb 
er, sehe die Dinge anders an, er selbst könne nur wiederholen, 
was er mündlich und schriftlich so oft auseinandorgesetzt.') 
Die Monarchin befand sich in einer peinlichen Tage. Sie 
sagt es selbst: kein Entschluss wäre ihr so hart: gewesen 
wio der gegenwärtige. Sie stimmte mit ihrem Sohno in einom 
Puncte überein: mit Russland keinen Krieg führen zu 
wollen. Die Darlsgung des Kaisers über die grossen Ge- 
fahren eines solchen Sehrittes war ihr aus der Seala ge- 
sprochen. Ihrer Ansicht nach waren die Türken die An- 


\ greifer und die Russen Christen. Jahrelang hatte mau sio ge- 


währen lassen, Polen zu unterdrücken, und nun wollte man den 
Türken zu Hilfe kommen. Auch wollte sie sich nie zu einem 
Bündnisse mit den Russen hergeben, um die Türken zu 
vernichten. Mit der Tendenz ihres Sohnes, Preussen in 
Verlegenheit zu setzen und dessen Stellung, sei &s in 
Constantinopel oder in Petersburg, zu erschättern, war sie 
nicht einverstanden. Ein. derartiges, zweideusiges Gebahren 
war ihr zuwider. Sonst hatte sie nichts dagegen, wenn 
einige militärische Massnahmen getroffen wurden, um die 
Monarchie gegen alle Eventualitäten sicher zu stellen, nur 
wollte sie nieht mehr als 3 Millionen darauf verwendet. 
wissen. Man werde diese Entscheidung schwach, furchtsam 
nennen, schrieb sie, aber sie habe nicht Kraft genug, sich zu 
einem Kriege zu entschliessen, den sie für ungerecht: halte. In 
meinem Alter, fügte sie hinzu, denkt man ruhiger nach 
den schrecklichen Kriegen, die ich zu führen hatte. In einem 
rührenden Briefe wendete sie sich zugleich an Kaunitz mit 





') Rapport a. 8. M. YImporatries sur un Memoiro de 9. M. 
}’Empereur coneernant le Campagne des Russes contre les Turcs ok lo 
systeme ä adopter par notre Cour, le 18, Jany, 1771, (W, A,) 


*) Die Resolution der Kaiserin bei Arncth a,a. 0.8. 325 Note- 
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der Bitte ihre Ansichten zu unterstützen ; sie fühle es nur 
zu sehr, dass ihr grauer Kopf zum Regieren nicht: mehr 
gesignet sei.!) 

Josef war mit dem Beschlüsse seiner Mutter ganz 
unzufrieden. Sein Vorschlag gehe durch die von ihr 
angebrachten Verbesserungen ganz in die Bräche, schrieb 


er ihr. Man müsse fest entschlossen sein, ein Stück ı 


türkisches Gebiet an sich zu reisen, wenn die Vernichtung 
‚der Pforte unausweichlich sein sollte, oder ihr im Nothfalle 
eine Unterstätzung zu gewähren, undfzwar nicht blos in 
‚der Moldau. Nach Josef's Ansicht durfie man daher auch 
wor einem Kriege mit Preussen nicht zurückschrecken. 
König Friedrich musste überzeug! sein, dass er von Oester- 
reich angegriffen werden würde, wenn er sich ein Stück 
von Polen aneignen wollte. Eine Entscheidung, die nur den 
Friedenfim Auge hat, hält Josef für schädlicher als den 
Krieg. Bei Nichtannahme seines Vorschlages wollte er sich 
mit dem Projecte des Staatskanzlers trotz aller Schwierig- 
keiten, welche dasselbe in sich borge, befreunden.?) 

Die Darlegungen Josef's scheinen doch auf die Kaiserin 
Eindruck gemacht zu haben; sie beharrte auf ihrem Ent- 
schlusse nicht. Die BerathungenPbegannen von Vorne. Kaunitz. 
versuchte es nochmals, in einer Denksehrift seinen Stand- 
punkt zu rechtfertigen. Vor allem handle es sich, sagt er, 
um die Sicherheit und die Erhaltung der Monarchie. Dieser 
Grundsatz dürfe nie aus dem Auge gelassen warden, 
erst in zweiter Linie stehe die Erreichung von Vortheilen. 
Vortheile, die nicht mit der Sicherheit rereinbarlich sind 
and nicht in gleichem Verhältnisse zur Vergrösserung 


») Maria Theresie am Kaunitz 19. Januar 1771 in den Ana- 
Iecten. (W. A.) 


') Josef an die Kaiserin am 19. Januar 1771 bei Arnath 1 325. 
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anderer Mächte stehen, könnten nicht als Vortheile ange- 
sehen werden. Das Anschwellen der russischen Macht sei 
jedenfalls bedenklich, um so viel als sich diese vermehrt, 
um eben so viel verringert sich jene des Erzhauses. Wenn 
Russland die Pforte zu einem höchst nachtheiligen Frieden 
geswungen habe, werde ea sodann bei geeigneter Gelegen- 
heit in der Lage sein, das gesammte türkische Reich über 
den Haufen zu werfen, Oesterreich aber werde sich mit 
„geringen Abfällen begnügen müssen. Nur so lange der 
Krieg mit den Polen und der Türkei zugleich andauert, 
könnte diesem bevorstehenden Ucbel entgegengewirkt werden, 
Um so sicherer und ohne Gefahr, wenn der König von 
Preussen bewogen werde, entweder mit Oesterreich ge- 
“meinschaftlichs Sache zu machen, oder aber sich bei einem 
Kampfe gegen Russland vollständig neutral zu verhalten. 
„ Für höchst gefährlich bezeichnete er es, dem Königs Miss- 
trauen einzuflössen und ihm Verlegenheit zu verursachen ; 
Preussen würde sich um so enger an Russland anschliessen 
und auch andere Höfe, die ohnehin gegen Oesterreich 
Neid und Eifersucht empfinden, an sich ziehen. Freunde 
und Feinde erhielten die Gelegenheit sich an Oesterreich 
zu reiben, welches nichts zu besorgen hätte, so lange ein 
gutes Einvernehmen mit dem Könige von Preussen auf- 
recht erhalten würde. Wenn Josef auf die Vernichtung des 
preussischen Einflusses in Constantinopel hingewiesen hatte, 
0 betont Kaunitz, dass die Pforte dem Königs Friedrich 
nicht viel anhaben könne; es sei ihr ja ohnehin bekannt, 
dass Preussen in einer Allianz mit Russland stehe, Subsi- 
dien zahle, und doch sche sie sich genöthigt, ihre Unzu- 
friedenheit darüber zu verbergen. Selbst für den Fall, als 
man bei einem Umsturze des türkischen Reiches sich einiger- 
Gebiete bemächtigen wollte, müsste man sieh mit Preussen 
verständigen. Die Denkschrift des Staatskanzlers mündet 
in dem Satzo: Den König zu einem Nontralitätsversprechen. 
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zu bewegen und gleichzeitig mit der Pforte eine Verständi-\} 
gung zu suchen.') 

Der Plan von Kaunitz war einfach folgender: Oester- 
reich und Preussen sollten je 90—40.000 Mann in Polen 
«einrücken lassen , eine Aussöbnung des Königs mit den 
Conföderirten zu bewerkstelligen suchen und sodann als 
bewaffnete Vermittler den beiden kriegführenden Theilen 
die Friedensbedingungen vorschreiben. Falls aber Friedrich 
aus Rücksicht für Russland zu einem solchen Abkommen 
die Hand nicht bieten sollte, wurde blos die bindende Er- 
klärung gewünscht, dass er vollste Neutralität wahren 
würde, wenn Oesterreich im Frühjahre eine Armes von | 
40-—50.000 Mann zusammenzöge. *) 

Es dauerte noch einige Tage ehe man zu einem Ent- 
schlusse kam. Berathungen über Berathungen wurden ge- 
halten, Beschlüsse gefasst und wieder verworfen. Die Kai- 
serin konnte sich mit einer Allianz mit den Türken nicht 
befreunden und schwankte unentschlossen hin und her, 
Kaunitz verfiel in Indolenz, Josef‘ wurde missmuthig und 
Hess den Dingen ihren Lauf.#) rt nach langem Wider- , 
streben gab Maria Theresia ihre Zustimmung, nach Zeit : 
and Umständen auch mit Waffengewalt den weiteren Fort- 
sehritten Russlands entgegenzutreten.t) \ 


*) Kurza Anmerkungen über dis gegenwärtigen Waltumstinda 
in Beziehung auf dio Sicherheit und Aufrechthaltung des durchl. Erz- 
hauses vom 23. Janusr. Die Kaiserin sprach sich hierüber folgender- 
masssen aus: Die Anmerkungen über die jetzige Weltumbstände ssind 
ar gahr zu wahr, doch kannte selben nicht beyfallan, weillen gleich 
mich in Kriog verführten, don noch allzeit suche abzuhalten und allo 
Mittel anzuwenden, umb selben zu verhindern, 

*) Geheime Instruction an-Swieten vom Januar 1771. (W. A.) 

°) Einige Andeutungen in den Briefen Josefs sn Leopold vom 
Februar und März a a. 0. 8. 331 fg. 

*) Maria Thoresia an Kaunitz 5, Febr. 1771, (W. A.) Die Reso- 
Aution der Kaiserin erfolgte jedoch schon früher. Auf den Vortrag 
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In Berlin suchte mittlerweile Friedrich den österrei- 
‚chischen Gesandten zu bearbeiten. Die Furcht, dass mın 
sich in Wien entschliessen könnte zu den Waffen zu greifen 
und m einem allgemeinen Kriege die Veranlassung zu 
geben, liess ihn die mannigfachsten Mittel dem vworzubeu- 
gen eısinnen, Er verfiel auf den Gedanken, dass man an die 
Eröffnung der Verhandlungen schreiten und sich im Laufe 
derselben bestreben sollte, auf eine Milderung der harten 
Bedingungen hinzuarbeiten. Van Swisten, den er hierüber 
befragte, erwiederte ohne Instruetion zu sein. Der König 
wünschte die persönliche Ansicht des Gesandten kennen zu 
lernen. Auf diese zudringliche Frage, wie Swieten die For- 
derung Friedrichs bezeichnet, eine Antwort zu geben ge- 
nöthigt, beschränkte er sich blos zu erwiedern: man werde 
dis russischen Vorschläge als die Würde der Mächte ver- 
letzend nicht zur Basis weiterer Verhandlungen nehmen 
können. Zugleich benutzte er diese Gelegenheit, um den 
König zu bewegen in Gemeinschaft mit Oesterreich vorzu- 
gehen. Der Darlegung des österreichischen Gesandten, dass 
man in dieser Frage unbedingt dem Kathe Friedrich's zu 
folgen entschlossen sei, setzte der König entgegen, dass die 
Interessen der beiden Staaten nicht die gleichen seien. Er 
sei der Verbündete Russlands und demselben zu Dank ver- 
pflichtet; auch berähre es ihn im Grunde genommen nicht 
erustlich , wenn disses in der Nachbarschaft Oesterreichs 
Eroberungen mache. Der Gesandte hegann sogar dem Ver- 
dachte Raum zu geben, dass Friedrich sich schon mit Ca- 
tharina über die Friedensbedingungen rerständigt habe. ‘) 


vom 23, Januar, womit ihr auch die Instruction an Swisten vorge- 
legt wurde, schrieb dis Kaiserin : Ich bekonne Subsidien bei Türken 
begehren scheint mir nicht anständig, wünschte vielmehr, dass der 
König mit uns oparirts in allen ala eine Neutralität zu halten. 


') Bericht van Swieten's vom 22, Januar 1771. (W. A) 
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Die neuen Weisungen waren in den letzten Tagen 
des Monats Jänner an Swieten abgegangen*); am 14. Fe- 
bruar ontledigte er sich seiner Aufträge. Der König zeigte 
sich ungemein dankbar, dass man in Wien auf seinen Rath 
so viel gebe, dass es ihn freuen würds, mit Oesterreich in 
ännigere Verbindung zu treten, er sprach viel von gemein- 
‚schaftlichen Interessen, gemeinsamen Bestrebungen, voll- 
kommenem Einverständnis, allein die positive Erklärung 
eines Zusammengehens mit Oesterreich konnte Swieten 
wicht herauslocken. Immer und immer kam Friedrich darauf 
zurück, dass Russland sein Allüirter sei, gegen den er ge- 
wisse Rücksichten zu nehmen habe. Ebensowenig machte 
sich der König verbindlich, die Neutralität vollständig zu 
wahren , wenn Össterreich und Russland mit einander in 
Conflict gerathen sollten. Wohl billigte er die militäri- 
‚schen Vorbereitungen Oesterreichs, dies würde in Peters- | 
burg Eindruck machen, es warde den Lauten zu denken 
geben, allein man müsse im Auge behalten, dass dies nur 
«ine Demonstration sein dürfe, Hauptsache sei es an der 
Herstellung des Friedens zu arbeiten. Was ihn selbst betreffe, 
setzte er ausführlich auseinander, dass er eigentlich durch 
keine Verpflichtung gebunden sei, Russland in einem 
Krieg mit Oesterreich zu unterstützen, aber das bin- 
‚dende Wort, sich neutral zu verhalten, gab er nicht. Der 
Fall existirt noch nicht, sagte er, die Leute in Petersburg 
werden Wasser in ihren Wein giessen und wir werdef den 
Frieden haben. ?) 

Die Friedensbedingungen Russlands theilte Friedrich 
dem österreichischen Gesandten aueh diesmal nicht mit. 
Die Nachrichten aus Potersburg stellte er günstiger dar, als 


) An Swieten vom 26. Januar 1771 und ein französisches 


‚Schreiben vom selben Tage, (W. A.) 
%) Bericht van Swioten's vom 11. Februar 1771. (W. A.) 
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sie waren. Er betonte es, dass man sich daselbst ent- 
schlossen babe, die guten [Dienste Oesterreichs anzu- 
nehmen, und als van Swieten über diese Form der Ver- 
mittlung einige Einwendungen machte, suchte ihn Friedrich 
davon abzubringen und den Unterschied zwischen Mediation 
und guten Diensten als ganz unbedeutend hinzustellen. 
Von Preussen war nichts zu erwarten. Dies war nun 
klar. Und doch wollte Kaunitz die Türkei nicht ganz und 
gar der Willkür Russlands überliefert wissen. Es gab nur 
die Alternative: entweder fügte sich die Pforte den harten Be- 
dingungen Ruslands, oder sie ging neuen Niederlagen 
entgegen, denn jeine Besiegung Russlands war nach den 
gemachten Erfahrungen der letzten Feldzüge, bei melchen 
die Untüchtigkeit der Muschmänner und die Unfähigkeit 
ihrer Feldherrn in schreiender Weise zu Tage getreten, 
schwerlich zu erwarten. Keine Macht der Welt, meinte 
; der Staatskanzler, kann das türkische Reich von seinem 
| Untergange erretten als Oesterreich; nur dieses sei noch 
im Stande den Uebermuth Russlands in gehörige Grenzen 
zurückzuweisen. Kaunitz liess sich durch die Nachrichten 
jaus Berlin in der Fortführung der Verhandlungen mit der 
Pforto nicht beirren, obwohl eine der Voraussetzungen, wor- 
anf seine Pläne aufgebaut waren, hinfällig geworden war. 
Die Pforte hatte sich, wie wir gesehen, nur schwer ent- 
schlossen, die Mediation der Mächte nachzusuchen. Nachdem 
‚dies fedoch geschehen, konnte sie die Annahme derselben kaum 
erwarten. Ehenocheine Antwort von Wien und Berlin einlaufeın 
konnte, wurde Thugut fortwährend um Rath und Nachrichten 
bestürmt. In geheimen Zusammenkünften, die jetzt häufiger, 
bald in einem entlegenen Hause Constantinopels, bald in Kuz- 
kundschuk, einem Dorfe bei Skutari, in nächtliche, oft auch 
mitternächtlicher Stunde stattfanden, wurde die Sachlage 
zwischen dem Reis Effendi und Thugut erörtert. Die Trost- 
losigkeit der Situation gaben die Minister nun zu, sie er- 
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warteten stündlich die Nachricht, Romanzow sei über die Y 
Donau gegangen und habe Bender genommen. Der Beis 
Bflendi wollte dem peinlichen Zustands ein Ende gemacht 
wissen. Ob es nicht rathsam wäre, den russischen Feld- 
herrn zu benachrichtigen, dass die Pforte die Mediation 
des Wiener und Berliner Hofes angerufen habe und einen 
Wefenstillstand eingehen wolle, wurde Thugut im Namen 
des Sultans gefragt. Dieser machte als Privatmann auf das Be- 
denkliche des Schrittes aufmerksam ; er fachte das Ehrge- 
fühl der Muselmänner an, indem er bemerkte, dass dies 
ein Zeichen von Schwäche wäre. Die Absicht Thuguts war 
dahin gerichtet, eine unmittelbare Verhandlung zwischen 
den Türken und Russen zu verhindern. Bei der damaligen 
Stimmung der Gemüther hätte Romanzow fast jede noch, 
so harte Bedingung durchgesetst. Wie aber, wenn Roman- 
20w den Antrag stellt? fragte weiter der Reis Effendi. Dies 
sei nicht zu erwarten, erwiederte Thugut, falls es dennoch 
geschehe, müsste die Antwort dahin lauten, die Pforte 
habe Oesterreich und Preussen zu Vermittlern angenommen | 
und sei daher verpflichtet, sich mit denselben erst zu ver- | 
ständigen. Trotz der heiligsten Schwüre und emergisohesten 
Betheuerungen des Reis Effendi war Thugut doch nicht 
ausser Sorgen, dass der Divan den Beschluss fassen könnte, 
sich mit Russland in Verhandlungen einzulassen.') 
Daneben spielten neue Intriguen von Seite Frankraichs 
und Englands. St. Priest's Bemühungen, die Mediation seines 
Königs durchsusetzen, waren bisher erfolglos geblieben. 
Nun suchte er sich mit Thugut in’s Einvernehmen zu setzen, 
um durch dessen Vermittlung einen Antheil an dem Ge 
schäfte zu bekommen. Andererseits schlug er der Pforte 
eine Allianz mit Frankreich unter sonderbaren Bedingungen 


*) 8. Sept, 1770 von Thugut. (W. A.) 
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vor. Englands Vertreter schürte unablässig gegen Osster- 
reich und Preussen. 

Die Vertreter der auswärtigen Mächte suchten ein- 
ander den Rang abznlaufen, um die Pforte für die An- 
sichten ihrer Höfe zu gewinnen, und belogen und betrogen 
einander nebenbei um die Wette. Eine besondere Meister- 
haftigkeit in erlaubten und unerlaubten politischen Kniffen 
entwickelte Thugut. Kaunilz fand die grossen Erwartungen, 
die er auf diesen Zögling setzte, weit übertroffen, in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit hatte sich Thugut auf dem 
schwierigen Posten wunderbar zurcohtgefanden. 

Thugut hatte in Constantinopel einen schwierigen 
Stand. Seine eifrigsten Bemühungen waren darauf ge- 
richtet, die Pforte in ihrem Widerstande gegen eine ein- 
seitige Verhandlung mit Russland zu befestigen und alle 
Versuche der andern Mächte, sich einzudrängen, abzu- 
wehren. Und doch war er nicht in der Lage positive Vor- 
schläge zu machen, keinerlei Aussichten auf eine energische 
Unterstützung Oesterreichs zu eröffnen, während Frankreich 
mit einem verlockenden Antrage hervortrat. Die bisherigen 
Vorschläge der französischen Regierung liefen auf eine 
Allianz hinaus, die erst künftighin in Kraft treten sollte, 
auf die Beendigung des gegenwärtigen Kampfes konnten sie 
kaum irgendwie bedeutsamen Einfluss üben. Die franzd- 
sische Diplomatie mochte sich allerdings Hoffnung machen, 
damit durchzudriogen, indem sie deu Türken vorspiegelte, 
welchen Eindruck schon die Nachricht eines zwischen der 
Pforte und Frankreich abgeschlossenen Bündnisses auf 
Russland machen würde, welches mit dem Inhalte des 
Troetates nieht bekannt, eine sofortige Unterstützung der 
Pforte annehmen musste. Allein für diese Feinheiten di- 


%) Thugat P. 8. vom 3. Sept. und Deposche vom 17. Sopt, 1770. 
(WA) 
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plomatischer Kunst legten die Türken durchaus kein Ver- 
ständniss an den Tag. Nun aber gab Frankreich seinen 
Entschluss der Pforte kund, mit ihr „von nun an“ gemein- 
schaftliche Sache gegen Russland zu machen. Der Sultan 
war nicht abgeneigt darauf einzugehen, in der Meinung, 
dass Oesterreich, dessen Allianz mit Frankreich eine be- 
kannte Thatsache war, zustimmen würde. 

Der Nidschandschi Osman Effendi hatte eine Zusam- 
menkunft mit Thugut, um sich dessen Meinung zu erbitten. 
Thugut war schon durch den französischen Gesandten unter- 
richtet, dass er hieräber von den Pfortenministern würde be- 
fragt werden. Ehe ersich in eine Darlegung seiner Ansicht 
einliess, musste ihm Osman Effendi mit den hailigsten 
Schwüren bei Gott und dem Propheten beiheuern, dass 
er das Geheimnis strong wahren werde. Thugut verlangte 
sodann die von Frankreich gestellten Bedingungen zu 
kennen. Diese waren: Frankreich wollte die Vertreibung 
der Russen aus den türkischen Gewässern übernehmen und 
sich auch verpflichten in Zukunft die Pforte mit 12—15 
Kriegsschiffen gegen Zahlung jährlicher Subsidien von 3—4 
Millionen Piaster zu unterstützen, gleichzeitig sollte auch 
Spanien zu einer Hilfeleistung bewogen werden. Thugut 
wurde es nieht schwer, dem türkischen Minister die Unzuläng- 
lichkeit derganzen Sache darzulegen. Nicht die Beendigung, 
sondern die Verlängerung des Krieges stünde in Aussicht; 
England werde sich einmischen und sodann Frankreich voll- 
auf beschäftigen, wodurch für die Pforte durchaus keine 
Vortheile abfallen dürften.!) 

Thugut trante indes dem muselmännischen Würden- 
träger nicht recht und liess nichts unversucht, um das 
türkisch-französische Bündniss im Keime zu ersticken. Zage- 
lin wirkte bereitwillig mit. Die gerade eingelangte Nachrieht 





*) 20. Januar 1771 von Thugut, (W. A) 
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von dem Rücktritt Choiseuls, die zuerst dem österreichi- 
schen Residenten zuging, wurde von diesem auf das treff- 
liehste ausgebeutet, Thugut stellte St. Priest, der darüber 
in Bestürzung zu gerathen sehien, vor, er möge jetzt den 
Antrag einer von Frankreich zu gewährenden Hilfeleistung 
zurückzuziehen suchen, ohnehin sei das Ganze nur schädlich, 
liefe auch gegen die Verabredung zwischen heiden Höfen; 
nun komme noch der Rücktritt Choiseuls dazu, er sollte 
bedenken, dass der neue Minister vielleicht ganz andere 
Ideen haben dürfte. Diese Darlegungen scheinen auf St. 
Priest Eindruck gemacht zu haben; seit damals erkaltete 
sein bisheriger Eifer allmällig und von dem Projeete war 
nicht mehr die Rede.') 

So standen die Angelegenheiten als dio Weisungen vom 
27. Januar aus Wien anlangten. Diese waren über die kriege- 
rischen Anstalten, die Oesterreich in’s Werk setzen sollte, 
nur in allgemeinen Andeutungen gehalten; eins detaillirte 
Auseinandersetzung wurde in der letzten Stunde auf Josefs 
Anrsthen abgeändert. Dagegen wurden die Bedingungen, 
unter denen man bereit war, mit der Pforte eine Allianz 
einzugeben, erörtert. Es wurde der schickliehkeit Thuguts 


* überlassen, die türkischen Minister zu bewegen, die Hilfe 


Oesterreichs nachzusuchen, indem er ihnen die Ueberzeugung 
beibringen sollte, dass man cher das Asusserste wagen worde, 


“ als das türkische Reich dem gänzlichen Untergangs Preis 


zu geben. 

Oesterreich wollte demnach ein Defensivbündniss mit 
der Pforte eingehen, und die Verpflichtung übernehmen, eine 
Donauüberschreitung der Russen um jeden Preis, jetzt und 
auch in Zukunft, zu verhindern, wogegen sich die Pforte an- 
heischig zu machen hatte, die Kriegskosten zu bestreiten. 
Den erforderliohen Aufwand gab Kaunitz für das laufende 
Jahr auf 34 Millionen Gulden an, und eben soriel für die 


* 9) 4, Fobruar 1771 von Thugat. (W. A.) 
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folgenden Jahre, wenn der Krieg mit‘Russland fortdauern 
sollte. Ferner verlangte er die Abtretung der Sieben- 
bürgischen Wallachei mit Inbegriff der beiden Ufer des 
Altflusses, womöglich sollte aber auch die Cassion von 
Belgrad und Widdin durchgesetzt werden. 

@leichzeitig sollten aber auch noch andere Vortheile 
für Oesterreich ausbedungen werden. Einmal Begänstigun- 
gen im Handel: Oesterreich sollte künftighin den meistbe- 
günstigten Nationen gleichgestellt werden. Die Vortheile, 
die Frankreich im Belgrader Frieden durch Befreiung seiner 
Unterthanen von einer Auflage eingeräumt worden waren, 
sollten auch Oasterreich zu Theil werden. Ferner war Frank- 
reich, bisher alleia von allen christlichen Nationen, befugt, 
Handel nach der Tatarei und auch auf dem schwarzen 
Meere zu treiben. Auch Oesterreich erhob nunmehr An- 
sprüche darauf, das schwarze Meer mindestens mit Kauf- 
fahrzeugen befahren zu dürfen. ') 

Fast unmittelbar nach dem Empfange der Depeschen 
schrieb Thugut, er zweifle nicht an dem Gelingen der ganzen 
Sache; gleichzeitig abor machte er auf die Schwierigkeiten 
aufmerksam: die bedeutenden Geldsummen und die Abtretung 
Belgrads und Widdins. Es kam dem österreichischen Vertreter 
zu Statten, dass Zegelin in dan ihm zugegangenan Weisungen 
den Auftrag erhielt, die Pforte anzufrischen, ihre Kriegs- 
rüstungen eifrigst fortzusetzen und die Versicherung hinzu- 
zufügen, dass der König, sein Herr, die Pforte nicht ver- 
lassen werde.*) Die erste nächtliche Zusammenkunft zwi= 
schen Thugut und den Pfortenministern, dem Reis Eifendi, 


’) An Thugat 27. Januar 1771. (W. A.) 


») 18. Februar 1771 von Thugut (W. A); am 3, Januar 1771 
schrieb Friedrich en Zegelin, es wäre rathsam und such die Klugheit, 
erfordera en, sich in Verfassung ıu setzen für den Fall ala dia Ver- 
haudlungen sich zerschlagen wärden, (B. A.) 
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Ismail Bey, und dem Nidschandschi Osman Effendi, fand in 
der Nacht vom 27. auf den 28. Februar statt. Thugut legte dar, 
dass die Czarin nur durch Waffengewalt in die Schranken zu- 
rückgewiesen werden würde, wenn der König von Preussen zu 
einem Einverständnisse mit Oesterreich bewogen werden 
könnte. Die Türken waren allsogleich Feuer und Flamme; 
sia fragten, wodurch man Friedrich gewinnen könnte, ob 
‚durch Geld, sie seien bereit Alles zu thun; sie liessen den 
Staatskanzler ersuchen, die Mittel anzugeben. Wie aber, 
wenn der König von Preussen auf eine Verbindung mit 
Oesterreich nicht eingehen sollte, fragten die Türken. Thu- 
gut hatte nun Gelegenheit, sich seiner Aufträge zu entle- 
digen. Die Darlegung fand ungemeinen Anklang, mit grosser 
Freude giogen der Reis Efendi und Osman Bffendi auf 
diese Ideen ein. Wohl machten sie einige Schwierigkeiten, 
die Geldsumme schien ihnen zu hoch, sie behaupteten, die 
Abtretung von Land und Leuten streite gegen das Gesetz, 
welches dies nur im Falle der äussersten Noth gestatte. 
Thugut verstand es, die Bedenken zu beschwichtigen, in- 
dem er eine scharfe Unterscheidung machte zwischen einer 
Abtretung, die einem verhassten Feinde gewährt und dessen 
Macht vermebren würde, und einer Cession an einen auf- 
richtigen Freund. Nur bei Widdin und Belgrad fand er, 
wie er es vorausgesehen, unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Die türkischen Minister beschworen ihn hievon abzugehen; 
sie betheuerten wiederholt bei Gott und dem Propheten, 
selbst wenn die Russen vor Adrianopel stünden, würde es 
kein Minister wagen, dem Grossherrn den Rath zu ertheilen, 
den Frieden dadurch zu erkaufen. 

Schon Tags darauf fand eine Conferenz der hervor- 
ragendsten Minister statt, um die Vorschläge des öster- 
reichischen Vertreters in Erwägung zu ziehen. Auch der 
Sultan wohnte derselben verkleidet bei. Der Mufti und 
seins zwei Genossen bestritten die Nothwendigkeit einer Ab- 
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tretung, der Reis Effendi und Osman Effendi befürworteten 
dieselbs eifriget. Der Sultan ertheilte diesen den Auftrag, 
die Unterkandlung mit Thugut fortzusetzen.') 

Während diese nun ihren Fortgang nahm, liessen die 
Pfortenminister im Einvernehmen mit Thugut auch den 
preussischen Envoy6 nicht aus dem Auge. Sie setzten ihm 
wegen der Mediationssache eifrigst zu; durch die russische 
Abweisung sei die‘ Ehre und das Ansehen ‘des Königs 
verleizi, sie hofiten eine thätige Unterstützung. Dem 
Rath des österreichischen Gesandten folgend, erhielten er 
und Zegelin am 4. März einen Takrir zugestellt, worin die ? 
Pforte erklärte, sie beharre bei der Mediation, setze aber i 
voraus, dass die beiden Mächte, Oesterreich und Preussen, 
wenn Russland dem Frieden einen längern Widerstand leisten 
sollte, maehdrückliche Massnahmen und eventuell Gewalt 
anwenden würden. °) Thugut war nicht wenig stolz darauf, 
den Dingen eine solche Wendung gegeben zu haben, dass 
wenn der König von Preussen nunmehr zögerte, in energi- 
scher Weise der Pforte unter die Arme zu greifen, dessen 
Ansehen in Constantinopel auf dem Spiel stand: 

Am 18. März übersendete Thugut einen Takrir, in 
welchem die Unterstützung Oesterreich zur Anbahnung 
eines Friedens und eventuell thätige Hilfeleistung angerufen 
wurde, Zegelin erhielt ein ähnliches Schriftstück zuge- 
stellt, welches sieh nur dadurch von dem an Thugut über- 
mittelten unterschied, dass os einleitungsweise eine längere 
Auseinandersetzung von den bisherigen Schritten Preus- 
sens, von.seinen Bestrebungen, Oesterreich zur Annahme 
der Mediation zu bewegen, enthielt, und speciell hervorge- 
hoben wurde, da sich die Pforte auf Zureden Zegelin’s ent- 
schlossen habe, die österreichische Vermittelung anzurufen, 


*) Boricht von Thugut vom 4. März 1771, (W. A.) 
*) Zweiter Bericht von Thugut vom 4, März 1771. (W: A.) 


Bear: Die orıta Thnileng Polema. I. 3 
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sie der Hoffnung lebe, dass der König nunmehr sein Werk 
kräftigst unterstützen werde. Thugnt berieth mit Zegelin über 
die zu ertheilende Rückantwort und vorstand es meisterhaft 
durch Uoberreduog den preussischen Vertreter zu bewagen, 
der Pforte die Versicherung zu ertheilen, dass sein König 
mit Oesterreich nähere Verbindungen pflegen und bei an- 
dauerndem Widerstande eine seiner Würde und Ehre an- 
gemessene Entschliessung fassen werde. Der Osman Effendi 
war mit dieser Fassung nicht zufrieden; er liess Zegelin 
ein anderes Memeire zur Unterschrift zustellen, des In- 
halts, dass der König, wenn es ihm nicht geliogen sollte bei 
Russland eine Sinnesänderung hervorzurufen, durch thätige 
Vorkehrungen und durch Gewalt der Waffen die Pforte 
zu unterstützen bereit sein werde. Der preussische Dolmstsch 
Frangopulo, von Osman Eflendi durch Drohungen und 
Schmeicheleien erschreckt und gewonnen, drang in den preus- 
sischen Minister, das Memoire zu unterschreiben, wobei er 
auch zu einer falschen Uebersetzung seine Zuflucht nahm. 
Zegelin erholte sich bei seinem Collegen Thugat Rath und 
erklärte sieh dazu bereit, wenn die Worte „mit Waffen- 
gewalt® ausgelassen würden und Thugut eine ähnliche Er- 
klärung abgeben würde. Dieser machte Anstände. Osman 
Effendi bat ihn, zum Scheine ein ähnliches Actenstück zu 
unterschreiben, es solle ihm augenblicklich zurückgestellt 
werden. Thugut liess sich willig herbei; Frangopulo ühergab 
das preussische Memoire, Testa das Österreichische; nachdem 
sieh der preussische Dolmetsch entfernt hatte, erhielt dieser 
das Österreichische Schriftstück in Fetzen zurück. ') 

Kaunitz konnte mit seinem Schüler ungemein zu- 
frieden sein. Der Staatskanzler zeigte Anwandlungen gross- 
müthiger Gesinnung. Man wolle sich die Verlagenheit der 
Pforte nicht zu Nutzen wachen, schrieb er au Thugut, 


®) Thugut am 18, März 1771. (W. A) 
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von der Cession Widdins und Belgrads abstehen, auch be- 
züglich des Geldes aus Bücksichten für die Abtretung der 
Wallachei eg so genau nicht nahmen und billigere Bedin- 
gungen stellen. Er war in der Lage, die grossmüthige 
Handlungsweise Oesterreichs hervorzuheben; da es die 
ihm unter der Hand gemachten Theilungsvorschläge, wobei 
unter Anderm Bosnien, Serbien, Dalmatien und das tür- 
tische Croatien angeboten wurden, blos in Berüeksichtigang 
dessen, dass die Pforte während der letzten Kriege eine 
friedliche Gesinnung gezeigt, abgelehnt habe, Thugut sollte 
auch in der Geldfrags sich willfährig erweisen; die Pforte 
bot 18.000 Beutel oder 10", Million Guklen. Womöglich 
sollte er 23—24 Beutel zu bekommen suchen, im äussersten 
Falle sich mit dem türkischen Anerbieten begnügen. Darauf 
ging er jedoch nicht ein, dass diese Summe, wie man in 
«Constantinopel wollte, blos „ein für allemal“ verabfolgt 
werden sollte. Die Pforte sollte sich zu einer jährlichen 
Subsidienzahlung verpflichten. Sollte es aber nicht möglich 
sein, dies mit klaren unzweideutigen Worten in den Vertrag 
aufgenommen zu erhalten, daun musste mindestens jener 
Ausdruck „ein für allemal‘ beseitigt werden. 

Bezüglich der von Oesterreich geforderten Handels- 
Tortheile gab es keine Schwierigkeiten. Das wichtigste 
Moment lag in der Fassung jener Bestimmung, welche 
als Gegenbedingung von Oesterreich die Anbahnung eines 
angemessenen Friedens forderte. Begreiflicher Weise rech- 
nete die Pforte darauf, durch ihre Verbindung mit dem Erz- 
hauso den Belgrader Frieden Russland gegenüber vollständig 
aufrecht zu erhalten; in Bezug auf Polen forderte sie nicht 
nur die Aufrechterhaltung der Freiheit, sondern auch die 
Entthronung des Königs. Nach beiden Richtungen konnte 
und wollte sich Kaunitz nicht so weit verpflichten. Die 
Fassung musste allgemeiner lauten. Demnach wollte sich 
Oesterreich anheischig machen, der Pforte einen solchen 

3° 
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Frieden. zu verschaffen, welchen sie selbst hach Beschaf- 

{ fenheit der Umstände für annehmbar halten würde. In Polen 

\monte Kaunitz von einer Beseitigung Stanislaus August's 
nichts wissen; im. Gegentheil, man müsse. dahin streben, 
die Polen zur Anerkennung des Königs zu bewegen.) 

In geheimen Zusammenkünften wurden die einzelnen 
Punkte der Convention eingehenden Ersrierungen’ unterzogen. 
Die Verhandlungen schritten nur langsam vorwärts. Trotz der 
unlsugbaren Gewandtheit Thugut's, die grossen, für die Pforte 
erwachsenden Vortheile ins helle Licht zu setzen, hatten 
die türkischen Unterhändler denn doch eine, wenn auch 
leise Ahnung, dass die in Wien geforderten Modificationen 
Oesterreich vollkommen freie Hand liessen, sieh eventuell 
allen Verpflichtungen zu entziehen. Allein alle Bedenken wur- 
den von Thugut beschwichtigt. Der Ausdruck „ein für alle- 
mal“ bei Festsetzung der Subsidien wurde beseitigt, diesalben 
auf 20.000 Beutel oder 11,250.000 Gulden erhöht. Auchmachte 
sich die Pforte anheischig, noch 2 —3000 Beutel gewähren zu 
wollen, falls Oesterreich dieselben zu geheimen Ausgaben ver- 
wenden wollte. Man hatte dakei die Gewinnung des Königs 
von Preussen im Auge. Die grössten Schwierigkeiten hatte die 
Festsetzung der Gregenverpflichtung Oesterreichs, Die tür- 
kischen Minister verlangten die Aufnahme der Bestimmung, 
dass Oesterreich der Pforte zu einem Frieden auf Basis des 
Belgrader Tractates verhelfen, daher die Rückstellung aller 
von Russland eroberten Gebiete erwirken werde. Hierauf 
konnte Thugut nicht eingehen, er'setzte schliesslich die For- 
mulirung durch, der künftige Friede werde entweder auf 
Basis des Belgrader Tractates oder auf Grundlage anderer 
nach Zeit und Umständen für die Pforte annehmbarer Be- 
dingungen eingeleitet werden.?) Noch im letzten Momente 


%) An Thugut 19. April 1771. (W. A.)j 


») Von Thagat 8. Jani 1771. (W. A) 
r 
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erhoben sich neue Schwierigkeiten, Die Türken verlangten 
die Festsetzung eines Termines für die von Seite Oester- 
reichs zu beginnenden Feindseligkeiten. Es glückte Thu- 
gut auch dies zu beseitigen. In den wichtigsten Punkten 
drang Thugut durch; in Kleinigkeiten musste er schliesslich. 
nachgeben. Die Festsetzung einer bestimmten Summe für 
(den Fall, wenn der Feldzug ein zweites Jahr in Anspruch 
nehmen wirde, konnte er nicht erlangen, auch musste er 
sich für den ersten Zahlungstermin mit 4000 Bauteln be- 
gnügen. 

In der Nacht vom 6. auf den 7. Juli wurden endlich, 
die Conventionsinstrumente fin dem Hause der Schwester . 
‚des Sultans und Gemalin des Kaimakams beiderseitig aus- 
getauscht.) 


*) Die bei Neumann Recueil des Traitis Band I abgedruckte 
Convention in italienischer Sprache ist oine Usbersotzung das türki- 
‚schen Originals, von Testa verfertigt; dns Österreichische Instramonb 
ist in französischer Sprache ausgefertigt und Andet sich bei Hammer 
Band VLIL, der Text bei Gioerz, Memoires et actes 3,146 ist in der 
‚Schreibung der Namen incorrect. 
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Zehntes Capitel. 


Die Genesis der Theilung. 


Die Politik Friedrichs war bisher eine einfache, cor- 
recte gewesen. Herstellung des Friedens mit der Pforte 
und Pacification Polens waren die Angelpunkte, um die 
sich alle seine Bestrebungen drehten. Wenn er manchmal, 
ohne davon überzeugt zu sein, den Rästungen Oesterreichs 
in Petersburg eine grössere Bedeutung beizulegen suchte, 
30 hatte er dabei nur im Auge, Russland zur Herabmin- 
derung seiner Bedingungen zu bewogen, eigennützigd Ab- 
sichten verfolgte er dabei nicht. 

Vor Jahr und Tag hatte er allerdings beim Baginne 
des russisch-türkischen Krieges den Gedanken aufgegriffen, 
eine Verbindung Oesterreichs, Russlands und Preussens 
zu einer Theilung Polens zu Stande zu bringen. Von der 
Ueberzeugung durchdrungen, dass O®sterreich wahrscheinlich 
kein müssiger Zuschauer eines Kampfes bleiben werde, wo- 
bei dessen Interessen so wesentlich berührt wurden, mochten 
die Würfel des Krieges wie immer ausfallen, sah er sich 
selbst in die Wirren desselben hineingezogen. Gerüchte 
von kriegerischen Tendenzen des Wiener Hofes waren da- 
mals, wie wir “geschen, verbreitet, die Bemühungen des 
Königs sieh über die polnische Politik Oesterreichs volle 
Klarheit zu verschaffen, waren resultatlos geblieben, einige 
Anzeichen schienen die Annahme zu rechtfertigen, dass 
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zwischen Wien und Paris eine enge Verständigung vor- 
handen sei, kurz 'ein allgemeiner suropäischer Brand 
konnte sich leicht entzünden. Friedrich war durch seinen 
Vertrag zur Hilfeleistung verpflichtet, und ihm bangte dh- 
vor zum Schwerte greifen zu müssen, während sein Iand 
die Folgen des lotsten Krieges noch nicht verwanden hatte. 
Durch seinen Antrag glaubte er allen Schwierigkeiten ab- 
geholfen, die Gefahr, dass über Polen ein Krieg entbreunen 
könnte, war durch die Heranziehung und Abfindung Oester- 
reichß heseitigt. Auch die Erwägung blieh nieht ohne Ein- 
Auss, dass Preussen leichten Kanfes eine wichtige terri- 
toriale Abrundung erlangte, aber dieser Gesichtspunkt war 
durchaus nicht von massgebender Bedeutung. Diesen Com- 
binationen hat das sogenannte Lynar'sehe Projeot seine 
Entstehung zu danken, welehas der König im Februar 1769 
nach Petereburg schiokte. Der ganze Plan war ein Fühler, 
un die in den russischen Kreisen vorhandenen Ansichten 
zu erkunden, wodurch es sich erklärt, dass Friedrich unter 
‚einem fremden Aushängeschild» seine Ideen mittheilte, und 
ein weiteres Vorgehen erst von der Aufnahme derselben 
abhängig machen wollte. Der Name Lynar's, des Unter- 
händlere von Kloster Zeven, war auch in Petersburg be- 
kannt, es konnte daher nicht auffallen, (dass ein Politiker 
von diesem Schlage sich mit ähnlichen Projeoten trug. 
Hiernach sollte Oesterreich für seine Unterstützung gegen 
die Türken Lemberg und dessen Umgebung, Preussen das 
polnische Preussen, Ermeland und das Sehutzrecht von 
Danzig erhalten, Russland sich durch einen beliebigen 
Theil von Polen für die Kriegskosten zu entschädigen 
‚suchen. 

Solms benützte eine passende Gelegenheit, dem Grafen 
Panin diese Ideen auseinanderzusetzen, ohne jedoch such 
aur mit einem Worte anzudeuten, dass der König ihm dem 
Plan übermittelt habe. Diese Gedanken, sagte er, rühren 





von einigen speoulativen Köpfen in Deutschland her. Panin 
ging nicht näher auf die Sache ein, er fand nur, dass die 
Erwerbung der Zipser Starosteien allerdings für Oesterreich 
sehr vortheilhaft wäre, Ausserte aber seine Verwunderung 
über den demselben zugewiesenen Antheil, da doch Lem- 
berg mit dem übrigen österreichischen Staatsgebiete in 
keinem Zusammenhänge stünde. Im weiteren Verlaufe des 
Gespräches erklärte Panin: Russland sei sehr geneigt, ‘sich 
mit Preussen und Oesterreich zu verbinden, um dann die 
Türken aus Europa zu vertreiben und nach Asien zurück- 
zumerfen; eine Allianz zwischen den drei Höfen wäre das 
beste Mittel, die Ruh der Christenheit zu sichern; man 
hatte in Petersburg nichts dagegen, wenn sich Preussen 
auf Kosten Polens, Oesterreich aber in der Türkei schadlos 
machen möchte, für Russland beanspruchte er keinen An- 
heil, höchstens einige Grenzfestungen, &s besitze ausge- 
dehnte Gebiete genug.') Friedrich erwiderte: Der Plan des 
Grafen Panin sei leichter ‚entworfen, als auszuführen; er 
dürfte in Wien auf grosse Schwierigkeiten stossen. Oestor- 
reich werde während dieses Jahres ruhig bleiben, ob aber 
künftigbin, sei die Frage. 

Es war dies das einzige Mal, dass dieses Planes in 
den Unterredungen zwischen Solms und Panin Erwähnung 
geschah. Friedrich war natürlich durchaus nicht geneigt, 


ı) Ich folge der Originaldopusche von Solms im Berliner Archiv 
?2 Kebt:_1780. Der Anfang derselben fhlt bei Schlöser 2. 218 
er Inutate: Je Ini aifait connaitre comme lidse de quelaues speculatits 
en Allemagno sus Ini denner ä connaitre en aucuns fagon, Ia sonres, 
per Inquelle il etaib parrenu juequa moi. La premidre ebeorration, 
quil fit, etoit quil rouroit, que Varguisition de Ia Starostie-de Zipe 
etait trös conrenable pour lAntriche, mais quil ne saroit pas, com- 
ment Vanteur An projet, avolt pu y jeindre IaVille deLeopo), qui etant 
situ au miliou de la Pologne, steit fort loignso dos frontidres et de 
Täntriche, et par consequent pru convenahle pour elle. Der Hest bei 
Schlöer. 
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sich auf solch weitgehende Projecte einzulassen, wie sie 
der russische Staatsmann auszuhecken liebte. Sein. Vorschlag 
sollte den Krieg im Keime ersticken, nicht einen noch 
grösseren Brand hervorrufen. In der weiteren Correspondenz 
wit Solms wird des Lynar’schen' Planes keine Erwähnung 
mehr gethan; von einer Theilung Polens ist seitdem fürder- 
hin nicht die Rede So viel überhaupt an den ver- 
schiedenen Höfen Europa's von Abmachungen zwischen 
Friedrich und Catharina berüglich Polens gesprochen 
wurde; seitdem der König von Preussen zu Kussland in 
innigere Beziehungen getreten war, waren derartige Projeote 
durchaus nicht erörtert worden. Mechte auch Friedrich 
‚den. Erwerb Polnisch-Preussens als ein höchst werthvolles 
Objeet für seinen Staat betrachten, es ist.in keiner Weise 
ersichtlich, dass seine Politik von diesem (Gedanken ge- 
leitet war.') 

Seit dem Beginne des Krieges liess Friedrich keine 
irgendwie passende Gelegenheit verstreichen, ohne zum 
Frieden zu mahnen. Besonders seit dem Frühjahre 1770 wie- 
derholte er seine Rathschläge in immer dringenderer Weise. 
Man houehelte in Petersburg fortwährend friedliche Neigun- 
gen, ohne dieselben durch die That zu erhärten. Catharina 
und Panin betheuerten, dass sie den Frieden dem Kriege 
vorzögen, eingehenden Erörterungen wichen sie aus. Schon 
im Frühjahre 1770 hatte Friedrich einige Anläufe gemacht, 
die eigentlichen Intentionen Catharina's zu erforschen. Die 


') Viel Gowicht legte Friedrich dam sogenannten Lynarchen 
Projecte überhaupt nicht bei; am 3, März 1789 schrieb or an Solms: 
Quant su projet du Comto de Lynar, mes ordres du 2 do Royrier vons 
auronb fait sentir Xaranco quo ji regard& A'abord comme trs chi- 
merigue. (’est pourquoi je vous ai Iaised ontierement Io maltre d'en. 
parler au Cte.de Panin ou de le supprimer entierement, et il dependra 
encore do votre jugsment de le laisser tonte a fait ignorer a ca 
ninistre, 





Google IN 


4 


Berichte über die Kriegsrüstungen Oesterreichs kamen ihm 
zu diesem Behufe gelegen.') In Petersburg ging man über 
einige Andeutungen nicht hinaus. Panin gerieth Anfangs 
sogar in Verlegenheit, als sich Solms seines Auftrages ent- 
Iedigte; eine grosse Partei wollte vom Frieden nichts wis- 
sen, ehe die Pforte noch tiefer gedemüthigt war. Friedrich 
drängte um Antwort. Es scheint, dass die Kaiserin mit 
Herzenslust ganz Europa in den Strudel des Kampfes hin- 
einziehen will, schrieb er an Solms.”) Erst nach und nach 
lernte der König einen Punkt nach dem andern kennen. 
Zuerst hiess es, Russland verlange gar nichts für sich. 
Catharina gab sich den Anschein vollständiger Uneigen- 
nützigkeit; sodann liess man fallen, Azow sei man entschlos- 
sen zu behalten. Natürlich wurde die Sache so dargestellt, als 
habe diese Forderung eigentlich nichts zu bedeuten. Nach 
einigen Wochen rückte man mit dem Gedanken heraus, 
die Griechen von der türkischen Herrschaft zu befreien, und 
als die Expedition nach Morea nicht den gehegten Erwar- 
tungen entsprach, liess man diese von Orlow aufs Tapet 
gebrachte Idee fallen und befürwortete die Selbstständigkeit 
‚der Tataren. Auch über die Moldau und Wallachei gelang- 
ten einige Anspielungen nach Berlin. Friedrich wurde dem- 
nach orst allmälig mit den weitgehenden Forderungen Russ- 
lands bekannt. Dass unter solchen Bedingungen die Been- 
digung des Krieges nicht zu erwarten war und eine Bethei- 
ligung Oesterreichs wahrscheinlich bevorstand, war dam 
Könige vollständig klar. Ein allgemeiner, europäischer Krieg 
schien dann unvermeidlich. 


*) An Rhode vom 30. Mai 1770. Les demonstrati 
ou vous etes continue A faire sur les frontitres d’Hongrie ei de Tran- 
sylvanie 2... Viennent fort & propos. Jen derine Jo but, et je ne 
manquerai pas de lo faire serrir ä penetrer los dispositions de 1a 
‚Bussio pour lo retablissement”do la paix. (B. A.) 

?) An Solms 30. Mai 1770. (B, A.) 
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Durch den Einblick, den der König in die österrei- 
chische Staatskunst in Folge der Auseinandersetzungen des 
Fürsten Kaunitz sich erworben hatte, wurde er in seinen An- 
siehten nur noch mehr bestärkt, dass ein Krieg unwider- 
ruflich hevorstehe, wenn inan sich in Petersburg nicht 
entschloss, die Forderungen herabzumindern. Als er das 
Sehreiben der Kaiserin vom 9. October erhielt, konnte er 
sich momentan des Unmutbs nicht erwehren, weil man 
in Petersburg zu.einer directen Verhandlung mit der Pforte 
sich entschlossen hatte. Auch berührte ihn das Ansinnen 
der Czarin unangenehm; dass der preussische Gesandie in 
Warsehau alle Weisungen, die sie ihrem Minister zur Pa- 
eification Polens ertheilen werde, upterstützen solle, ohne 
dass irgendwelche Andeutungen gegeben waren, worin denn 
diese Befehle bestüänden. Er sei nicht gewohnt, schrieb er 
seinem Bruder, seine Minister handeln zu lassen, ohne die 
Aufträge zu kennen, auch sei es Sitte, dass sich allürte 
Mächte die Dinge mittheilen und sich verständigen, beror 
sie handeln. Indess beschwichtigte er sich bald. 

Mit der ministeriellen Note, die er über die Media- 
onsfrege gleichzeitig mit dem Schreiben vom 9. Ociober 
erhielt, war er zufrieden. Mit vollständigem Gleichmuthe 
sah er darüber hinweg, ob Russland seine Vermittlung oder 
blos seine guten Dienste annahm. Es sei ihm dies ganz in- 
different, schrieb er an seinen Minister Finkenstein, der die 
russische Denkschrift in ähnlicher Weise beurtheilte wie 
Kaunitr; kam nur der Friede zu Stande, über alles Andere 
sah er hinweg,') seinetwegen mochte ihn Kussland an der 
Spitze seiner Here dietiren.?) 

Grosse Hoffnungen setzte der König auf die persin- 
liehe Einwirkung seines Bruders Heinrich, dessen Reise 


4) An Finkenstein Ende October 1770. (B. A.) 
*) An: Heinrich 11. Nov. 1770. Oeuvres XKVI p. 330. 
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nach Stockholm und Petersburg, seit dem Frühjahre be- 
schlossen, unmittelbar bevorstand. Zwingende Gründe, nach 
der schwedischen Hauptstadt zu eilen, waren genug vor- 
handen, Unaufhörlich standen daselbst die beiden grossen 
Parteien, Hüte und Mützen, in grimmer Fehde einander 
gegenüber, die einen auf Petersburg, die andern auf Ver- 
säilles sich stützend. Hatte sich auch Friedrich bisher ge- 
möthigt gesehen, in den schwedischen Angelegenheiten mit 
Russland gemeinsame Sachs zu machen, so lag ihm das 
Schicksal seiner Schwester doch am Herzen. Womöglich 
‚sellteHeinrich sievor übereilten Schriten abzuhalten suchen.') 
Auch in Patersburg, wo die Czarin ausdrücklich seine An- 
wesenheit gefordert hatte, um Preussen bei dem Bündnisse 
mit Russland festzuhalten, konnte er von grossem Nutzen 
sein und mit gewichtigen Gründen die Anschauungsweise 
des Königs vertreten. Nur mit der einen Aufgabe war er 
betraut: für den Frieden thätig zu sein. Friede ist die Lo- 
sung Friedrich's; in seinen Briefen an Heinrich ist er un- 
erschöpflich an Gründen und er benützt das unbedeutendste 
politische Ereigniss, um die Nothwendigkeit, dem Kriege 
ein Ende zu machen, zu erweisen. Auch bezüglich der Bei- 
legung der polnischen Wirren wiederholt er seinem Bruder 
dieselben Gesichtspunkte, denen er in Petersburg so oft Aus- 
druck gegeben. Die Erhaltung des- Königs ist ihm Haupt- 
sache, in allen anderen Punkten räth er zur Nachgiebigkeit. 

Dem Prinzen Heinrich, der am 12. October in der 
russischen Hauptstadt angelangt war, glückte os in den 
ersten Wochen seiner Anwesenheit in Petersburg nicht, 
entschieden friedlichen Tendenzen zum Durchbruche zu ver- 
helfen. Russland wollte die Beute nicht fahren lassen; die 
errungenen Vortheile waren zu gross, um leichten Kaufes 
preisgegeben zu werden. Dagegen trat sichtlich das Bestre- 


") Briefe Friedrichs an Heinrich vom 20. Aug. u. 1. Oct. 
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ben zu Tage, Friedrich inniger an Russland zu ketten. Die 
Productivität Paains in neuen Projecten war erstaunlich. 
Bald sprach 'er von einer neuen mit Preussen abzuschlies- 
senden Convention, bald erörterte er den Gedanken der 
Bildung einer Tripleallianz und Heranziehung Oesterreichs 
zur Bekämpfung der Pforte. Friedrich zeigte keine Neigung 
sich tiefer mit Russland einzulassen und hielt es für un- 
wahrscheinlich, dass Oesterreich zur Durchführung der rus- 
sischen Pläne seine Hand bieten und Sich von Frankreich 
trennen worde. 

Nie werde man Kaunitz bestimmen, schrieb Friedrich 
am 30. November an seinen Bruder, mit den Verbündeten 
Frankreichs, den Türken, zu brechen, und den Leckerkuchen 
mit den Kussen zu theilen. Hieran sei nicht zu denken, 
wohl aber daran, dass die Kaiserin den Krieg nicht fort- 
führen kann, ohne über den Rubıcon zu gehen, und dass 
sie damit einen Brand anfacht, dessen Ende Gott allein 
kennt. Darum Frieden, und nur den Frieden, so rasch als 
möglich.) 2 

Nur bezüglich eines Punktes, der dem Könige auch 
ebenso sehr am Herzen lag, als dar Abschluss des Friedens 
mit der Pforte, legte man in Petersburg ein grösseres Eut- 
gegenkommen an den Tag: in Bezug auf Polen. Parin hatte 








%) Onmres XXVI 7. 840. Wrgl. auch den Brief vom 16. N 
Tember. Am 4. Januar 1771 schreibt Friedrich dgenhändig an Fin- 
kenstei Er bezweifle sehr, dass die Entschlüsse Russlands nach 
Wunsch ausfallen werden, man werde den Krieg fortsetzen „dans 1’Es- 
perance d’engager 1a Conr de Vienne par quelque Cessions en Hongrie 
dombrassor lour parti mais cola Vonant suroment a Manquor jo ne suis 
quel parti ils prendromt, en ‚atendant les Turcs ne seront points eras- 
sez et leur vaste projets se reduiront a peu de Chose. Il me perait 
partout co qui me rorient de Petershourg gun le Conte Panin n’a 
a0 do Id60s justoo ni des Intorots don Princos de I’Europo ni do loar 
Politigue, nl de leur pulssanos, Vest un moyen de Fegarer etzangement 
dans le metier quil fait.“ (B. A.) 
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lange Zeit gehofft, in Warschau durchzudringen, ohne genö- 
thigt zu sein, irgend etwas von den im Jalıre 1768 fest- 
gesetzten Bestimmungen zurücknehmen zu müssen. Auch 
konnte er sich zur Strenge gegen die Czartoryski, wie Fried- 
rich für diesen Fall gerathen, nieht entschliessen. Deu Kö- 
nig von seinen Rathgebern, seinen Oheimen, zu trennen, 
war Panin's fruchtloses Bemüben wäkrend des ersten Halb- 
jahres 1770, Nun gelangte er zur Einsicht, dass er von 
dem erwünschten Ziele, eine Beruhigung der Gemüther zu 
erzielen, sehr weit entfernt war. Die Conföderirten beharrten 
bei ihrer Opposition gegen Russland und den König. Auch 
die gewaltigen Fortschritts der russischen Waffen gegen die 
Türkei riefen ksine Wandlung dieser Gesinnungen hervor, 
sie wollten den hoffnungslosen Kampf bis auf's Aeusserste 
durchfechten. Friedrich hatte keine Gelegenheit verabsäumt, 
die russischen Kreise anzutreiben, den trostlosen Zuständen 
in Polen ein Ende zu machen; je nach Zeit und Umständen 
rieth er zur Milde oder Strenge, sorgfältig alle in Betracht 
kommenden Factoren erwägend. Panin war lange zu keinem 
bestimmten Entschlusse zu bringen; seine träge, etwas 
schwerfällige Natur fund an einem bequemen Sichgehon- 
lassen volles Behagen. Der unmittelbaren Einwirkung Hein- 
rich's scheint gelungen zu sein, was der Depeschenrerkehr 
des Königs nicht erlangen konnte. Im November hatte sich 
Panin endlich zu einem Entwurfe aufgerafft, der die Grund- 
sätze über das nunmehrige Vorgehen in Polen enthielt. !) 
Den Vorschlag Friedrich’s, dass auch Oesterreich zur 
Pavification des Landes mit herangezogen werden sollte, 
lehnte man in Petersburg rundweg ab. An den Verhand- 
lungen mit dem künftigen Reichstage sollten nur Preussen 
und Russland Antheil nehmen. Sonst waren die Bedin- 
gungen, unter denen man sich bereit erklärte, Frieden mit 


*) Documente zur ersten Theilung Polens. S. 112. 
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den Polen zu machen, mässige zu nennen. Von selbst rer- 
stand es sich, dass Stanislaus August auf dem Throne erhalten 
werden müsse, Die Ehre und das Ansehen der Czarin standen 
dabei auf dem Spiele, und so wenig Sympathien auch Ca- 
tharina für ihren ehemaligen Geliebten gegenwärtig hegen 
mochte, in dieser Beziehung blieb sie unerschütterlich. 
Friedrich hatte selbst dazu beigetragen, dass jene Strö- 
nungen in den Patersburger Kreisen, die auf eine Bageiti- 
gung des Königs und auf die Erhebung eines sächsischen 
Prinzen auf den polnischen Thron hinarbeiteten, in den 
massgebenden Kreisen nicht durchdrangen, ') 

Das Jahr ging zur Neige, ohne dass die Aussichten 
auf den Frieden sieh günstiger gestaltet hätten. In Russland 
war man fest entschlossen, nur unter den härtesten Be- 
dingungen für die Pforte die Waffen niederzulsgen; man 
gönnte Oesterreich einen Antheil, aber die Türkei sollte 
gedemüthigt werden. Bei einer Willfährigkeit von Seite 
Oesterreichs wäre ein Abkommen leicht möglich gewesen. 
Andererseits scheute man selbst einen Krieg mit dem 
Donaustaate nicht, wenn man der Bundesgenossenschaft 
Preussens sicher war. 

Wir haben gesehen, welchen Eindruck die Friedens- 
bedingungen Russlands auf Friedrich machten; er sah in 
dem Sehriftstücke eine Art Kriegserklärung.?) SeinerMeinung 
nach musste Russland auf die Artikel über die Moldau und 
Wallachei, die Krim und die Insel im Peloponnes Verzicht 
leisten, wenn der Krieg vermieden werden sollte.) 

So standen die Dinge, als die Kaiserin Catharina hei 


') Viele Depeschen an Solms aus den Jahren 1769 u, 1770 
erörtern diesen Gegenstand, 


*) An Heinrich 3. Januar 1771. Ocuvren XXVIBt4. Vons ponvez 
regarder cette Pi2oe eomme une dselaration de Guerre. 


* Am 4, Januar an Heinrich. (B. A.) 
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dem Könige die Ideen vom Jahre 1769 wieder wach rief, 
und dadurch die Anregung gab, dass dieselben seit dem 
Frühjahre 1771 ihrer Verwirklichung entgegen gingen. Die 
äussere Veranlassung dazu gab die Besetzung einiger Staro- 
steien in Polen von Seite Oesterreich. 

Schon Anfangs 1769 brachte Kaunitz die Zusammen- 
siehung von Truppen an den Grenzen Polens und der 
Türkei in Folge des zwischen Russland und der Pforte aus- 
gebrochenen Krieges in Anragung. Die Absicht ging blos 
dahin, Grenzverletzungen vorzubeugen und das süsse Be- 
wusstsein zu haben, bei Freunden und Feinden „einen heil- 
samen Eindruck“ zu machen ; wobei jedoch der Staatskanzler 
nicht unterliess aufmerksam zu machen, dass in Peters- 
burg und Berlin hievon die Anzeige erstattet Werden müsste, 
um keinen Argwohn wachzurufen.‘) Der Hofkriegsrath, der 
darüber einvernommen wurde, erklärte sich damit einver- 
standen und rieth insbesondere an den Grenzen des ver- 
pfändeten Zipser Distrietes die Aufsteckung der kaiserlichen 
Adler vorzunehmen, einerseits um diese Gebiete vor Strei- 
fereien der Conföderirten zu sichern, anderseits aber um 
dadurch das Österreichische Anrecht auf dieselben durch 
einen Possessionsaot klar an den Tag zu legen. *) Im darauf- 
folgenden Jahre ging man einen Schritt weiter. Im Sommer 
1770 bssotsten Zeterreichische Truppen zwei Starosteien, 
Novitarg und Czorstyn, und bemächtigten sich auch der 
wichtigen Salzwerke von Wieliczka und Bochnia. Leider 
sind wir nicht unterriehtet, von walchen Gesichtspunkten 
man sich hiebei leiten liess. Nur so viel ist ersichtlich, dass 
diese Besitzergreifung gegen das Anrathon des Staatskanzlers 
erfolgte.°) Der Grosskanzler Polens wendete sich, Auskunft 


®) Vortrag vom 9, Januar 1769. (W. A.) 

%) Vortrag vom 30. Januar 1769. (W. A.) 

') Dies Thatsacho erhellt ans einem Vortrage vom 25. Sopt. 
1m. (W. A.) 
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erbittend, an Kaunitz. Dieser antwortete, man habe sich 
beim Ausbruche des Krieges genöthigt gesehen, das österrei- 
ehische Gebiet vor Verletzungen sieher zu stellen. Die Vor- 
nahme von Abmarkungen sei nicht unberechtigt: man habe 
damit im Yorjahre begonnen und sie im heurigen Jahre nur 
fortgesstzt. Die Kaiserin könne sich nieht entschlagen, 
ihre Rechte in Sicherheit zu bringen, und sei entschlossen, 
sie aufrecht zu erhalten. Weit entfernt jedoch, sich das 
Gut eines Andern anzueignen, werde sie bereit sein, mit 
dem Könige und der Republik in freundschaftlicher Weise 
nach Zeit und Umständen in Verhandlung zu treten. Diese 
Bereitwilligkeit wurde jedoch paralysirt äurch die Andsutung, 
dass es der Republik zukommen werde, den Beweis zu 
führen, dass diese Distriete ihr gehörten. !) 

Schon daraus ging hervor, dass man keine blos zeit- 
weilige Oceupation beabsichtigte. Auch setzte man eine 
Eegierung ein, die sich eines besondern Siegels bediente 
und erklärte Ende November 1770 diese im Jahre 1412 
an Polen abgetretenen Gebiete mit Ungarn wieder vereinigt.) 





°) Der Brief des Grosskanzlers Mlodzielowski vom 28. Juli 1770. 
Die Antwort von Kaunits vom 30. Sept. 1770. Diese scheint jedoch dem 
Grosskanzlar von Polen nicht zugekommen zu sein, wie ans einem 
‚Schreiben. desselben an Kaunitz vom 19. Dec. 1170 hervorgeht. 


%) Das Siegel hatte die Umschrift: Sigillum administrstionis 
terrarum rocuparatarum. Der polnische Grosskanzler führte darüber 
Klage; er schrieb am 19. Decembor 1770 an Kaunitz: que le Sr. Tordk 
prenant letitre d’adminiskrateur au mom de 8. M. Impl. et Ryl. a agi 
le 20 9hro de cotte anneo a Sadecı Ville polonaise qui est. Te siege 
uno Starostio de Turisdistion d’une manidro, qui me pout öhro passio 
sous sileace ‚le notre part, et principalsment en demandant par eorit 
& la mohlesse polonaiss de ce Canton alors presente ä Sadeoz: 1* Bi 
elle accepte -S. M. 1’Imp. Reine pour souveraine hireditaire. 2° En , 
Iui_pröscrivant des livraisone pour un nombro de trouppes eucoro plus 
onsiderable que celui, qui 8 trouve deja. 3° En Jui revommandant; 
de se defaire da 1a monnaie Polonaise, pour n’user desormais que de 
eelle qui a cours dans las Etats hereditairen de. 3. M. Imp. et Roy. 


Beor: Die erste Teilung Polen. I, 4 
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Die Kunde von diesen Vorgängen war Anfangs Jänner 
nach Petersburg geirungen. Catharina besprach au einem 
Abende — es dürfte am 7. Jänner gewesen sein — mit dem 
Prinzen Heinrich dies Ereignis. Warum, fügte sie hinzu, solle 
nicht jeder zugreifen. Heinrich erwiderte: sein Bruder habe 
wohl einen Cordon in Polen gezogen, aber keine Starosteion 
in Besitz genommen. Warum nicht, rief die Kaiserin lachend. 
Kurz nachher, noch an demselben Abende, berährte Graf 
Czernischeff denselben Gegenstand, auch er fragte verwun- 
dert, warum der König sich nicht Ermelands bemächtige, 
denn jeder müsse doch etwas haben. Obzwar diese Reden 
scheinbar nur scherzweise gehalten wurden, war Heinrich 
doch der Ansicht, dass ihnen sine ornste Tendenz innewohne 
und sein Bruder einige Vortheile aus dar Sachlage werde 
ziehen können. ') 

Nieht blos in-Hofkreisen wurden diese Gesichtspunkte 
erörtert. Die Politiker in Petershurg beschäftigten sich ernst- 
haft mit derartigen Plänen /und besprachen lebhaft das 
Für und Wider. Man nahm für Russland Men Rest |Liv- 
lands in Anspruch und warf begehrliche Blicke auf weitere 
polnische Gebiete. Man meinte: Dies wäre eine angemessene 
Entschädigung für Russland, auch der König von Preussen 
könnte sich schadlos hälten für die Ausgaben, welche die 
Allianz. gekostet. %) Nur eine hervorragende Persönlichkeit 
wird uns namhaft gemacht, die einem derartigen Plane 
vollständig abhold war, — Graf Panin. Er berührte in 
seinem Gespräche mit Heinrich — zwischen dem 8. und 
11. Jänner — ‚mit keinem Worte Brmelands; zu Salms 
äussarte or, Preussen und Russland sollten cher daran denken, 
Oesterreichs Pläne, in Polen Fuss zu fassen, zu hindern, 


') Heinrichs Brief an Frisdrich vom 8. Januar 1771 in den 


Oeuyres XXVI, p. 315. 
) Heinrich an Friedrich am 11. Janusr 1771 a. 0.0. 346. 
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als seinem Beispiel zu folgen; er würde der Kaiserin nie 
einen ähnlichen Rath ertheilen; endlich fügte er auch die 
Bitto hinzu, der Gesandte möge die Angelegenheit nicht wei- 
ter Öffentlich besprechen. *) 

Zwei Parteien standen einander demnach in den Pe- 
tersburger Kreisen gegenüber. Die eine sah in einer Zer- 
stückelung Polens ein geeignetes Mittel, Preussen auch 
fernerhin hei dem Bündnisse mit Russland festzuhalten, 
um dio weiteren Pläne gegen die Pforte verfolgen zu können, 
die andere perhorrescirte diesen Gedanken und schmeichelte 
sich dureh einige Rücksichtnahme auf den Wiener Hof 
zu dem gewünschten Frieden mit der Pforte zu gelangen, 
den Wirren in Polen ein Ende zu machen und für Russ- 
land allein Vortheile einzuheimsen. 

Wir sind über den Process, in welcher Weise der 
Gedanke einer Theilung Polens in russischen Kreisen zuerst 
auftauchte und Wurzel fasste, nicht genau unterrichtet. 
Nur die russischen Archive könnten hierüber vollste Klar- 
heit bringen, aber es scheint gewiss, dass mau sich schon 
längere Zeit damit beschäftigte und darin ein Mittel er- 
blickte, zu einer Beendigung der polnischen Wirren zu ge- 
langen. Einige Monate früher, ehe Catharina in ihrem Ge- 
spräche mit Heinrich diesen Gegenstand berührte, sprach 
sich der russische Gesandte Wolkonski zu Benoit in diesem 
Sinne aus; die Herstellung der Ruhe in Polen, sagte er, 
sei nur auf diese Weise zu erzielen. In dem Vorgehen 
Oesterreichs-sahen auch die Diplomaten in Warschau einen 
äusserlichen Anlass diesem Beispiele zu folgen. Russland 
hatte num zu wiederholten Malen erklärt, das Gebiet der 
Republik unverletzt zu erhalten, und darin liegt auch der 
Grund, dass sich Panin abwehrend verhielt. Catharina hatte 


1) Dopasche von Solms vom 2% Dee. AT! 


8. Tan. vor, (MM 
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diese Räcksichten nicht, wenn es sich darum handelte, einen 
wesentlichen Erfolg zu erzielen. Die Annäherung zwischen 
Preussen und Oesterreich sah sie vom Anfang an mit scheelem 
Blicken an, und die Frucht derselben trat auch bald zu 
Tage. Die Friedensmahnungen aus Berlin wurden seit: der 
Neustädter Zusammenkunft dringender, Heinrichs Anwesen- 
heit in Petersburg sollte denselben einen grösseren Nach- 
druck verleihen. Den Projecten Panin’s gegenüber verhielt 
sich der König abwehrend. Man musste in Petersturg be- 
fürchten, der Früchte des Türkenkrieges verlustig au warden. 
Durch den Hinweis auf einen Theil Polens erhielt man in 
Petersburg eine Handhabe, um Friedrich nicht nur foster 
an sich zu ketten, sondern auch dessen Unterstützung in 
Anspruch zu nehmen, wenn es Oesterreich wirklich beifallen 
solite, seine Waffen gegen Russland zu kehren. Vielleicht 
schwebte den Politikern in der russischen Hauptstadt auch 
vom Anfang an der Gedanke yor, durch Vermittlung 
Friedrich’s Oesterreich herüberzuziehen. Die grössten Vor- 
theile fielen doch Russland in den Schoss. Man erwarb ein 
Stück polnischen Gebietes, erhielt gegen die Türkei freie 
Hand, und der schon einige Jahre andauernde polnische 
Aufstand fiel in sich zusammen, wenn Russland und Preussen 
allein oder gemeinschaftlich mit, Oesterreich die Republik 
umklammerten und alle Hoflnungen auf auswärtige Unter- 
stützung mit einem Sehlage zertrümmert wurden, denn 
trotz aller Bemühungen war es bisher nicht gelungen, die 
Conföderirten zu bemeistern, und die Aussicht auf eine Be- 
ruhigung Polens lag noch in weiter Ferne. 

Auf König Friedrich machte die Aufforderung seines 
Bruders, sich Ermelands zu bemächtigen, wenn sich die 
Nachricht, dass die Oesterreicher die Zipser Starosteien be- 
setzt hätten, bestätigen sollte, keinen Eindruck. Sich des- 
halb von Russland bei einem etwaigen Kriege mit Oaster- 
reich ins Schlepptau nehmen zu lassen, schien ihm wirklich 
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nicht der Mühe werth; für den Erwerb Ermelands wollte 
‚er nicht sechs Sous geben, Käme es zum Kriege zwischen 
Russland und Oesterreich, antwortet? er seinem Bruder, so 
stünden ganz andere Fragen auf dem Spiele als der Cordon 
in Polen; er wollte dann zusehen, ob nicht irgend eine 
bessere Acquisition zu erzielen sei, wo nicht, bleiben wie er 
ist. Sich wegen Ermelands dem Geschrei der ganzen Welt 
auszusetzen, hatte er keine Lust. Ja, wenn es sich um 
Polnisch-Preussen handeln würde, selbst Danzig nicht mit 
inbegriffen, dafür wollte er sich selbst zu einer beträchtli- 
chen Geldaumma entsehliessen; denn er erlangte auf diese 
Weise die Weichsel und die freie Verbindung mit dem 
Königreich, aber mit Bagatellen sich begnügen, zeige eins 
Gier und Unersättlichkeit, und er wünschte nicht, dass man 
ihn in dieser Richtung noch mehr beschuldige, als es ohne- 
hin schon der Fall sei.) 

Seit jenem Gespräche mit Catharina ruhte die An- 
gelegenheit während der Anwesenheit Heinrichs in Peters- 
burg ganz. ‘Auch in don Briefen des Prinzen an seinen 
Bruder wird der Sache nicht mehr Erwähnung gethan. %) 
Nur die Hoerbeiführung eines Friedens zwischen Russ- 
land und der Pforte nahm die 'Thätigkeit des Königs aus- 
‚schliesslich in Anspruch. Unter dem unmittelbaren Eindrucke 
‚seiner Gespräche mit Van Swieten war eine Denkschrift ab- 
gefasst, die im Januar 1771 nach Petersburg übersendet 
wurde. Der König setzte auseinander, er könne von den 
ihm übermittelten Propositionen keinen Gebrauch ma- 
chen, weder in Wien noch in Constantinopel. Durch Mit- 


") Friedrich an Heinrich vom 24. und 31. Januar 1771 Ocurres 
ZXVI, p. 309, 

%) Ich habs hiebei nicht nur die veröfentlichte Correspondenz 
im Auge, sondern auch eine Anzahl ungedruckter Schreiben, die mir 
im Berliner Archive zu Gesicht kamen, ohne jedoch die ganze Cor- 
‚zenpondenz benitzt zu haben. 
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theilung derselben werde man Oesterreich nur die Waffen 
gegen Russland in die Hand drücken. Er sei ganz unpar- 
teiisch bei dieser Sache; die Moldau, Wallachei und die 
Krim berührten ihn nieht: es sei ihm gleiehgiltig, ob die 
Pforte eine Insel im Archipel behalte oder verliere. Ganz 
anders stünde es mit Oesterreich. Nie werdo dieses in eine 
Abtretung der Donaufürstenthümer willigen, die Pforte 
werde sich in die Arme des Wiener Hofes werfen und 
dessen Beistand durch die Abtretung Belgrads und anderer 
Vortheile erkaufen. Auch Frankreich werde zu Gunsten 
der Pforte eiuschreiten. *) 

Heinrich war mit der Antwort seines Bruders nicht 
einverstanden, er sah die Dinge anders an. Seiner Meinung 
nach unterlag es keinem Zweifel, dass Russland seine hoch- 
geschraubten Forderungen ermässigen werde, wenn die 
Verhandlungen nur in Fluss gerathen sein würden; er ver- 
heimlichte nicht, dass Catharina mit dem Schreiben des 
Königs nicht zufrieden sei. Sie habe nicht erwartet, sagte 
sie, dass sich der König zum Anwalt der Türken machen 
werde.*) Heinrich meinte, Russland werde nur auf die Frei- 
gebung der Tataren bestehen, die beabsichtigte Erwerbung 
der Moldau und Wallachei aber fallen lassen, auch auf die 
Insel im Archipel Verzicht leisten. Der König möge den 
Widerstand gegeu die Forderungen Russlands Anderen über- 
lassen, wenn er sich dessen Allianz erhalten wolle.’j 

Auch die Kaiserin wendete sich an den König. Sie 
legte ihm, ihre Sache nochmals warn ans Herz und suchte 


') Die Denkschrift, auf Basis eines eigenhändigen Entwurfs 
Friedrichs, von Finkenstein gearbeitet, bei Goarz p. 129. Gleichzeitig 
wurde auch ein Brief Friedrichs an Catharina übermittelt. 

) Te sals quo I’Imperairioo a dit; quelle ne Tatiendait pas, 
vous voir plaider mon tres cher Sröre Ia Cause des Turcı. Heinrich an 
Friedrich 23. Januar 1771. (B. A.) 


*) Heinrich an Friedrich 25, Januar 1771. (B. A.) 
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ihn für ihre Vorschläge zu gewinnen. Das Hauptgewicht 
logte sie auf die Freilassung Obreskows, diese müsse einer 
jeden Verhandlung vorhergehen; die Erfüllung dieser Be- 
dingung habe mit dem Frieden nichts zu thun. Sonst 
suchte sie nochmals ihren Standpunkt zu rechtfertigen. Nur 
in einem Punkte machte sie eine Conesssion. Während sis 
früher den Besitz der Moldau und Wallachei auf 25 Jahre 
verlangt hatte, wollte sie sich nunmehr mit der Unabhän- 
gigkeit dieser beiden Provinzen begnügen. 

* Der Wiener Hof widerspreche seinen eigensten In- 
teressen, wenn er seine Eifersucht dadurch erregen liesse. 
Der kleine Staat in seiner Nähe könne ihm keinen Schrecken 
einflössen, wenn er einen soleh schwachen Nachbar wünsche 
wie die Pforte. Man lege in Wien auf das Gleichgewicht 
im Oriente zu grossen Nachdruck, dieses werde nicht ge- 
stört, ob Donau oder Dniester die Grenze bilden. Catharina 
bezeichnete eine derartige Besorgnis als eine „frivole“. Sie 
zeigte dem Könige an, dass sie sich nach Wien gewendet; 
auch sonst ging aus einer Stelle hervor; dass sie gegen 
die Erwerbung Belgrads durch Oesterreich keinen Anstand 
erheben werde. Rrhielten die Moldau und Wallachei ihre 
Unabhängigkeit, so bestand die einzige Entschädigung 
Russlands nach der Ausführung der Czarin in einer Insel 
des Archipelagus; ie Befreiung den Krim vom Despotis- 
mus der Türken sah sie blos als eine Sache der Humani- 
tät an.) 

König Friedrich lies“ sich dadurch in seiner Auflas- 
sung nicht irre machen. Er bezweifelte es sehr, dass selbst. 
unter diesen Bedingungen der Friede hergestellt weıden 
könne. Die Freiheit der Tataren war seiner Meinung nach ein 
schwieriger, kaum erfüllbarer Punkt. Weder die Zustim- 
mung Oesterreichs, noch die der Pforte werde zu erlangen 


#) Der Brief der Kaiserin vom 30. Januar bei Goerz, 8. 136. 
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sein. Er beklagte die Blindheit der russischen Staats- 
männer, die so leichten Kaufes grosse Erwerbungen machen 
wollten und glaubten, dass die Nachbarhöfe ohne Neid 
und Eifersucht die Hände im den Schoss legen würden. 
Wenn Russland seinem Ehrgeiz nicht Schranken setze, gehe 
@8 nur nenen, schwer zu beandigenden Kämpfen ent- 
gegen.’) Auch der Kaiserin verhehlte er seine Ansicht nicht, 
er beschwor sie, die ganze Angelegenheit nicht als Baga- 
'telle zu behandeln. Die Lage wäre bei den Rüstungen in 
Oesterreich kritisch genug.?) 

Die Dinge hatten eine ernste Wendung genommen. 
Hier Ind Oesterreich zu einem Bündnisse ein; dort war der 
König durch seineVerträge mit Russland gebunden, wenn der 
Kriegsschauglatz auf polnischen Boden verlegt wurde. 
Die Richtung seiner Politik stand ibm unwiderruflich fest ; 
um jeden Preis die Neutralität zu wahren und eine Be- 
thailigung am Kampfe zu vermeiden.®) Weder die Vorstel- 
Iungen Oesterreichs noch die Berichte aus Russland machten 
auf ihn Eindruck und erschütterten den einmal gefassten 
Entschluss. Mit Ossterreich konnte er nicht gehen. Man 
mochte, wenn es gerade Noth that, im diplomatischen Ver- 
kehre sich in freundlichen Formen bewegen und die innerste 
tief eingewurzelte Antipathie überwinden, jedoch eine iunige 
Allianz beider Staatengegen Russland war ein Dingder Unmög- 
lichkeit. DieVerbindung mit Russland wog doch schwerer, als 


7) Friedrich an Finkenstein 9, u. 10. Febr. 1771. (Berliner 
Archiv.) 

*) Je prie V. M. de ne pas traiter eeite megoeiation en haga- 
telle. Jai tout lieu de 1a regarder comme une afaire de la plus grande 
importanee et qui, si ollo wanoit a manquer, ponrroit faeilement Ini 
attirer uno guorre besucoup Plus sorieuso et plus diffieile que colle 
des Turee. Friedrich an Catharins om 13 Febr. 1771. (B. A.) 


%) Friedrich an Finkenstein 7, Febr. 1771. (B. A) 
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alle Auseinandersetzungen des österreichischen Staatskanz- 
lers. Andererseits verspürte der König nicht die geringste 
Lust, sich für Russland in die Schanze zu schlagen, damit 
dieses ein Stück mehr von der Pforte erhasche. 

Bange Sorgen quälten Friedrich "in diesen Tagen, 
ob es ihm gelingen werde, die Betheiligung am Kampfe 
von sich fern zu halten. Seine Bemühungen in Wien und 
Petersburg eine nachgiebigere Stimmung hervorzurufen, 
waren bisher im Sande verlaufen Wenn er bisher den 
Rüstungen Oesterreichs kein grosses Gewicht beigelegt und 
mehr als Popanz in Petersburg benützt hatte, um dem 
Frieden das Wort zu reden, die Gespräche mit Van Swieten 
liessen denn doch erkennen, das mau an der Donau nicht 
unter allen Umständen das Schwert in der Scheide lassen 
werde. In diesem Falle hatte er keine Wahl, er war zur 
Theilnahme an dem Kampfe gezwungen, der grosse Dimen- 
sionen annehmen konnte. In dieser Stimmung fand ihn 
sein Bruder bei seiner Rückkehr aus der nordischen Haupt- 
stadt. Die Situation zu einer Erwerbung für sich auszu- 
beuten, lag ihm bis dahin fern. Die Mittheilungen seines 
Bruders und seines Gesandten hatten ihn bisher nicht 
ernstlich beschäftigt; dass das Beispiel Oesterreichs es \ 
rechtfertigen würde, wenn auch Russland und Preussen 
in Polen zugreifen würden, schienihm zwar ausgemacht, aber _ 
daran zu denken sei Zeit, bis man über die grosse Frage \ 
des Tages, über Krieg oder Frieden, klarer schen würde.') 

Es wunderte ihn höchlichst, als Solms meldete, dass 
Panin dem Projeete nicht geneigt sei; es scheine, schrieb 
er am seinen Gosundten, dass es in Petersburg zwei Re- 
gierungen gebe, die sich wie weiss und schwarz ron ein- 


*) Eigenhändige Worte Friedrich's auf die Depesche von Solms 
=. 
8 Jan. 1772. 





vom 


Google m 


58 


ander unterscheiden; es wäre ganz billig, meinte er, wenn 
auch er und Russland zugreifen würden, aber man brauche 
nichts zu übereilen. 

Die abwehrende Haltung des Königs lag in seiner 
Furcht, durch sein Zugreifen an dem Kriege sich betheiligen 
zu müssen. Er setzte voraus, und die Annahme war nach 
mancherlei Andentungen zu schliessen keine unhegründete, 
dass Russland grosse Anforderungen an ihn stellen werde. 
Heinrich blieb es vorbehalten, eine Umstimmung seines 
königlichen Bruders zu bewerkstelligen. Am 17. Februar 
langte der Prinz in der preussischen Hauptstadt an, kurz 
darauf entschloss sich Friedrich seinen Gesandten zu be- 
auftragen, über eine Theilung Polens die erforderlichen 
Schritte thun. Oesterreich habe,:'schrieb er am 20. Fe- 
bruar 1771, nicht nur die Zirser Starosteien hesetzt, 
sondern auch Novitarg, Szolin und andere nicht unbe- 
trächtliche Gebiete, im Ganzen mehrere Städte und 97 Dorf- 
schaften, etwa 20 Meilen im Umfange, in seinen Cordon 
einbezogen; schon babe es mehrere Soureränitätsacte aus- 
geübt, und auf die Beschwerden der Republik sei von Kaunitz 
eine unbestimmte} Antwort ertheilt worden, die ‚deutlich 
zeige, dass man gesonnen sei, einige alte Rechte geltend 
zu machen. Von einer unverkürzten Erhaltung Polens könne 
nun nieht mehr die Rede sein, wohl aber müsse verhindert 
werden, dass diese Zerstückelung nicht das Gleiehgewicht 
zwischen Preussen und Oesterreich störe. Hiezu gebe es kein 
anderes Mittel als das Beispiel Oesterreichs nachzuahmen. 
Dieser Schritt werde nach keiner Seite Anstoss erregen; 
die Polen, die allein berechtigt wären sich dagegen aufzu- 
Ichnen, verdienen keine Rücksicht, und wenn die Mächte 
erst mit einander einig sind, werde das Friedenswerk keine 
Hemmniss erfahren.‘) 

) Depesche an Solms vom 20. Febr. 1771 (B. A.) theilweise 
abgedruckt hei Schlözer. 
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Es ist zweifellos, dass die Darlegungen Heinrichs auf 
diesen Entschluss von massgebendem Einfluss waren. Hein- 
rich mochte dem Könige dargelegt haben, dass man in Peters- 
burg keine Schwierigkeiten machen und an ihn keine harten 
Forderungen stellen werde, sondern nur eine Verbindung 
zwischen Preussen und Oesterreich hindern wolle. Das Bei- 
spiel Oesterreiehs reizte ohnehin zur Nachahmung. Wenn 
dieses den günstigen Moment mit Raschheit benützt hatte, 
um sich ein Stück polnischen Landes anzueignen, so brauchten 
auch Preussen und Russland nur zuzugreifen, ohne dass 
ihnen von irgend einer Seite ein Widerstand entgegengesetzt. 
werden konnte. Kaunitz_ hatte zwar erklärt, mit Polen 
einen Vergleich eingehen zu wellen, allein jedenfalls be- 
harrte er auf der Wiedererwerbung der Zipser Städte, die 
für Oesterreich einen Zuwachs an Land und Leuten bilde- 
ten. Ferner wer bürgte für die Rückstellung des go- 
sammten übrigen Gebietes von Seite Oesterreichs. Dieses 
wollte erst nach hergestelltem Frieden von einer Rückgabe 
etwas wissen, und wenn diese doch nicht in ihrer Totalität 
erfolgte, so musste es erst durch einen Krieg dazu ge- 
zwungen werden. Ob aber Russland hereit sein durfte, 
nach Beendigung des Kampfes mit der Pforte sich in einen 
neuen Confliet mit Oesterreich einzulassen, war mehr als 
zweifelhaft. Durch ein Vebereinkemmen mit Russland war 
allen Schwierigkeiten abgeholfen. Russland erhielt jedenfalls 
eine Erweiterung seines Gebietes, wenn auch nicht aus- 
schliesslich auf Kosten der Türkei, der König bekam eine Ent- 
schädigung für die grossen Summen, dis ihn der Krieg ge- 
kostet hatte und welche, er bei seiner bekannten Sparsamkeit 
nur ungerne ausbezahlen liess. Und Oesterreich musste frei- 
willig oder gezwungen der Dritte im Bunde sein, oder einen 
Kampf auf Leben und Tod führen. 

Bei sorgfältiger Prüfung der Sachlage konnte Fried- 
rich auch schwer einen anderen Entschluss fassen. Beharrte 
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Oesterreich bei seinem Widerspruche, so konnte er sich 
auf die Dauer einer Betheiligung an dem Kriege nicht 
entschlagen, und für diesen Fall war sein Streben, im Vor- 
hinein eine Entschädigung sicher gastellt zu erhalten, nur 
gerschtfertigt. Eutschloss er sich zu einer Lösung seines 
Bündnisses mit Russland, so lauerte im Hintergrunde eine 
noch grössere Gefahr, eine Verständigung der moskowiti- 
schen Macht mit dem Donaustaate. Oder endlich, Russland 
liess seine Eroberungen in der Türkei fallen, um seine 
Herrschaft in Polen aufzupflanzen, dann ging die Ustsee 
vielleicht für alle Zukunft verloren, Dagegen schien es 
nieht unmöglich, dureh eine Harabminderung der russischen 
Forderungen gegenüber der Pforte den Krieg überhaupt 
zu umgehen, denn dass Oesterreich sich entschliessen 
würde, gegen Russland im Bunde mit Preussen die Waffen 
zu ergreifen, konnte mit vollem Rechte bezweifelt werden. 

Nachdem der König sich den Plan zu eigen gemacht, 
arbeitete er mit der grössten Lebhaftigkeit und der ihn 
eigenen Energie an dessen Verwirklichung. Ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, gab er nach einigen Tagen seinem Ge- 
sandten neue Gründe an die Hand, um ia Petersburg eine 
zustimmende Antwort zu erhalten. Ein Passschein, den er 
nach Petersburg übersendete, sollte als Beweis dienen, dass 
Oesterreich das in Besitz genommene Gebiet dauernd zu 
behalten beabsichtige. In ganz hestimmter Weiss stellte 
Friedrich nun den Antrag, dass Russland und Preussen dem 
Beispiele Oosterreiohs felgen sollten; ersterem könne os 
gleichgiltig sein, auf welche Weise es sich für die Kriegs- 
kosten entschädige. Und da Polen eigentlich indirect den 
Ausbruch des Krieges herbeigeführt, so lasse es sich recht- 
fertigen, wenn es jetzt auch in Mitleidenschaft gezogen 
werde. }) 


') Depesche vom 27. Febr. beißmitt IT, 12, mit unsichtigem Datum, 
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Unmittelbar nach dem Empfange der Weisungen 
antyrortete Solms. Mit Ernst und Eifer wolle er das 
schwierige Werk in Angriff nehmen, allein bei der Lang- 
sarmkeit, mit der alle Geschäfte in Petersburg behandelt 
würden, werde nicht sobald eine unzweideutige Antwort 
zu erlangen sein. Indess weit früher, als er es erwartet, 
bot sich ihm eine günstige Gelegenheit dar, mit Panin darüber 
zu sprechen. Der Minister hatte sich in den letzten Wo- 
chen, wahrscheinlich durch die Einflussnahme der andern 
in Petersburg massgebenden Persönlichkeiten, mit dem Ge- 
danken allmälig befreundet. Wenigstens verhielt er sich 
nicht ablehnend, sondern betonte nur die grossen Schwie- 
rigkeiten der Ausführung. Die Kaiserin habe so oft feier- 
lich versprochen, die Integrität Polens zu wahren, dass ein 
Verlassen dieser Grundsätze einen gewaltig unangenchmen 
Eindruck aller Orten machen werde, sagte er zu Solms. 
Dem preussischen Gesandten gelang es jedoch, vorläufig 
alle Bedenken des Ministers zum Schweigen zu bringen. 
Panin gestand aueh im Laufs des Gespräches zu, dass der 
Plan im Conseil grossem Widerspruche nicht begegnen 
werde, da ein Theil der Mitglieder demselben von Vorn- 
herein günstig gestimmt sei. Man kam überein noch einige 
Zeit verstreichen zu lassen, ehe die Angelegenheit der Kai- 
serin zur Entscheidung vorgelegt werde; mittlerweile sollte 
Friedrich bei dem österreichischen Hofe anfragen, auf welcho 
Recehtstitel hin man einige polnische Distriete besetzt habe, 
zugleich aber andeuten, dass auch andere Höfe Ausprüche 
auf polnische Gebiete machen könnten. Aus der Antwort 
des Wiener Hofes werde jedenfalls erhellen, welcher Weg 
einzuschlagen sei.') Der russische Staatsmann mochte in 
seinem Vorschlag ein geeignetes Mittel sehen, um sich später 

") Depsschen von Solms vom Be 1,12. März 4/15. Mär, 
8/19. März. (B. A.) y 
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ror der Welt zu rechtfertigen, dass Russland nur widerwillig 
seine Zustimmung ertheilt habe zu einem Werke, welches 
zu hindern es nicht in der Lage war. Man belud auf ge- 
schickte Weise den befreundeten Monarchen mit dem Makel, 
zu einer Theilung Polens den ersten Anlass, die gewich- 
tigste Anragung gegeben zu haben. " 

Dazu kam, dass Panin wirklich eine grössere Aus- 
dehnung des Krieges befürchtete, da Oesterreich eher zum 
Schwerte greifen werde, ehe es eine Gebietsvergrösserung 
Preussens zugeben würde. Für diesen Fall wünschte er 
eine unzweideutige Erklärung von Seite Friedrich's, ob er 
den Krieg gegen Oesterreich allein führen wolle, oder 
auf eine Unterstützung von Russland Anspruch mache; 
ein Umstand, der schwer in die Wagschsle fiel, da Russ- 
lands Kräfte vollständig in Anspruch genommen waren. 
Panin hatte sich überdies während des Winters zu wie- 
derholten Malen mit dem Plane bsschäftigt, den Wiener 
Hof durch Anbietung türkischer Gebietstheile für die 
russischen Priedensbedingungen zu gewinnen; nur die Vor- 
stellungen des Prinzen Heinrich scheinen bisher eine An- 
näherung zwischen dem Wiener und Petersburger Hofe ver- 
hindert zu haben. Nun »ıh Panin ein geeigustes Mi ttol, 
doch Oesterreich herüberzuziehen; ein gemeinsames Ab- 
kommen zwischen den drei Höfen behagte ihm mehr, als 
eine Specialvereinbarung mit Preussen allein.') Wurde 
auch Oesterreich in das Concert mit einbezogen, so brauchte 
Russland von seinen Forderungen an die Türkei nieht das 
Mindeste nachzulassen und erhielt überdies noch ein Stück 





) Quiil souhaitoit (Panin nämlich) de tout son coeur, quon 
put attirer la Cour de Vionne dans notre parti et convonir avec 
elle par un comcort amisble d'un partage, Dep.-von Solms vom 


2. ; ; 
Tan 1774, auch die folgende Depesche vorn 1./13. April. (B. A.) 
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Polen. Solms war sogar der Ansicht, dass nur Furcht vor 
Oesterreich das Zögern Panin’s verursache. ') 
Der russische Minister hatte allerdings genügende An- 
« haltspunkte, um die in Wien herrschenden Ansichten eini- 
germassen beurteilen zu können. Bis in die letzte Zeit 
war Friedrich das Spiachrohr zwischen Oesterreich und 
Russland gewesen; ein direter Idconaustausch hatte zwischen 
Wien und Petersburg nicht stattgefunden. Die ernsten Vor- 
stellungen des Königs über die Härte der russischen Frie- 
densbedingungen, sowie seine Weigerung, dieselben in Wien . 
und Constantinopel zur Kenntniss «u bringen, reiften in 
Petersburg nach hartem Widerstreben den Eatschluss, eine 
direete Verständigung mit" Wien zu suchen, wobei auch 
Misstrauen gegen die preussische Mittlerschaft im Spiele 
gewesen sein mag.') Jedenfalls bahnte man sich dadurch 
den Weg zu etwaigen Abmachungen mit Oesterreich, Ein 
Ausserlicher Anlass war bald gefunden. Gelitzin erhielt den 
Auftrag, direct dem Staatskanzler die Gründe auseinander 
zu setzen, die Russland abhalten, die Mediation des kai- 
serlichen Hofes anzunehmen, dass aber die Caarin den König 
von Preussen gabeten habe, in Wien mitzutheilen, dass sie 
die guten Dienste Oesterreichs in Verbindung mit jenen 
Preussens, im Laufe der Verhandlung gerne anrufen werde. 
In den wesentlichsten Punkten stimmte die ven dem russi- 
schen Gesandten in Wien dem Fürsten Kaunitz übergebene 
Erklärung mit dem an Friedrich Ende September übersen- 
deten Schrifstücke überein. Auch hier wurde zunächst die 
Freilassung Obreskom's gefördert, oho überhaupt von Ver- 
handlungen zwischen Russland und der Pforte die Rede sein 
könne; dieselben Gründe werden wiederholt. Von den Frie- 


') P. 8. zur Depesche vom 1,/19. April 1771. (B. A.) 


25. Ton. apa, BA) 
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densbedingungen, die Russland stellen wollte, wurde nieht 
die geringste Erwähnung gethan. Die Erklärung war sonst 
in freundschaftlichen Ausdrücken gehalten, jedes Wort genau 
abgewogen.) 

In ähnlichen glatten Formen bewegte sich die von 
Kaunitz hierauf ertheilte Antwort. Die kaiserlichen Maje- 
stäten, hiess es daselbst, hätten mit Vergnügen in Verbin- 
dung mit dem Könige von Preussen die Vermittlung tber- 
nommen, wenn Russland dieselbe in gleicher Weise wie 
die Pforte in Anspruch genommen hätte; nunmehr könne 
davon nicht weiter die Rede sein, nachdem die Csarin, weit 
entfernt sie za fordern, Gründe zu haben erkläre, sie ab- 
zulehnen. Ehe man sich darüber äussere, ob man nunmehr 
in freundschaftlicher Weise irgend eine Thätigkeit entfal- 
ten könne, müsste man zuerst mit den Friedensbedingun- 
gen bekannt sein. Zur Befreiung Obreskow's werde man sich 
augenblicklich verwenden. Man gebe sich der Hoffnung hin, 
dass dio Friedonsbedingungen den bekannt gogebenen Grund- 
sätzen der Kaiserin von Russland entsprechen werden, dass 
sie keine Eroberungen machen und sich darauf beschränken 
werde, eine Entschädigung für die Kriegskosten und eine 
Sicherung ihrer Grenze zu verlangen; auch nicht die Absicht 
habe, den Interessen Ossterreichs Zuwiderlaufsndes zu 
fordern.) 

Diese Antwort liess keins grosse Geneigtheit Oester- 
reichs, die Friedensbedingungen Russlands zu unterstützen, er- 
kennen, und wenn die russische Diplomatie bei ihren hoch- 
geschraubten Forderungen beharren wollte, musste sie sich 
entschliessen, entweder einen Versuch zur Gewinnung des 





') Der Inhalt derselben sus den Briefen von Panin an Galitein 
bei Goerz, p. 1 fg. ersichtlich. 

») Reponse verbale du Prinep de Kaunitz au Prince Galitzin 
le 16. Faprier 1771. (W. A.) 
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Wiener Hofes zu machen, oder sich die Unterstützung 
Friedrieh’s für den Fall zu sichern, als Oesterreich Miene 
machen sollte, für die Pforte einzutreten. 

Friedrich entledigte sich rasch der ihm von Panin 
zugedachten Aufgabe; er hatte schon einmal in dieser Rich- 
tung einen Schritt gethan. Ehe er sich entschlossen, der An- 
regung seines Bruders Folge zu leisten, hatte er den österrei- 
‚chischen Gesandten sondiren lassen und Heinrich es übernomi- 
men, mit Van Swieten zu sprechen. Er setzte demselben aus- 
einander, dass man in Petersburg zum Frieden neige, und 
wenn auch Anfangs hochgespannte Bedingungen gestellt 
werden sollten, dennoch im Laufe der Verhandlungen eine 
Ermässigung eintreten würde. Oesterreich möge nur eine 
gewisse Nachgiebigkeit an den Tag legen. Im Laufe des 
@espräches warf er hin: Oesterreich werde dabei seine 
Rechnung finden können, indem man in Petersburg geneigt 
sei, demselben andere Vortheile zuzuwenden. Van Swieten 
erwiederte: dies würde weder mit den reinen interesselosen 
Absichten, noch mit dem wahren Staatsinteresse seines Hofes 
zu vereinbaren sein. Wenn Oesterreich, sagte Heinrich, den 
ihm zugedachten Vortheilen entsage, dann könnten der Pforte 
leichtere Propositionen gemacht werden. Eine Theilung Po-* 
lens wurde in diesem Gespräche nicht erwähnt, auch keine 
Andeutung gemacht, welche Vortheile Oesterreich zufallen 
sollten; man scheint damals in Berlin eine Entschädigung 
Oesterreichs auf Kosten der Türkei in's Auge gefasst zu 
haben, wenn cs sich mit den bereits ecoupirten polnischen 
Provinzen nicht begnügen sollte. *) 


) 2. Febr. 1771, Dep: Swietens. Aus dieser merkwürdigen Ant- 
wort, schliesst Swieten seinen Bericht, scheint mir, dass man immer 
mehr und mehr glauben könne, der hiesige Hof habe sich mit dem 
Petersburger Hof bereite zu einem förmlichen Trait6 de partage ein- 
'rorstanden und man sich gemeinschaftlich bestreben words, auch unsere 
Einwilligung dazu zu erhalten. (W. A.) 

Boor: Dis arte Thalung Pole, IL. & 
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Auch seitdem hatte sich Friedrich mit der Frage be- 
sehäftigt, ob er schon jetzt die polnischen Angelegenheiten 
mit Swieten zu Sprache bringen sollte; er war dazu nicht 
abgeneigt. Finkenstein brachte ihn davon ab; man solle erst 
die Antwort aus Petersburg abwarten, ehe man einen weitern 
Schritt thue. *) Nun in Petersburg der Wunsch ausgesprochen 
wurde, dass der König Oesterreich aushölen sollte, beauf- 
tragte er Finkenstein mit Swieten zu sprechen.*) Swieten 
beschränkte sich darauf, die Angelegenheit zur Berichter- 
stattung zu übernehmen. % Erst als die Antwort aus Wien 
eingelaufen war, hatte der König selbst eine eingehende 
Unterredung mit dem österreichischen Gesandten. 

Friedrich leitete dieselbe — am 27. April — mit der Be- 
merkung ein, dass nunmehr die Herstellung des Friedensbinnen 
wenigen Monaten erfolgen werde. Russland würde die Moldau 
und Wallachei den Türken zurückerstatten, dagegen die 
Verzichtleistung anf die Unabhängigkeit der Tatıren und 
auf Azow mit grossen Schwierigkeiten verbunden sein; be- 
züglich des letztgenannten Ortes, meinte er, sollte man 
machgeben, die Teberlassung desselben an Russland sei un- 
bedenklich. Russland, fügte er sodann hinzu, werde seine 
Entschädigung auf Kosten Polens am besten finden; auch 
denke man in Petersburg daran, die Moldau und Wallachei 
der Republik zur Schadloshaltung zu überlassen; er glaube 


*) Finkenstein an Friedrich 11. März und Friedrich an Pinken- 
stein 12. März 1771. (B. A.) 

%) Friedrich an Finkenstein praos. um 97. März eigenhändig. 
Vous aures done lo bents a parlier a Monsieur Van Swisten et de 
Iui dire quon merait charg6 sous main de catte Commission, que 
bien loin que lon en ait jallousis, je leur conssillerai da #etendre 
sellon leuz Convenience, que jetein charmä de faire oa endau su ’Em- 
poreur ct quil lo pourrait faire are d’atant plas de sureis que 
Leur Eixemple pourroit etre Imite Jar les autres Voissins de In Po- 
logne. 

®) Finkonstein an Friedrich 28. März. (B. A.) 
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jedoch nicht, dass dies durchführbar sei. Am besten wäre 
es; wenn Russland ein Stück von Polen ermerbe, Oesterreich 
könnte den bereits in Besitz genommenen Theil behalten; er 
werde auch „seine Convenienz“ suchen. 

Swieten hielt sich in seiner Antwort fast wörtlich an 
die jüngst erhaltenen Instruetionen. ') Schon beim Beginne 
des Krieges zwischen Russland und der Pforte, setzte er 
auseinander, habe man sich geuöthigt gesehen, „zur Wah- 
rung des allerhöchsten Ansehens und der eigenen Sichar- 
heit Truppen an der Grenze zusammenzuzichen, um dadurch 
an den Tag zu legen, dass man österreichisches Gebiet nicht 
ungeahndet verletzen lassen wolle.“ An manchen Stellen habe 
man zur Bezeichnung der Gronzen für nothwendig gefun- 
den, kaiserliche Adler aufzupflanzen. Bei der Durchführung 
habe sich gezeigt, dass eiu oder das andere Gebiet zwischen 
Ungarn und Polen streitig sei. Man habe vorläufig wohl von 
jenen Distrieten, auf die man ein Recht zu haben vermeine, 
Besitu ergriffen, sei jedoch zu einem Einverständnisse mit 
der Republik bereit, falls die von Oestereich vorzubringen- 
den Beweise für nicht genügend befunden würden. Man habe 
schon in diesem Sinne an den König von Polen und an 
seinen Kanzler geschrieben. Nach Herstellung des Friedens 
zwischen Russland und der Pforte und nach erfolgtem Rück- 
zuge der russischen und preussischen Truppen aus Polen, 
sei man bereit auch die österreichischen Heerestheile zu- 
zückzurufen und den früheren Bositzstand der Grenzdistriete 
‚herzustellen. 

Die Kaiserin hatte sich in der That schon im Januar 
in einem Schreiben an den König von Polen in dieser Weise 
ausgesprochen.*) Kaunitz hatte eine Ahnung, dass Friedrieh 
entweder nach dem Vorgangs Oesterreichs von einigen pol- 


») Raseript an Swieten vom 10. April 1771. (W. A.) 
%) Im Documsntenband abgedruckt 8. 85. 
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nischen Distrieten Besitz ergreifen oder die Herausgabe der 
von Oesterreich besetzten Gebiete erzwingen werde. Um der- 
artigen Plänen entgegenzuarbeiten, hielt er es am rathsamsten 
eine Verständigung mit Stanislaus zu suchen; und um diesen 
zu gewinnen, sollte ihm versprochen werden, dass sein 
Bruder die aus den besetzten Starosteien bezogenen Ein- 
künfte lebenslänglich beibehalten, oder ihm ein Asquiralent 
gegeben werden sollte.) 

Als König Friedrich diesen Gegenstand berührte, be- 
mähte sich Swieten den Unterschied zwischen Besitzergrei- 
fung der Gronzdistriete und der Oceupirung der Zipser 
Städte hervorzuheben; die beiden Dinge müssten von ein- 
ander getrennt werden. Friedrich begnügte sich zu erwidern: 
man solle doch in den österreichischen Archiven nachsuchen 
lassen, ob man nicht noch weitere Anrechte auf das eine 
oder andere Palatinat ausfindig machen könne; man müsse 
die Gelegenheit benützen, er werde auch seinen, Theil neh- 
men, ebenso Russland. Auch werde man dadurch in der 
Lage sein, die Pacification Polens möglichst bald herbeifüh- 
ren zu helfen. Swieten antwortete: er müsse es der Beur- 
theilung des Königs überlassen, ob das Anwachsen der rus- 
sisehen Macht an der preussischen Grenze so ganz gleich- 
gültig sei. Russland verlange nicht viel, lautete die Antwort 
des Königs, es fordere nur den polnischen Antheil an Liv- 
land; für sich selbst habe er Pommern oder Polnisch- 
Preussen ins Auge gefasst.”) 

Unmittelbar nach seinem Gespräche mit van Swieten 
wiederholte Friedrich in einer Depesche an Solms alle Gründe, 
die für eine Vereinbarung zwischen Preussen und Russland 
Berüglich Polens sprachen. Die Erwerbung Arows werde 
keine Schwierigkeiten machen, die Freiheit der Tataren 


') Vortrag vom 18. April 1771. 
) Bericht van Swietan's vom 97. April 1771. (W. A.) 
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dürfte man ebenfalls durchsetzen können, aber nie werde 
‘Oesterreich in eine Lostrennung der Moldau und Wallachei 
von der türkischen Herrschaft willigen. Russland möge sich 
auf Kosten Polens schadlos halten; er stehe dafür gut, dass 
dies ohne Blutrergiessen erfolgen werde. Oesterreich sei mit 
gutem Beispiele vorangegangen, Preussen und Russland seien 
berechtigt ein Gleiches zu thun, denn seiner Meinung nach 
hätte man in Wien durchaus nicht die Absicht die in Be- 
sitz genommenen Gebiete zurückzustellen. Von der österrei- 
hischen Auffassung, die einen Untersehied machte zwischen 
den Zipser Städten und den anderen Districten, erwähnte er 
in seiner Depesche an Solms nicht.) 

Panin hatte sich während der letzten Wochen mit 
dem Gedanken einer Erwerbung polnischer Gebietstheile im- 
mer mehr befreundet. Von einem Widerspruch war nichts 
mehr zu hören. In den Petersburger Kreisen erörterte man 
den Plan, die Moldau und Wallachei an Polen zu geben, 
wodurch man einerseits eine Schwächung der Pforte er- 
reichte, andererseits auch dis Polen beschwichtigen konnte 
und den bisherigen Versicherungen, die Integrität der Be- 
publik zu erhalten, scheinbar nachkam. Die übrigen Be- 
dingungen der Türkei gegenüber hoffe ınan dana um so 
leiehter durehsotzen zu können, wenn auch Ossterreich her- 
angezogen wurde. Die Betheiligung Oesterreichs lag daher 
‚dem russischen Minister sehr am Herzen; in seinen ausführ- 
liehon Gesprächen mit Solms kam er immer wieder auf 
diesen Punkt zurück.*) Aus der Stellung des österreichi- 
schen Gesandten glaubte man entnehmen zu dürfen, dass 





. 
1) Di eigenhändige Depesche ist vom 28, April 1771, fast wört- 
lich übereinstimmend mit der ba $mitt IL p. 16 abgodruckten, wo- 
durch deısen Zeitbestimmung eins Berichtigung erhält, 
®) Dopeschen von Solms vom 3.14. Mai u. 6/17. Juni 1771. 
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bereitwillig dem Theilungswerko seine Zustimmung geben 
werde. ') 

Die Beziehungen Oesterreiche zu Russland waren in 
den letzten Jahren blos ganz Ausserliche gewesen. Die An- 
tipsthie, die man in Poterburg gegen Frankreich hegte, 
übertrug man auf die Wiener Kreise, die man in innigar- 
Beziehung zu den Versailler Staatsmännern wähnte. Die 
persönlichen Gefühle der beiden Monarchinnen gegen ein- 
ander mögen auch anf das politische Verhälniss nicht ohae- 
Rückwirkung geblieben sein. Bei |Ausbruch des Türken- 
krieges wurde von Petersburg faus ein Versuch zu einer 
Annäherung gemacht. Man erinnerte sich, dass ein Vertrag 
vom Jahre 1746 Oesterreich in diesem Falle zu einer Hilfe- 
leistung verpflichte, und verfiel auf den sonderbaren Ge- 
danken anzufragen, ob Oesterreich die Bechtskrafi desselben 
anerkenne, ferner, wie es sich Preussen gegenüber ver- 
halten würde, wenn dieses seinen Verpflichtungen nach- 
kommen sollie, Schon nach einigen Tagen erhielt Fürst: 
Galitzin von dem österreichisehen Staatskanzler eine Ant-. 
wogt. Die Validität des Trastates vom Jahre 1746 wurde 
in Abrede gestellt; Russland selbst habe denselben im Jahre 
1762 durch das mit Preussen geschlossene Bündniss über 
den Haufen geworfen. Gegen die active Betheiligung Preussens 
erhob Kaunitz keine Einwendung, nur betonte er, dass. 
Oesterreich nicht gleichgültig bleiben werde, wenn preus- 
single Truppen in Polen einrtieken sollten.*) Diesen Schrift- 





%) Los propos de Mr. Lobkowitz somblont promettre aussi, quo 
1a Cour de Vienne ne vondra peut-ttre pas s'y opposor mais quelle 
enrera au contraire volontiers dans le partage, quiolle vondra seule- 
ment alors etendre aussi un pau plos loin sa part. Solms am 17/24. Mai 
am. (B. A.) 
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wechsel hatte Kaunitz in Neisse vor Augen, als er dem 
Könige von Anwürfen Russlands zu einem emgeren Bünd- 
nisse, die Oesterreich zurückgewiesen, sprach; er hatte na- 
tärlich keine Ahnung, dass der König den Schritt des rus- 
sischen Ministers gebilligt, ja ihn darin bestärkt hatte, den 
Versuch zu wagen, um nur von der Stellung von Truppen 
befreit zu sein.') Andererseits erfuhr auch Friedrich nicht 
den Grund, wesshalb man sich in Russland mit Subsidien- 
zahlungen begnügte. Seitdem war die Stimmung gegen 
Oesterreich eine ermegtere geworden. Man war unzufrieden 
über die Halten desselben den polnischen }Conförderirten 
gegenüber, man tsdekte es, dass die polnischen Flüchtlinge 
auf österreichischem [Gebiete eine Freistätie fanden; auch 
schrieb man den hartnäckigen Widerstand der Polen dem 
‘Wiener Hofe zur Last, indem diese auf eine Unterstützung 
nicht geringe Hoffnungen setzten. 

Fürst Lobkowitz fungirte seit einer Reihe von Jahren 
als Vertreter Oesterreichs in Petersburg. Seit mehreren 
Monaten auf Urlaub, erhielt er Anfangs März den Befehl, 
sich nach der russischen Hauptstadt zu verfügen. Die neus 
Instruction, welche der Gesandte am 7. März erhielt, wie- 
derholte nur den schon bekannten Standpunkt des Wiener 
Hofes. Lobkowitz erhielt die Weisung, besonders scharf 
die Friedensliebe Oesterreichs zu betonen, aber aus der 
Zusammenziehung der Truppen kein Hehl zu machen und 
durchsickern zu lassen, welchen Zweck man damit verbinde, 
Russland, hiess es ferner in der Instraetion, habe zwar oft 
erklärt, dass es keine Eroberungen in der Nähs der Oster- 
reichischen Ländergebiete machen wolle, doch habe man 


*) 1. Bebr. 1169 Friedrich an Selms: Je passe plutob a lidee 
du Cte Panin de demsnder aux Autrichiens la seroars stipul6 dans 
leur allianoe contre les Turcs. Cotta idee m’ est venus, il y a long- 
temps, dans Voaprit, maie je nisi point voulu mfingerer A 1 insinuer 
& 1a Russie. Jo le trouve cependant tr&s bonn: (B. A.) 
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„Spuren“, dass es derartiges im Sinne habe. Diese Andou- 
tung musste vorläufig genügen, denn mit den letsten Zie- 
len seiner Politik machte Kaunitz nur selten seine Unter- 
gebenen bekannt; er wies ihnen nur einen bestimmt 
umschriebenen Wirkungskreis an, theils weil er von den 
Fähigkeiten der meisten Gesandten keine hohs Meinung 
besass, theils um die Hände für alle Eventualitäten frei zu 
behalten. Lobkowitz wurde in die Politik seines Hofes nicht 
im Geringsten eingeweiht; er war blos angewiesen in den 
meisten Fallen seine Unwissenheit vorzuschützen und die 
zur Sprache kommenden Gegenstände einfach zur Boricht- 
erstattung zu nehmen. Nicht die geringste Andeutung wurde 
gemacht, dass von russischer Seite unter der Hand in Wien 
versucht worden sei, Oesterreich durch den Hinweis auf 
einige türkische Provinzen in das Interesse Russlands zu 
ziehen. 

Als Lobkowitz am 10. April in Petersburg anlangte, 
war dort, wie wir gesehen, die. Neigung vorhanden, 
Oesterreich um jeden Preis zu gewinnen. Auf ssiner Reise 
nach der Hauptstadt war der Gesandte mit Saldern, der 
damals nach Warschau eilte, zusammengetroffen. In einer 
längeren Unterredung änsserts dieser: es soi nicht rathsam, 
die Moldau und Wallachei den Türken rückzustellen; Russ- 
land denke jedoch nicht daran, diese Gebiete zu behalten, 
es gebe keinen bessern Plan, als sie dem Herzoge Albrecht 
von Sachsen oder einem österreichischen Erzherzog zu ge- 
ben. Lobkowitz arwiderte: er sei mit der Denkungsart seinas 
Hofes unbekannt, aber er glaube schwerlich, dass man in 
Wien darauf eingehen werde.?) 

Wenige Tage nach seiner Ankunft liess ihn Panin 





*) Anmerkungen loco instructionis für den Fürsten Lobkowitz. 
WA) 
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zufen und erklärte ibm, man wolle den Friedensrerhandlun- 
gen jeden möglichen Vorschub Ielsten; sobald die Freilassung 
Obreskow's erfolgt sei, werde man auch nicht zögern, 
dem Österreichischen Hofe dis Friedenebedingungen bekannt 
zu geben. Mit Zurückhaltung sprach sich der russische 
Minister über Polen aus. Nur darüber legte er einige Bo- 
sorgniss an den Tag, dass die Vorrückung der österreichi- 
schen Truppen in Polen einen unruhigen Nachbar verleiten 
könnte, seine vermeintlichen oder wirklichen Absichten auf 
«einzelne Gebiete geltend zu machen. Aus einigen Andeu- 
tungen Panin’s ging hervor, dass er in die Lauterkeit der 
Gesinnungen Preussens kein allzugrosses Vertrauen aetze, 
auch liess er es nicht an Versicherungen fehlen, dass Russ- 
land mit Oesterreich das beste Einvernehmen pflegen wolle; 
nie werde die Czarin zu irgend etwas die Hand bieten, was 
dem gemeinschaftlichen Interesse der beiden kaiserlichen 
Höfe abtröglich sein könnte. !) 

Schon nach einigen Tagen ging Panin einen Sehritt 
weiter. Mit nicht gewöhnlicher Lebhaftigkeit schilderte er 
‚dem österreichischen Gesandten die überhandnehmende Ver- 
wirrung in Polen, die vornehmlich durch französische Um- 
triebe hervorgerufen worden sei. Schon denke man an 
eine neue Königswahl, man wolle den sächsischen Prinzen 
Carl ins Land rufen. Zwar erwecke dies geringe Sorge, 
zeige nur, wie von mancher Seite der Beilegung der Un- 
ruhen in Polen entgegengearbeitet werde. Nach diesen ein- 
leitenden Worten richtete er an den Gesandten die Frage, 
‚ob Oesterreich sich nicht bereit finden liesse, sein Missver- 
gnügen über dies Thun und Treiben auszusprechen, man 
werde in Petersburg sehr dankbar sein, wenn man sich 
in Wien entschliessen könnte, sur Bernhigung Polens bei- 


*) Dopssche von Lobkowitz 96. April 1771. (W. A) 
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zutragen.*) In Petersburg hatte man den schnlichsten 
Wunsch, sich über die Ziele der österreichischen Politik 
volle Klarheit zu verschaffen. Die Conföderirten possunten 
es überall aus: sie könnten nicht blos auf Frankreichs, son- 
dern auch auf Ossterreichs Unterstützung hoffen. Bei der 
bekannten intimen Verbindung zwischen Wien und Paris 
wurde dies nicht unglaubhaft gefunden. Panin kam hierauf 
wiederholt zurück. Es wäre gut, sagte er zu Lobkowitz um 
17. Mai, wenn man in Wien die öffentliche Erklärung ab- 
geben würde, dass die Conföderirten auf eine Unterstätzung‘ 
Ossterreichs nicht zu rechnen hätten; auch wäre es’ange- 
zeigt, wenn der Wiener Hof einen Gesandten it Warschau 
besässe, der mit dem russischen Vertreter Hand in Hand 
gehen würde. Der Besetzung der Zipser Städte erwähnte 
Panin mit keinem Worte, auch Lobkowitz berährte diesen 
Gegenstand nicht. ?) 

In Wien hatte mau sich bisher in keiner Weise will- 
Pährig geveigt, die russischen Forderungen in Constantinopel 
zu unterstützen. Zwar erging an Thugut der Auftrag die Frei- 
lassung Obreskoms zu erwirken, auch die Pforte zu bewe- 
gen, von der Mediation abmustehen und sich mit guten 
Diensten zu begnügen, denen jedoch dieselbe Kraft und 
Wirkung beigelegt werden sollte. Auch gelang es wirklich 
trots mancherlei Anstände und Schwierigkeiten, welche die 
türkischen Minister machten, dieselben umzustimmen; sie 
willigten darein, Obreskow nach Semlin bringen zu lassen, 
vom mo aus er den Rückweg nach Russland antreten sollte, 
während man ia Petersburg die Auslieforung desselben an 
die russische Armee verlangt hate: auch zeigten sie sich ge- 
weigi, auf den Vorschlag einzugehen, dass alle Formalitäten 


») Lobkowits am 8, Mai 1771. (W. A.) Li 
) Lobkowits am 18. Mai 1771. (W. A) 
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der Mediation bei den künftigen Verhandlungen vermieden 
werden sollten. 

Man glaubte in Wien mit besonderer Genugthuung 
darauf hinweisen zu können, dass man den ersten"Stein 
des Anstosses aus dem Wege geräumt habe. Allein man 
war weit entfernt, dem Frieden in Constantinopel das Wort 
zu reden. Noch hatte man keins schriftliche Erklärung von 
Russland über die Friedensbelingungen erhalten; dieses. 
hatte sich bisher begnügt, nur von seiner Uneigennützigkeit. 
zu sprechen. Auch Orlow sang während seiner Anwesen- 
heit in Wien dioses Lied. Russland wolle keinerlei Er- 
obernngen, sagte ar dem Staatskanzler, aber vollkommene 
Freiheit der Tatarei, der Moldau und Wallachei.‘) Kau- 
nitz hatte Anhaltspunkte genug, um die Tragweite und 
Grösse der russischen Forderungen zu beurthailen. Er er- 
klärte in einer Depesche vom 2. Mai 1771 die Annahme 
dieser Bedingungen an und für sich für unmöglich und 
dem österreichischen Staatsinteresse zuwiderlaufend. Weit 
leichter, meinte er, liesse sich das ganze türkische Beich 
über den Haufen werfen, als ein derartiger Friede zu Stande 
bringen. 

Am 31. Mai machte Panin den Fürsten Lobkowitz 
endlich mit den russischen Bedingungen bekannt.*) In 
einigen Punkten hatte Russland auf den Rath Friedrichs 
die Bedingungen gemildert. Es zeigte sich bereit auf die 
beiden Cabardeien zu verzichten, liess die Sequestration der 
Moldau und Wallachei fallen und verlangte blos die Unab- 
hängigkeit; an den übrigen Punkten hielt es fest. Der 
anwesende Solms bemerkte, er finde dieselben nicht über- 
trieben; sein König werde sie billigen. Der österreichische 
Gesandte begnügte sich dem Grosskanzler einen Theil der 


‘) Josef an Leopold 2. Mai 1771 bei Arnath 1 538. 
%) Abgedruckt bei Georz a. a. 0, 8. 11 fg. 
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erwähnten Depesche vom 2. Mai vorzulesen. Panin konnte 
daraus entnehmen, dass man sich in Wien mit dem In- 
halte der von ihm ausgearbeiteten Schriftstücke schwerlich 
befreunden werde. Um denselben eine bessere Aufnahme 
in Wien zu bereiten, liess Panin die Bemerkung fallen, es 
scheine, dass mau in Wiengewillt sei, durch Besitzergreifung 
einiger polnischen Gebiete, worauf man Ansprüche zu machen 
berechtigt sei, sich für die beträchtlichen Kosten einiger- 
maßsen zu entschädigen, die man in Folge der Zusammen- 
ziehung von Truppen gehabt habe, vermuthlich werde auch 
Preussen die Gelegenheit benützen, seineAnsprüche auf einige 
Bezirke in Polen geltend zu machen; Polen solle für diese 
Verluste durch die Moldau und Wallachei entschädigt 
werden. Den Antrag auf Abschluss eines Waffenstillstandes 
lehnte Panin mit der Zusage ab, dass die Kaiserin sich 
durch weitere Waffenerfolge nicht bestimmen lassen werde, 
ihre Forderungen hinaufzuschrauben. 

Je mehr die Aussichten, Ossterreich zu gewinnen, 
schwanden, jespröder sich dieses zeigte, in Bezug auf die 
Conföderirten bindende Versprechungen zu leisten, desto 
geneigter wurde Panin mit Preussen zu einem Abschlusse 
zu gelaugen. Keinen geringen Antheil hatte die Furcht, 
dass es Oesterreich vielleicht; gelingen könnte, den König 
dem Bündnisss mit Russland abspenstig zu machon. Noch 
in der ersten Hälfte des Mai redete Panin einer Verständi- 
gung mit Oesterreich das Wort, und solange man in 
Petersburg keine klare Einsicht über die Haltung Oester- 
reichs besass, liess Panin das Drängen von Solms um eine 
entscheidende Antwort unbsachtet und vertröstete ihn auf 
baldige Erledigung. ') 

Ende dieses Monates — wie es scheint an demselben 


*) Vrgl. die beiden Schreiben von Solms an Panin rom 16. u. 
19, Mai bei Smitt 8. 19. 
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Tage, an welchem er sein Gespräch mit Lobkomitz geführt 
— machte Panin dem preussischen Gesandten die Mitthei- 
lung, dass er von seiner Monarchin den Auftrag erhalten, die 
Angelegenheit in’s Reine zu bringen. Solms wollte auf 
Grundlage einer ihm übersendeten Denkschrift eine Aus- 
einandersetzung über die Rechte geben, die Preussen auf 
einige polnische Distriete zu haben vermeinte. Panin ver- 
. zichtete auf eine nähere Prüfung derselben einzugehen, er 
schenkte derihm ertheilten Versicherung vollen Glauben, dass 
Preussen im Stande sei, einen solchen Nachweis zu liefern. 
Das Gespräch drehte sich zumeist um die Fixirung des 
Gebietes, welches man beanspruchen wollte. Solms forderte 
Pomerellen sammt dem sich daran schliessonden kleinpol- 
nischen Gebiete von Driesen beginnend, die Strecke zwi- 
schen den beiden Flüssen Netze und Weichsel bis zu deren 
Mündung mit Inbegriff der Stadt Danzig.') Nur gegen 
letzteres erhob der russische Minister einige Einwände ; 
in Polen werde man darüber grossen Lärm machen, wenn 
man die bedeutendste Handelssigdt losreissen wolle. Und 
als Solms auseinanderzusetzen suchte, dass die gesammte 
Erwerbung ohne Danzig eigentlich werthlos sei, warf Panin 
dio Frage auf, ob der König nicht auf seine Rechts hin- 
sichtlich Pomerellens und der bezeichneten kleinpol- 
nischen Gebiets verzichten und sich als Aequivalent mit 
Ermeland, dem Marienburger Distriet und dem Palatinat 
von Kulm mit Inbegriff der Stadt Thorn begnügen wollte, 
Wie sehr man sich in Petersburger Kreisen schon damals 








7) J’ai demand6 alors pour V. M. Ia Pomerellie avec les distrieta 
de Ia petita Pologne depnis Driesen , et tont: la pais sitns depuis lea 
frontiöres do la Pomoranio ot de Ia nouvelle Marche entre les rividres 
de In Netzo et de In Vistule jusyula son embouchure, 1a rillo do 
Dantzig arec la langu de terre, la Nehrung, y compris. Solms 
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mit dar Erwerbungsfrage beschäftigte, geht daraus hervor, 
dass Panin in dieser Unterredung das von Russland in 
Anspruch zu nelumende Land in jenem Umfangs bezeichnete, 
wie es später in der Convention festgesetzt wurde. Panin 
ersuchte gleichzeitig um Uebersendung eines Vertragsent- 
warfen.) 

Mit Ungeduld hatte Friedrich der Entscheidung aus 
Petersburg entgegengesehen. Die Depesche, welche ihm die " 
Kunde brachte, dass Panin endlich beauftragt sei, die 
Unterhandlungen einzuleiten, machte ihm grosse Freude. 
Er beeilte sich, den Entwurf einer Convention nach Peters- 
burg zu übersenden.) Für sich nahm er in Anspruch, 
entweder Pomerellen, Danzig ausgenommen, und als Ersatz 
für diese Stadt die Starosteien Kulm und Marienwerder ; 
oder falls dieser Vorschlag auf Schwierigkeiten stossen 
sollte; Ermeland, Elbing, Marienburg und Kulm. Natürlich 
mtisste ihm die zuerst genannte Erwerbung mehr entsprechen, 
und der Gesandte sollte diese in erster Linie durchzusetzen 
suchen, denn sie rundete Lie Lande des Königs vortreflich 
ab und gewährte eine Verbindung zwischen dem östlichen und 
westlichen Theil, während im zweiten Falle polnisches 
Gebiet in das preussische hineinragte. Der König blos dar- 
auf bedacht sich jene Ländertheile zu sichern, die er für 
seine Monarchie für unumgänglich nothwendig hielt, liess 
sich durchaus nicht in Erörterungen über das von Russland 
zu erwerbende Gebiet ein, er überliess es demselben, „nach 
seinen Interessen und seinem Belieben“ die Auswahl zu 
treffen. Auf Oesterreich wurde damals gar keine Rücksicht 
genommen. Friedrieh war herzlich froh, dass Panin von 
seinem früheren Gedanken, eine Verständigung mit Oester- 


?) Solms in dor eitirten Doposche. (B. A.) 


9) Der Conrentionsentwurf wurdo gleichzeitig mit dar bei Smitt 
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zeich zu suchen, abgegangen war, und stimmte ihm natür- 
lich bei, über die gegenseitigen Absiehten auf Polen nichts 
verlaufen zu lassen und erst damit hervorzutreten, bis die 
Friedensverhandlungen mit der Pforte ein gedeihliches Ro- 
sultat versprechen würden. Bei Friedrich kam insbesondere 
als massgebender Grund in Betracht, dass er hoffen mochte, 
bei einer Vereinbarung mit Russland allein viel rascher 
an’s Ziel zu kommen. 

Friedrich bemühte sich auch den russischen Minister 
über jede von Oesterreich kormmende Gefahr zu beruhigen. 
Auch war seine Motivirung im Ganzen zutreffend, Kam 
einerseits eine Vereinbarung zwischen Russland und Preussen 
au Stande, einigte sich mittlerweile ersteres mit der Pforte 
über die Friedenshedingungen, &o war Oesterreich eine 
jede Handhabe sich einzumischen benommen, denn dass 
dieses, nachdem die Pforte die Waffen niedergelegt haben 
Würde, sich ohne Bundesgenossen in einen Krieg stürzen 
werde, umeine Zerstücklung’Polens zu hindern, glaubte Fried- 
rich in Zweifel ziehen zu sollen. Hatte es bisher nicht gewagt, 
in energischer Weise sich den Fortschritten Russlands entge- 
genzustellen, so war um so weniger zu erwarten, dass es mit, 
zwei Gegnern zugleich, mit Russland und Preussen, den Kampf 
werde aufnehmen wollen. Und zwar ohne Bundesgenossen. 
Denn Friedrichs Annahme, dass man in Wien auf Frank- 
reich sich keine Rechnung machen dürfe, war ganz ba- 
gründet. Wie aber, wenn Oesterreich mit den in Besitz 
genommenen Distrieten in Polen nicht zufrivden, dieselben. 
namentlich im Verhältnisse zu den Erwerbungen Russlands 
und Preussens zu klein befinden dürfte? Auch dafür wusste 
Friedrich ein Auskunftsmittel. In diesem Falle schlug er 
vor, möge sich Oesterreich den an Triest grenzenden vene- 
tianischen Streif holen.') 


') Friedrich an. Solms 14. Juni 1771 bei Smitt a. a. U. 8.36. 
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An der Zustimmung Oesterreichs zweifelte der König 
nicht. Einige Gespräche, die Finkenstein mit dem österrei- 
ehischen Gesandten geführt hatte, bestärktenihn in dieser Auf- 
fassung. Am 18. Mai erklärte van Swieten dem preussischen 
Minister, dass die Kaiserin ihre Rechte und Ansprüche, so 
begründet sie auch sein mögen, auf freundschaftliehe Weise 
geltend machen und nur auf dem Wege eines gätlichen 
Vorgleiches durchführen wolle. Der Antrag des Königs 
weitere Ansprfiche zu erheben, stehe mit ihrer Gesinnung 
nicht im Einklange; auch sei die politische Lage derart 
verwirrt, dass es nicht rathsam scheine einen Plan fastzu- 
setzen, der die Verwirrung zu steigern geeignet sei.) Fin- 
kenstein hatte eine solche Antwort nicht erwartet. Seiner 
Aisicht nach beruhte die Sprödigkeit Oesterreichs nur darin, 
dass es die Erwerbungen Preussens und Russlands höher 
veranschlagte als seine eigenen, und der König nannte dies 
eine dem politischen Katechismus des Fürsten Kaunitz wi- 
dersprechende Gesinnung und trug den Widerspruch leicht. 
Indess beauftragte er Finkenstein dem österreichischen Ga- 
sändten zu sagen, dass der Theilungsgedanke in der russi- 
schen Werkstatt geschmiedet sei, er hoffte, dies werde doch 
Eindruck machen. Finkenstein kam am 15. Mai der Wei- 
sung des Königs nach. Swieten erhob nun gegen den Plan 
als solchen keinen Widerspruch, liess sogar die Aeusserung 
fallen, dass wenn es nicht gelingen sollte, die Türkei zur 
Abtretung eines Russland befriedigenden Gebietes zu be- 
wegen, Polen allerdings werde herhalten müssen. Und im 
weiteren Verlaufe des Gespräches hob van Swieten den ver- 
hältnissmässig geringen Antheil Oesterreichs im Vergleiche 
mit jenem Russlands hervor, worauf Finkenstein erwiderte, 
dass man sich in Wien nicht auf die schon in Besitz ge- 


*) Swieten war durch die Deposcho vom 7. Mai angewiesen 
worden, diese Antwort zu geben. 
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nommenen Gebiete zu beschränken habe, sondern noch weiter 
ausgreifen könne.) Auf den Rath Finkenstein’s verzichtete 
König Friedrich auf jeden weiteren Versuch mit dem Wiener 
Hofe in's Reine zu kommen, bis die Verhandlungen mit Peters- 
barg zu einer Consistenz gelangt sein würden, sich damit 
berahigend, dass Oesterreich seine Sprache ändern werde, 
wenn das Abkommen mit Russland zu Stande gekommen 
sein würde. ®) 

Friedrich war unermüdlich in Combinationen, um jeden 
Anstand, der das in Fluss gebrachte Geschäft in's Stocken 
bringen könnte, zu beseitigen. Russland wollte eins Schwä- 
chung der Türkei. Diese sollte erreicht werden, ohne Oester- 
reichs Interessen allzunahe zu treten. Fürchtete auch Fried- 
rich einen Krieg mit dem Donsusteate nicht, so wollte er 
ihn dennoch vermieden wissen. Die Erwerbung Polens sollte 
ohne Blutvergiessen erfolgen. Dass man in Wien in eine 
Lostrennung der Moldau und Wallachei nicht willigen werde, 
wenn dadurch Kusslands Einfluss in den Donaufürstenthümern 
begründet würde, galt ihm als zweifellos. Selbst die von Russ- 
land geforderte Selbständigkeit dieser Länder konnte Oester- 
reich keine Bürgschaft bieten, indem dadurch an Stelle der 
türkischen Botmässigkeit mur eine russische treten würde. 
Friedrich kam daher auf den von Panin bei einer früheren 
Gelegenheit hingeworfenen edanken zurück, die Moldau 
und Wallachei für Polen als eine Entschädigung zu be- 
nützen.) Hiemit konnten sich alle Parteien zufrieden 


") 16. Mai 1771 Dopesche van Swietens. (W. A.) Eigenhändiges 
Schreiben von Friedrich an Finkenstein vom 18. u. 14. Mai 1171, 
Finkenstein an Friedrich 14, Mei, Friedrich an Pinkenstein 1%. Mai 
am. (BA) 

*) Finkenstein an Friedrich 16, Mai u. Antwort des Königs vom 
selben Tage 1771. (B. A.) 

*) Friedrich an Solms 24. Juni u. 3. Juli (B. A); Smitt gibt 
nur einen Ausrug. 

Beer: Die arste Thsilung Polens. IL s 
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-geben. Eine Schwächung der Pforte wurde erzielt, das Ar- 
gument Ossterreichs einer allzugrossen Verstärkung Russ- 
‚lands fiel hinweg, endlich war auch von Seite Polens ein 
„geringerer Widerstand zu erwarten, wenn es auf diese Weise 
für das abzutretende Gebiet eine Schadloshaltung erhielt. 

Als der Conventionsentwurf in Petersburg anlangte, 
hatten di® Beziehungen Ossterreichs zu Russland eine etwas 
ernste Färbung erhalten. Die Berichte van Swieten’s brachten 
den Staatekanzler von seinem genialen Plane nicht zurück, 
dureh die Verbindung mit der Pforte Russland womöglieh 
ohneSchwertstreichzur Verzichtleistung auf seine Forderungen 
zu zwingen, für Oesterreich einige Vortheile zu erwerben, 
Polens Integrität zu reiten und Preussen leer ausgehen zu 
lassen. 

Die Depeschen des Fürsten Lobkowitz vom 2. Juni, 
denen die oben erwähnten russischen Actenstücke beilagen, 
gelangten am 16. Juni nach Wien. Am 1. Juli antwortete 
Kaunitz. Er habe, schrieb er, nach den bisherigen Erklärun- 
gen des Fürsten Galitzin sieh auf ganz andere Bedingungen 
gefasst gemacht, indem der russische Gesandte bisher die 
Versicherung ertheilt, dass Russland keine Eroberungen 
machen wolle, noch solche Forderungen stellen werde, dia 
mit dem üsterreichischen Staatsinteresse nicht in Ueberein- 
stimmung ständen. „Da ich in meinem Handwerko“, fuhr er 
wörtlich fort, „seit mehr als dreissig Jahren den Werth der 
Staatshearbeitungen zu beurtheilen erlernt habe, so kann 
ich dem Herrn Verfasser der erwähnten drei Pi&cen das 
verdiente Lob nicht absprechen, dass er die russischen Frie- 
densbedingungen mit aller möglichen Geschiekliehkeit ein- 
zukleiden gewusst habe. Bei näherer Prüfung kann man 
jedoch nieht, verkennen, dass ein Friede mit der Pforte 
unter diesen Bedingungen für das russische Reich die wich- 
tigste und grösste Eroberung sein würde, die eine euro- 
Pöische Macht in den letzten Jahren gemacht, Dass eine 


Google NIVERSITY OF VICHIGAN 


» 


solch ausserordentliche Vergrösserung eines ohnehin schon 
‚sehr mächtigen Reiches eine höchst‘ bedenkliche und ge- 
fährliche Veränderung in dem europäischen Gleichgewicht; 
hervorrufen und für die andern Mächte, ohne gleichfalls 
einen verhältnissmässigen Zuwachs zu erhalten, eine be- 
fügte Ursache bilde, einem derartigen Erfolg alle thun- 
liehön Hindernisse in den Weg zu legen, ist ein Satz, der 
unterStaatsmännern keines weiteren Beweises bedarf. Dass 
aber eine dritte Macht, die ihr eigenes Staaksinteresse 
nieht misskennt, nieht nur gleichgültig bleiben, sondern 
auch noch behilflich sein soll, den schwächeren Theil dem 
mächtigeren völlig unterwürfig zu machen, würds in die 
Kategorie der seltenen und ganz unwahrscheinlichen Be- 
gebenheiten gehören.“ 

Kannitz lehnte eg demnach schlechterdings ab, den 
von’ Russland vorgeschlagenen Friedensbedingungen in Con- 
stantinopel das Wort zu reden; denn selbst wenn die Rück- 
sicht auf das Österreichische Staatsinteresse bei Seite gesetzt 
würde, stünde ein derartiger Vorgang „mit dem guten Trauen 
und Glauben des Wiener Hofes“ — ein beliebtes Stichwort 
österreichischer Depeschen — im Widerspruch. Abgesehen 
davon dass die Pforte in den letzten Jahren den Frieden 
getreulich gehalten und die Mediation Oesterreichs ange- 
rufen babe, eine Befürwortung dieser Friedensvorschläge 
daher mit der Unparteilichkeit im Widerspruch wäre, 
so stimme es noch weniger mit den in Wien herrschenden 
Ansichten überein, dem Vorschlage des Grafen Panin die 
Hände zu bieten, die Moldau und Walachei als Entschädi- 
gung an Polen zu geben für einige Striche Landes, die 
Oesterreich und Preussen in Anspruch nehmen wollten. 

Zugleich liess Kaunitz den russischen Staatskanzler 
nicht im Unklaren über die Bedeutung der in Ungarn an- 
gesammelten Truppen. Lobkowitz sollte zwar einer jeden 
ministeriellen - Aeusserung auszuweichen suchen, im Privat- 

o* 
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Gespräche aber bei geeigneter Gelegenheit erklären, dass- 
man.den Entschluss, in Ungarn eine Armes zusammenzu- 
ziehen, in dem Momente gefzsst, als die Sorge einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit arlangt habe, dass durch den 
glücklichen Erfolg der russischen Waffen das Gleichgewicht 
gestört würde, welches abzuwenden das Aeusserste gewagt 
werden müsste. Dies werde eintreten, wenn die russische 
Armes die Donau überschreiten sollte, in welchem Falle 
Ossterreich an dem Kriege zur Unterstützung der Pforte 
Antheil zu nehmen sich gezwungen sehen könnte. ') 

In einem gleichzeitig übersendeten Schriftstücke suchte- 
Kaunitz den Nachweis zu führen, dass die Pforte unmög- 
lich unter diesen Bedingungen den Frieden schliessen könne. 
Noch seien ihre Mittel nicht so erschöpft, um einer derar- 
tigen Vereinbarung die Hand bieten zu müssen, Ein sol- 
cher Friede sei nur der Anfang rom Ende; eins vollstän- 
dige Vernichtung der Pforte sei dann nur eine Frage der 
Zeit. Die Unabhängigkeit der Tataren sei mit dem öster- 
reichisehen Staatsinterasse ebensowenig vereinbar, wis die- 
Lostrennung der Donaufürstenthümer von der türkischen 
Herrschaft, selbst wenn dieselben nicht mit Russland ver- 
einigt, sondern irgend einem unabhängigen Färsten über- 
geben würden, Schliesslich wurde die Erwartung ausgespro- 
chen, die Kaiserin werde diese Entgegnung siner sorgfälti- 
gen. Prüfung unterziehen und solche Vorsehläge machen, die 
einen günstigen Erfolg hoffen lassen könnten, worauf man 
sich beeilen werde, dieselben zu unterstützen. ?) 

In Petersburg zeigte man sich über diese Ablehnung 
des Wiener Hofes höchst verwundert. Panin fünd es unbe- 
greiflich, dass man die russischen Forderungen ganz unan- 


*) Reseript an Lobkowitz 1. Jali 1772. (W. A.) 
*) Ropanse verbale a Yoxposs confidentiel des intentions de 
Ylmporatrise de Russio ote. bei Goors u. m O, p. 40 
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nehmbar befunden habe; die Rückstellung der Moldau und 
Wallachei erklärte er für ganz unthunlich, nie werde dis 
Csarin darein willigen. Zugleich fügte er hinzu, er könne es 
nicht verstehen, dass Oesterreich diese Gelegenheit vorüber 
gehen lasse, ohne Vortheile aus einem Kriege zu ziehen, an 
dem es keinen Autheil genommen. *) 

Daneben erwachte der russische Stolz. Man wolle sich 
nieht von Oesterreich Gesetze vorschreiben lassen, sagte 
Panin zu Solms.*) Um so geneigter wurde man in den Peters- 
burger Kreisen die Bande zu Preussen anger zu schüirzen. 
Das preussische Project hatte mancherlei Anfechtungen er- 
fahren, Gegen die Erwerbung Danzigs hatte man schon früher 
Bedenken erhoben, auch bezüglich Thorns machte man An- 
‚stände. Solms kam einer späteren Weisung des Königs zuvor 
und war bereit auf Thorn zu verzichten, wenn Preussen Elbing 
erhielte. Nach dem Einlangen der österreichischen Antwort 
machte man keine Schwierigkeiten mehr; man zeigte sich 
au Allem willfährig, auch die Freiheit der Stadt Danzig, 
die Panin in der Convention sicher gestellt wissen wollte, 
sollte nun fallen gelassen oder nur leichthin erwähnt wer- 
den. Dafür nahm man aber eine entschiedene Unterstützung 
Preussens nicht blos für den Fall eines Krieges mit Oester- 
reich in Anspruch®), indem man an Friedrich das Ersuchen 
stellte, die Städte Posen und Thorn in seinen Corden mit 
einzubesichen, um über die dortigen russischen Truppen 


*) Depsscho von Lobkowitz som 24. Juli 1771. (W. A) 


' Sclms am 19.81. Tali 1711. (B. A) 

») Solms am a 1771; man sei geneigt, allen Wünschen 
des Königs zu willfahren, parco qu’on est: porsund6, qu’an cas que les 
hosss rinwent & @embrouiller arer IaCour da Vienne, au peint d’en 
venir 4 des ealitde, on trouvern en V. M. un alli utilo at paissant, 
qui prendra surement parti pour In Russie oontre Ia maison d’Autriche. 
{B. A.) * 
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anderweitig verfügen zu können. Als Solms auf die be- 
denkliehen Folgen aufmerksam machte, erwiderte Panin, 
es sei gleichgiluig, ob Preussen einige, Meilen mehr besetzt: 
halte, Oesterreich werde doch keinen Krieg vom Zaune 
brechen. 

Solms hatte auch diesmal über die stereotype Lang- 
samkeit in der russischen Staatskanzlei keine Klage zu führen. 
Schon Mitte August war er in der Lage, den Gegenentwurf 
Russlands zu der von Friedrich übersendeten Conrention 
nach Berlin schicken zu können. ') Der Schwerpunkt des rus- 
sischen Elaborats lag in einem neu hinzugefügten ge- 
heimen Artikel, der die von Preussen für den Kriegsfall 
zu leitende Hilfe festsetzte. Die Forderungen Russlands 
waren weitgehender Natur. Wenn Oesterreich seine Truppen 
gegen Pelen oder die von den russischen Truppen erober- 
ten türkischen Gebiete vorrücken lassen sollte, in der Absicht 
einen Krieg zu beginnen, habo Preussen in Wien die Er- 
klärung abzugaben, dass es mit Russland gemeinschaftliche 
Sache machen werde. Lasse sich aber der Wiener Hof trotz- 
dem nieht abhalten, die .Feindseligkeiten zu eröffnen, vor- 
pflichte sich Preussen nach erhaltener Aufforderung ron Seite 
Russlands 20.000 Mann überall hinzusenden, wo dieselben 
erforderlich sein sollten, um gemeinschaftlich mit den rus- 
sischen Truppen zu operiren. Sollte dies aber zur Bekämpfung: 
Ossterreichs nicht ausreichend sein, verband sich Preussen 
an Oesterreich den Krieg zu erklären und eine Diversion 
in das 3sterreichische Gebiet zu machen. Russland dagegen 
übernahm die Verpflichtung, erst dann den König zu unter- 
stützen, wenn der Krieg mit den Türken zu Ende geführt 
sein werde. 

Gewiss, es waren harte Bedingungen, die man russi- 
scher Seits stellte. In Petersburg und Wien roch es nach 


*) Mit der Depesche vom 6/17. August 1771. (B. A.) 
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Pulverdampf. Alle Bemühungen Friedrich’s, hier und dort 
zur Mässigung zu rathen, waren bisher fruchtlos geblieben. 
Es lag wohl in seiner Absicht, Russland in einer gewissen 
Fureht vor Oesterreich zu erhalten, um die Verhandlung 
über Polen desto rascher enden zu können, aber den Krieg 
wollte er vermieden wissen. In Russland sträubte sich der 
Stolz der Crarin gegen eine Nachgiebigkeit, in Wien wähnte 
sich Kaunitz anf dem besten Wege die Herausgabe der 
türkischen Beute zu erzwingen und die Friedensbedingungen 
vorschreiben zu können. 

Kaunitz hatte das nach Petersburg gesendete Schrift- 
stück, worin er die Mitwirkung zum Frieden unter den von 
Russlend vorgeschlagenen Bedingungen ablehnte, in Berlin 
mitgetheilt. Der König würde dasselbe im Einklange mit 
denjenigen Ansichten finden, die er ihm in Neustadt aus- 
einandergesetzt, schrieb er an Van Swieten. Als Motiv, 
weshalb er sich nicht zuvor mit Friedrich verständigt, führte 
er an: dies sei geschehen, um dem Könige eine desto nach- 
drücklichere Verwendung in Petersburg möglich zu machen. ?) 

Auf den König machte diese Kunde keinen angenehmen 
Eindruck. Eseentielles gegen den Inhalt der Note wusste er 
nicht einzuwenden, er hätte nur eine mässigere, entgegen- 
kommende Sprache gewünscht, die eine Verständigung nicht 
ganz unmöglich machte; er beurtheilte die Stimmung in 
den russischen Kreisen nicht unrichtig, wenn er befürch- 
tete, dass diese schon aus Erbitterung über den Widerstand 
Oesterreichs zur Nachgiebigkeit sich nicht, bequemen wer- 
den. Wie, wenn Russland es verweigert, seine Bedingungen 
herabzustimmen, was würdet Ihr thun, fragte er Van Swieten. 
Sodann, Russland wolle die Moldau und Wallachei nicht 
für sich, es habenur eine Schwächung der Türkei im Auge, 
unbekümmert darum, wem diese Gebiete anheimfallen ; 


?) An Swieten Juli 1771. (W. A.) 
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wenn es diese Gebiete an Oesterreich abtreten würde, wel- 
ches sio gegen Herausgabe Belgrads an die Pforte zurück- 
erstatten könnte? 

Diese bohrenden Fragen, eine stereotype Redeform 
Friedrich’s, hattenleigentlich nur den Zweck, sich über die 
Tendenzen des Wiener Hofes genauer zu unterrichten. Swieten 
befand sich nicht selten in der That in grosser Verlegen- 
heit und machte auch seinem Unmuthe in seinen Berichten 
Luft: man könne sich nicht vorstellen, wie beschwerlich 
as sei, dem Andrängen des Königs zu widerstehen und sich 
in niehts Verfängliches einzulassen. 

Der vom König hingeworfone Gedanke einer Abtretung 
der Moldau und Wallachei an Oesterreich wurde von Kaunitz 
ganz richtig beurtheilt, als ein Fühler einerseits, um die 
in Wien in dieser Beziehung herrschenden Ansichten kennen 
„u Jernen, anderseits aber als eine Lockangel, um vielleicht 
Oesterreich dennoch zu einem gemeinsamen Abkommen zu be- 
wegen. Wenn auch Friedrich bei seiner tiefen Menschenkennt- 
niss es nicht für unmöglich hielt, mit derartigen Eröffnungen 
auf Joseph oder Kaunitz einen tiefen Eindruck zu machen, 
im gegenwärtigen Augenblicke kam er jedenfalls zu spät. 
Denn erst kurz zuvor war die Convention mit der Pforte 
perfect geworden, und wenn bei einer andarn Gelegenheit 
die Liebe und Lust vorhanden sein mochten, derartige An- 
erbietungen nicht gerade von sich zu weisen, momentan 
hatte man die Hände gebunden. 

Kaunitz spielte den Tugendhaften. Der Vorschlag des 
Königs, konnte und musste er nun erklären, stehe mit dem 
bereits unwiderruflich festgestellten politischen Systeme des 
Wiener Hofes im entschiedenen Widerspruche; men sei 
nieht gewillt, die Nachbarschaft der Türkei mit einer anderen 
zu vertauschen, man könne sich doch nicht so undankbar 
gegen die Pferte erweisen und aus ihrer jetzigen Verlegen- 
heit Vortheile ziehen; auch würde sie weit eher den Ver- 
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dust der Moldau und Wallachei, als die Abtretung Belgrads, 
dieser wichtigen Grenzfestung, verschmerzen. Und hatts nicht 
Russland gewonnenes Spiel, wenn Oesterreich in den hinge- 
worfenen Köder biss?) Auch die Eitelkeit desStaatskanzlers 
war in diesem Moment sehr verletzt. Nicht wenig lebte er in 
derEinbildung, wie gründlich es ihm gelungen sei, Friedrich in 
Neustadt von den unerschütterlichen Grundsätzen der öster- 
reichischen Politik überzeugt und ihm auch die feste Zu- 
versicht zu der Festigkeit und insbesondere der Anfrichtig- 
keit derselben eingeflösst zu haben. Nun musste er schen, 
dass all sein Mühen eitel gewesen. Er machte seinem ge- 
pressten Herzen in einer Depesche an seinen Liebling, van 
Smieten, Luft. „Der König muss entweder meine offene Sprache 
als eine Verstellung angeschen haben oder in dem Glauben 
leben, dass wir Leute wären, die von ihren systematischen 
Entschliessungen so leichten Kaufes abzubringen sind. 
Wie hätte sonst der König einen solehen Antrag aueh nur 
vorbringen können, wie wäre es möglich, dass er über die 
mach Russland ertheilte Antwort missvorgnägt ist, da die- 
selbe doch mit Allem, was dem König längst und oft aus- 
einandergesetzt worden ist, vollkommen übereinstimmt. Der 
König sollte Oosterreich Dank wissen, dass as sich gegen 
Russland an den Laden legt, und eine grosse Gefahr nicht 
blos von Oesterreich, sondern auch von Preussen abwendet.* 
„Wir verachten eben so wenig“, fuhr Kaunitz fort, „wie 
der König, bei einer sich darbietenden Gelegenheit wesent- 
liebe Vortheile zu erlangen. Allein die Sicherheit und 
Selbsterhaltung der Monarchie bilden das Axiom der öster- 
reichischen Politik, denen man alle nur scheinbaren Vor- 
theile anstandslos opfern müsse. Der gegenwärtige Moment 
sei ein kritischer, er entscheide das Schicksal Oesterreichs 





*) An Swieten 6. August 1771. (W. A.) 
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und auch Preussens, es wäre daher unverantwortlich, einen 
politischen Fehler zu begehen.“ 

Und wie sehr man in Wien die Bedeutung des Mo- 
ments in seiner tiefsten Tiefe erfasse, glaubte Kaunitz da- 
durch erkennen geben zu sollen, indem er auf das freilich 
noch in der Scheide steckende Schwert hinwies, dessen Ge- 
brauch nur eine Frage der Zeit sei. Denn der Entschluss 
sei nach einem mit kaltem Blute gemachten politischen 
Calenl unabänderlich gefasst, eher das Acusserste zu wagen, 

" als die Sicherheit Oesterreichs ewig der Gefahr auszusetzen.') 

Die catonische Strenge des Österreichischen Staats- 
kanzlers prallte wirkungslos an dem grossen Skeptiker ab, 
Swieten entfaltete seine ganze Beredsamkeit, um Friedrich 
ron der Unerschütterlichkeit des österreichischen politischen 
Systems zu überzeugen. Leider vergebens. Er verzweifelte 
schier, dass es gelingen dürfte Friedrich zu bestimmen, 
Hand in Hand mit Oesterreich „die gerade offene Sirasse 
zu wandeln“, und ihn von seinen „kleinen, einseitigen und 
gekünstelten Vorschlägen abzubringen,“ 

Wie tief bedauerte es Friedrich, die Intentionen des 
‘Wiener Hofes verfehlt zu haben; er werde noch auf weitere 
Auswege sinnen, hoffentlich endlich einen finden; er sei alt, 
fuhr er in bemitleidungswürdigem Tone fort, sein Hirn sei 





*) P.8. vom 5. August 1771. Am Schlusse desselben findet sich 
folgende sigenthümliche Stelle durchatrichen : „En ist wahr, daar ein 
kurzes und ganz unfehlbares Mittel vorhanden wäre, der Verwirrung 
in Ende zu machen, Vortheile zu erhalten, für die künftige Sicher- 
heit zu sorgen. Dazu sei vollständiges Einverständnise zwiechen ihren 
Mojestäten und dem König nothwendig, dies von dem Könige nicht. 
au hoffen. Chimäre wäre es auch, zuerst von dem erwähnten Mittel 
Erwähnung zu thun. Wenn ihr euch auf meine mündlichen Raisonns- 
ments zurückerinnert, werdet ihr leicht errathen, was ich unter dem 
srwähnten Mittel verstehe, und warum selbiges der ewigen Vorgessen- 
heit widme.“ 
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abgenutst, das gebe nur hohle Ideen, er sei nur eine Novize 
in der Politik im Vergleiche mit Kaunitz.*) ‘ 

Nochmalige Erörterung der ganzen Sachlage, Wieder- 
holung derselben Gründe für und wider Russland, Hinweis 
des Königs auf die Verwirrung in Polen, und Betonung, dass 
gerade in Bezug auf dieselbe er sich genöthigt schen könnte, 
an einem etwaigen Conflicte Antheil zu nehmen, dies war 
der Inhalt eines längeren Gespräches zwischen dem König 
und dem Gesandten. Letzterer brachte ebenfalls kein neues 
Argument bei. Nochmals machte er einen Versuch den König 
zu erschüttern; die Gefahr drohe von Russland, nur ein Mittel 
gebe es ihr zu begegnen: Allianz zwischen Oesterreich und 
Preussen. Und wieder blieben diese Gründe wirkungslos; 
os ist mein Verbündster, war die ewige für Swieten monotone 
Antwort. 

Wenn daher Friedrich von den ihm gemachten Er- 
Öffnungen und sonstigen Nachriehten reichlichen Gebrauch 
machte, um in Petersburg auf die hohe Wahrscheinlichkeit 
einer Verwicklung mit Oesterreich hinzuweisen und vielleicht 
doch die russische Kaiserin zu bestimmen, mildere Saiten auf- 
zuziehen, so entsprach dies der Sachlage.*) In Wien gab sich 
Kaunite den Anschein, als ob er nur auf Krieg sänne. Die 
Möchte müssten in der „Beisorge erhalten werden“, wie sich 
der Staatskanzler ausdrückte, dass Oesterreich zum Schwerte 
greifen werde. Der König wähnte sich in der That am Vor- 
abende eines allgemeinen Krieges; er verzweifelte fast, dass 
&s ihm noch gelingen werde, den Ausbruch zu verhindern. 
Selbst wenn Russland in Bezug auf die Moldau und Wal- 
lachei sich nachgiebig erwies, konnte Oesterreich einen an- 
deren Punkt, die Freiheit der Tataren, beanstanden und 


') Van Smieten’s Bericht vom; 14. Aug. 1771. 


”) Die von Smitt II, 36 gemachten Bemerkungen sind unbe- 
gründet, 
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'bierin einen Kriegsfall sehen.') Indess erlahmte or ‚in seinen 
Bemühungen in’ Wien und Petersburg zur Mässigung zu 
mahnen nicht. Auvl seinem Gesandten in Constantinopel 
güb er den Auftrag, entschieden dem Frieden das Wort zu 
reden, aber er erwartete keine Erfolge: Frankreich und 
Oesterreich werden sich dagegen stemmen, und alle Bemü- 
hungen in dieser Richtung zu vereiteln suchen. Er trieb 
die Petersburger zur Verstärkung der Armee gegen die 
Pforte und die polnischen Conföderirten an; man werde dies 
im nächsten Jahre sehr benöthigen und die Kosten gewiss 
nicht bedauern, wenn man die Streitkräfte in ansehnlicher 
Weise vermehren würde.?) Auch erwog er schon den Kriegs- 
plan Oesterreichs. Zunächst erwartete er einen Angriff auf 
die russischen Hesre in der Moldau und Wallachei. Hierauf 
werde man sich nicht beschränken. In Polen werde man so- 
dann a0 die Bildung einer allgemeinen Confdderation gegen 
Russland schreiten, dio Absetzung des Königs und vielleicht 
auch ein Einfall in russisches Gebiet stehe zu erwarten. 
Seine unmittelbare Hilfeleistung schlug er in Petersburg 
nicht hoch an, dena er werde sich, im Falle er eine Di- 
version zu Gunsten Russlands mache, Frankreich und einige 
kleine deutsche Fürsten, die mit Ossterreich Hand in Hand 
gehen wärden, auf den Hals ziehen. Er schlug diese Streit- 
kraft auf 200.000 Mann an und gab zu erwägen, ob cs 
nicht die Klugheit erheischen würde, lieber auf friedlichem 
Wege zum Ziele zu gelangen. Sei doch die Pforte ungemein 
geschwächt und gedemüthigt, wenn sie auch die Moldau 
und Wallachei behielte ; es frage sich nur, ob sie dazu be- 
wogen werden könnte, die übrigen Bedingungen anzunehmen. 
Wenn Oesterreich sich auch dem widersotzen würde, dann 


’) Priedrich an Finkenstein vom 18. Sept, 1771. (B. A.) 


%) König an Solms 2. Ang. 1771 u. A. Sept. 1771 bei Smitt 
I. 80-41. 
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bliebe allerdings nieht anderes übrig als den Krieg zu 
führen. Allein er war einsichtig genug zuzugeben, dass 
Oesterreich nur in seinem Interesse handle, wenn os die 
Donaufürstenthümer weder unmittelbar noch mittelbar von 
Russland abhängig wissen wolle.') 

Friedrich wusste damals noch nicht, dass zwischen 
Oesterreich und der Pforte am 6. Juli 1771 ein Vertrag zu 
Stande gekommen war, wohl aber hatte er Kunde von 
öfteren Zusammenkünften des österreichischen Vartreters und 
der türkischen Staatsmänner. Auch glaubte er, dass gewisse 
Abmaehungen mit den Conföderirten im Zuge seien. Die 
russische Macht war dem nicht gewachsen. In Petersburg 
mochte man mit Rücksicht auf die errungenen Erfolge auf 
das Heer stolz sein. Friedrich urtheilte ganz anders. Russ- 
land müsse ganz andere, energischere Anstrengungen machen, 
wenn die Hoffnung, Stand halten zu können, nicht ganz illu- 
sorisch sein sollte, schrieb er nach Petersburg. In der Türkei 
müssten die Heere unter Rumänzow und Dolgorucki verstärkt, 
in Polen sogar verdoppelt werden.%) 

Es waren sorgenvolle Tage, die Friedrich verlebte. In 
Petersburg drängte Panin auf eine unzweideutige Erklärung, 
ob der König aueh unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
an die Durchführung des Theilungsplanes denke, Russland 
müsste sonst auf ein anderes Mittel sinnen, um sich für 
die Kriegskosten zu entschädigen, überhaupt sowohl der 
Pforte als auch Polen gegenüber sein bisheriges System 
ändern.) 


%) 1. Sept. 1771 Friedrich an Solms, Smitt IT, 42. 

*) An Solms vom 25. Sept. 1771 bei Smitt II, 8. 45. 

») Mais, sagte Panin zu Solms, il importeit de savoir, si V.M. 
pereistoit dans Ia resolution de faire pour elle möme et de Inissor faire 
& In Russie len asquisitions an Pologne, ou si elle ayoit das raiapns 
d'sbondonner ce plan eb de ne point accomplir Io ooncort qui ekait sur 
1e point: d’etre determiner paur cet offet entre les deux Cours, que al 
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Nicht blos Rücksichten auf Oesterreich, sondern auch 
die Verhältnisse in Polen drängten Russland, sich die 
Unterstützung des Königs um jeden Preis zu sichern. 
Wolkonski's Mission war gescheitert; ‚es war ihm nicht 
gelungen, die Bildung einer compacten russischen Partei 
durchzusetzen; theilweise hemmten die Weisungen, die er 
aus Petersburg erhielt, jedes consequente Vorgehen. Bald. 
hiess es, er solle die Gegner der Ösartoryski zu gewinnen 
suchen, bald wollte man sich doch dieser Familie be- 
dienen, um zur Beilegung der-innern Wirren zu gelangen. 
Der Gesandte wurde dieses fortwährenden Systemwechsels 
überdrässig und liess den Dingen ihren Lauf. Es scheint, 
dass man in Petersburg nicht abgeneigt war, sich auch 
mit den Conföderirten in Unterhandlungen einzulassen, 
aber diese stellten die Bedingung, dass der König abge- 
setzt werden müsse, zu welcher Forderung sie dureh ihren 
Eid genüthigt seien. Eine Partei war init dem Pacifications- 
plane, den man in Petersburg ausgearbeitet und-in War- 
sehau mitgetheilt hatte, vollständig zufrieden und geneigt 
Russland zu unterstätzen. Aber diese Nemühungen schei- 
terten an dem Widerstand des Königs, sieh von seinen 
Oheimen zu trennen, mit denen der Bischof von Wilna und 
andare, die sonst noch Russland ihre Unterstätzung anboten, 
nichts zu thun haben wollten. Der preussische Gesandte 
klagte, dass nur der König die Schuld trage, wenn allo 
Versuche zur Herstellung der Ruhe scheitern. Wolkonski 
huldigte der Ansicht, dass nur durch Occupirung polnischer 





V. M. so deelaroit pour le dernier, il faudroit qu’alors sä cour 
gent A dnutres moyens de se procurer un dedomagement pour les 
do la guerro st quelle changeat de sisteme par rapport a la pair 
quille auroit a faire avec IaPorte aussi bien, que poar ca qui eoit 
dos nfaires de Pologne, qu’en un mot il failloit alers faire un plan 


23. Aug. 
ae) 








tout nonveau. Solma- 
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Gebietstheile durch Preussen und Russland die Ruhe werde 
bergestellt werden können, er sagte zu Benoit, dass er in 
‚diesem Sinne in Petersburg wirke und wirken werde. ') 
Wolkonski wurde im Frühjahre 1771 durch Caspar 
von Saldern ersetzt. In Petersburg rechnete man stark dar- 
auf, dass diesem gewandten Diplomaten gelingen werde, was 
seinen Vorgängern im Amte missglückt war. Die ungemein. 
reizbare und heftige Natur dieses Mannes war für die ihm 
erheilte Mission gapz ungeeignet. Anstatt die Parteien 
zu versöhmen, hatte er es bald mit allen verdorben; er 
behandelte die Polen in ähnlicher Weise, wie seiner Zeit 
Repnin.*) Dabei war or einsichtig genug, sich der Ueber- 
zengung nieht zu verschliessen, dass Russland in Polen 
durchaus keine Partei besitze, auf die es mit Sicherheit 
zählen könnte. Der grösste Theil der Polen — »twa drei 
Viertheile — gehört offen oder heimlich den Conföderirten 
an, berichtete er nach Petersburg. Wenn ich mit General 
Waymarn heute Warschau verlasse, schreibt Saldern, Mili- 
tär und Kanonen mitnehmend, so ist in 24 Stunden ganz 
Warschau conföderirt und der König wird in seinem Pa- 
laste mit Steinen todtgeworfen. Die Werber der Confö- 
derirten trieben seit Jahren ungestört in Warschau ihr 
Wesen, rugeische Patrouillen wurden mit Steinen und 
Dachziegela beworfen, mit Flinten und Pistolen beschossen.”) 
Die Schilderung, welche Saldern von den massgebenden 
Persönlichkeiten in Warschau entwarf, zeigt nur zu deut- 
lich, dass die sogenannten Russenfreunde durchaus unzu- 
verlässig waren, und der König hatte zwar am 16. Mai 


*) Bonoit'a Borichto vom November und Docembor 1770, vom 
2. Januar, 6. und 11. Februar, 27. März 1771. (B. A.) 

®) II fülmine et dit beaneoup plus d’injurer a ont la monde 
quene Ya jamais foit Ic Pc. Ropnin. Aus eiuer Deposche Bendit’a vom 
16. Jani ı7T1. (B. A.) 

#) Bei Seolowjofl n. a. 0. 9. 118 u. 198. 
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einen Rerers unterzeichnet, worin er sich verpflichtete, mit 
der Czarin über Alles zu berathen und in Uebersinstim- 
mung mit ihr zu handeln, ohne ihre Einwilligung Niemand 
zu belehnen, und keine erledigten Stellen und Starosteien 
zu besetzen, aber die Erfahrungen der letzten Jahre hatten 
nur zu oft gezeigt, dass auf Stanislaus August nicht zu 
bauen war. 

Am 15. April langte Saldern in Warschau an, und 
schon nach einem Monate erklärte, er dem preussischen 
(esandten, nachdem er einen Einblick in das ganze wirre 
Getriebe gewonnen hatte, dass es am besten wäre, wenn 
die drei Mächte, Oesterreich, Preussen und Russland, sich 
über eine Theilung des Landes verständigen wärden.t) Aueh 
an Panin schrieb er, man müsse Polen theilen, wenn man 
diese Republikaner zur Vernunft bringen will.) Wie Benoit 
berichtete, wollte Panin das Pacifieationswerk fortgesetzt. 
wissen, nach Boendigung desselben würde man die Polen 
nöthigen einige Provinzen abzutreten, während Saldern 
die Ansicht vertrat, dass Beides zugleich stattfinden solle, 
und Friedrich bitten liess, in diesem Sinne in Petersburg 
thätig zu sein.®) Die russischen Truppen hatten das Feld 
von den Conföderirten nicht gesäubert, neue Schaaren 
tauchten fortwährend auf; in Litthauen wurden mehrere 


* 4) Benoit schreibt am 8. Juni 1771 il (Saldern) ın’a dit tout 
sondement quo par des nogociations il voyoit, quo ni aves In Cour diici 
ni avec Ia Republigue il n'y aurolt absolument rien, qu'il faloit done 
quo V,M. pris des arrangemens nocessnires avoo les Cours do Peters- 
bourg et de Vienne pour les mettre entiörement de coneort areo Elle 
sur oet article afin da determiner formellement la part quo chacan 
des trois Puissances s'approprieroit et qualors il ne #’agiroit plus que 
de meitro tout simplement chacun en possession ot de laisser erier 
les Polonais. (B. A.) 


il faloit sbsolument demembrer 1a Pologne pour mettre 
ces Republicsins & Ia raison. 


®) Benoit vom #.'u. 28. Juli 1771. (B. A.) 
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Detachements von -Kossakowski aufgerieben, der Aufstand 
daselbst nahm grosse Dimensionen au. Saldern hielt die 
russischen Streitkräfte für zu schwach; lebhaft wünschte 
er, dass sich Friedrich entschliessen möchte, einige Regi- 
enter, etwa 67000 Mann, an der polnischen Grenze 
zusammenzuziehen. Der König lehnte damals ab.') 

Russland war, bei dieser Sachlage auf sich allein: an- 
gewiesen, nicht im Stande, den Krieg mit der Pforte weiter- 
zuführen, wenn diese von Oesterreich unterstützt wurde; 
in Polen reichten seine Truppen nicht aus, den Aufstand 
zu bemeistern. Und doch sträubte man sich dagegen, irgend 
welche Ooncessionen zu machen, sei es in Polen, sei es in 
Constantinopel. 

Die Entscheidung über Krieg und Frieden lag bei 
Friedrich. Er hatte seine Ansicht nicht. geändert. Lebhaft 
ersehnte er eine Beilegung der Wirren im Oriente, um 
nicht gezwungen zu werden, zum Schwerte greifen zu nüssen, 
aber er traf alle Vorbereitungen zum Kampfe, an welchem 
er sich betheiligen wollte, wenn eine Einigung mit Russ- 
land erzielt wurde und der Preis den enormen Kosten und 
dem Wagnise entsprach. Heinrich stimmte dieser Auffas- 
sung bei und rieth zur Neutralität, wenn die Russen auf 
die Entschädigung nieht eingingan. 

Es sollte se weit nicht kommen; ein Systemwechsel 
in Wien veränderte mit einem Schlage die Situation. 


») Saldern an Friedrich am 31. Juli, Antwort des Königs vom 
11. August 1771. (B. A.) 
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Eliftes Capitel. 
Schwankungen der Wiener Politik. 


Die Kunde von dem glücklichen Anschlusse der Con- 
wention mit der Pforte kam Anfangs August nach Wien. 
Kaunitz hielt das Ereigniss für so wichtig, das er die 
Kaiserin beglückwünschte, indem er zugleich die Verdienste 
"Thugut’s hervorhob, der esbewirkt habe, dass die festgesetzten 
Bestimmungen weit vortheilhafter seien, als er erwartet 
hatte. Die Kaiserin stimmte in das Lob Thugut’s ein und 
vollzog als Belohnung für seine Verdienste seine Ernennung 
zum Internuntius, Sonst empfand sie keine grosse Freude 
über die Verbindung mit der ungläubigen Pforte. „Ich nahme 
nicht gerne Geld von diesen Leuten“, schrieb sie am Rande 
des Vertrages, „Gott gebe diesen Winter nar den Frieden.“ 
Hieran zu arbeiten, empfahl sie am angelegentlichsten ihrem 
Staatskanzler. °) 

Die Pforte ersuchte kurze Zeit nach dem Anschlusse 
der Convention, Oesterreich möchte doch einige Demonstre- 
tionen machen. Kaunitz war bereit, sich den Türken will- 
fährig zu erweisen. Von Russland und Preussen, meinte er, 
habe man nichts als Redensarten zu erwarten; Russland 
könnte nur mürber gemacht werden, wenn man in Wien 
den festen Entschluss bekunde, sich jeder Vergrösserung 
desselben mit Waffengewalt zu widersetzen. Der Staats- 


°) Vortrag vom 2. Aug. 1771. (W. A.) 
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Yanzlar schlng dashalb vor, ein Corps von 15—20.000 Mann 
nach Siebenbürgen zu senden, ohne jedoch im gegenwärtigen 
Moments die siebenbürgische Wallachei zu besetzen. Schon 
die Zusammenziehung dieser Truppen werde einen grossen 
Eindruck machen, wenn sich zugleich der Kaiser zur Armee 
begeben würde. 

Der Staatskanzler fand mit seinem Antrage Schwierig- 
keiten.!) Der kriegerische Rausch, der sich in manchen 
Stunden seiner bemächtigt haben mag, war ohnehin rasch 
verflogen. Die Situation hatte sich in den letzten Monaten 
in der That bedeutend geändert, Als man sich anschickte 
mit der Pforte Verhandlungen über den Abschluss eines 
Bündnisses anzuknüpfen und die Zusammenziehung von Trup- 
pen in Ungarn anzuordnen, erwartete man, dass die Nach- 
richt von den militärischen Massnahmen in Russland und 
Preussen einen bedeutenden Eindruck machen werde. Die 
Furcht vor einem allgemeinen Kriege hatte Friedrich indess 
doch nicht bestimmt, bündige Zusicherungen seiner Neutra- 
lität bei dem Ausbruche eines Krieges mit Russland zu ma- 
hen; er hatte im Gegentheile die Wiener Kreise in voll- 
ständiger Ungewissheit gelassen, und diese sollten anneh- 
men, dass er kein theilnahmsloser Zuschauer bleiben werde, 
wenn die österreichischen jHeere zur Bekämpfung seines 
Bundesgenossen sich mit dor Pforte vereinen würden. 

Im September 1771 sah man sich daher in Wien aber- 
mals genöthigt, eingebend und sorgsam das nun zu befol- 
gende politische System zu erwägen. Sollte man in den 
bisherigen Bahnen beharren und die Convention mit der 
Pforte striet aufrecht erhalten, oder war eine Asnderung 
durch die mittlerweile eingetretenen Verhältnisse geboten 


') Der Marsch dor Truppen kann wogen der Ursachen, die dm 
Fürsten bekannt sind, nicht erfolgen, lautete die kaiserliche Entschlios- 
sung. Vortrag vom 24. Aug. 1771. 


7. 
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und daher jene Politik, die zum Abschlusse eines Vertragas 
mit der Pforte geführt, zu verlassen. Es lag durchaus nicht 
in dem Plane des Fürsten Kaunitz, gegen Preussen und Russ- 
land zugleich in den Kampf einzutreten.) So sehr man sich. 
seit dem Frieden bemüht hatte, das Heer auf eine hohe 
Stufe der Entwiekelung zu- bringen, so vortheilhaft auch 
das Urtheil über die Ausbildung desselben aus dem Munde 
Friedrichs, des grössten Kenners in dieser Beziehung, lautete, 
man bangte doch vor einem Kampfe gegen einen Feind 
zurück, dessen geniale Unerschöpflichkeit man genugsam 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte. Die Factoren, 
mit denen man zu rechnen hatte, waren audere geworden. 
Man hatte Preussen nicht bekämpfen zu müssen geglaubt, 
und die Annahme, mit den Russen bald fertig zu werden, 
War eine nicht gewagte. Nün legte Friedrich in seiner Politik 
wenn doch eine grössere Consequenz an den Tag, als ihm 
Kaunitz zugemuthet hatte. 

In einer Denkschrift rechtfertigt Kaunitz den Gang 
seiner bisherigen Politik.) Nachdem das Kriegsglück Russ- 
land so sehr begünstigt, meint er, und denselben ein solches 
Vebergewicht über die Türken verschafft, wodurch die 
früheren Voraussetzungen vollständig über den Haufen ge- 
worfen worden seien, dass die beiden kriegfährenden Mächte 
aus dem Kampfe geschwächt hervorgehen würden, ohne dass 
eine von ihnen irgend welche Yortheile erlangen werde, 
standen Oesterreich nur vier Wege offen: sich die Schwäche 


') Die Veranlassung eines Krieges mit dem ernannten König 
wind zugleich mit Russland für die allerübelste und unglücklichste 
Bogobenheit anzuschen wäre, eo das durchlauchtigeto Erzhaus betreffen 
konnte. Denkschrift des Fürsten Kaunitz, Beilage zum Vortrage vom 
25. Sept. 1771. 


*) Sie führt den Titel „Kurze Schilderung der diesseitigen Mase- 
zahmeh während des zwischen den Türken und Russen obmaltenden 
Krieges“ vom 26. Sept. 1771. (W. A.) 
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der Pforte zu Nutzen zu machen und mit Russland gemein- 
schaftlich derselben den letzten Stoss zu versetzen, oder die 
Partei der Pforte zu ergreifen, oder vollständig passiv zu 
bleiben, oder endlich sich weder auf die Seite Russlands 
nach auf jene der Pforte zu stellen, sondern das eigene Ver- 
halten nach Umständen einzurichten. 

Die letate Modalität wäre von Vornherein ausge- 
schlossen gewesen, denn sie würde das Vertrauen, welches 
sich Oesterreich durch seine gerade rechtliche Politik er» 
worben, vollständig erschüttert haben; man hätte es nur 
nach allen Seiten verdorben, die Gefahr vergrössert und 
die Monarchie künftighin unberechenbaren Wechselfällen 
ausgesetzt. Die vollständige Unthätigkeit wäre ebenfalls 
nicht zu rechtfertigen gewesen. Man hätte alles dem 
Schieksale überlassen, nichts gutes gewirkt, noch das Uebel 
verhätet; Oesterreich hätte an Ansehen verloren, weil man 
‚die Inactivität zur der Furcht vor Russland zugeschrieben 
haben würde. 

Es blieb demnach nur übrig; entweder die Partei 
Russlands oder jene der Pforte zu ergreifen. Mit mathema- 
tischer Bestimmtheit sucht nun Kaunitz den „Beweis zu 
liefern, dass Oesterreich nicht gleich Anfangs“ sich zur Er- 
groifung der Partei Russlands habo entschliessen dürfen 
und können. Denn #5 sei klar, dass es für die Monarchie 
am vortheilhaftesten gewesen wäre, wenn der Krieg die 
beiden kriegführenden Parteien sehr geschwächt hätte, und 
entweder der Status quo ante hergestellt worden wäre, 
‚oder aber, wenn Russland so geringe Vortheile als möglich 
und Oesterreich ebenfalls einige »Nebenavantagen“ erlangt 
hätten. Diese beiden Möglichkeiten wären von Vornherein 
ausgeschlossen gewesen; nicht einmal einen Versuch hätle 
man machen können, diesen wichtigen Endzweck zu erreichen. 
Durch eine Verbindung mit Russland hätte man zu einar Ver- 
grösserung desselben beigetragen, was doch mit dem Interesse 
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Oesterzeichs nicht vereinbarlich sei, und die zu erlangen- 
den Vortheile bätten mit den russischen einen Vergleich 
nieht aushalten können. Preussen wäre in diesem Falle ent- 
weder ebenfalls in den Besitz eines grössern Länderstriches 
in Polen gekommen, und zwar ohne Gefahr, ohne Schwert- 
streich, oder aber, im Falle ihm nichts gewährt worden 
wäre, hätte es sich von Russland getrennt und eine An- 
nährung an Frankreich gesucht, wodurch eine totale Um- 
wälzung in dem europäischen System herbeigeführt, viel- 
leicht auch ein allgemeiner europäischer Krieg veranlasst 
worden wäre. 

Man musste sich demnach zu einer Unterstützung der 
Pforts entschliessen, um einen für dieselbe ungünstigen 
Frieden mit Russland zu verhindern. Indem man ihr Hoff- 
nung zu einer nach Zeit und Umständen thätigen Unter- 
stützung gemacht, habe man ihren tief gesunkenen Muth 
gehoben und bewirkt, dass sie sich nicht vollständig in die 
Arme Russlands geworfen. Auch entsprach die übernommene 
Verbindlichkeit durchaus dem staatlichen Interesse, 

Kaunitz hielt die Lage, in der sich Oesterreich nun 
befand, nicht für unvortbeilhaft. Nachdem man an Russ- 
land erklärt, dass die Friedensbedingungen desselben un- 
annehmbar seien, befände man sich vor der Alternative, 
entweder dabei zu beharren, oder aber eine etwaige Nach- 
giebigkeit um so höher in Anschlag zu bringen. Der Ab- 
schluss eines Friedens ohne Betheiligung Oesterreichs sei 
nieht zu befürchten, da die Pforte durch die Convention 
gebunden sei, und es auch in ihrem Interesse liege, nur 
mit Zustimmung Oesterreichs sich in Verhandlungen ein- 
zulassen. Beharre man bei den einmal angenommenen 
Grundsätzen, so werde man auch einige Vortheile ziehen 
können. „Der Krieg ist noch nicht beendigt, die Würfel 
liegen sozusagen noch auf dem Tisch. Das blinde Glück, 
welches die russischen Waffen bisher so ausserordentlich 


Google UVERSITY OF MICHIGAN 


m. 


begünstigt hat, kann auf einmal umschlagen, und die Ent- 
kräftung Russlands muss zunehmen.“ 

Allein selbst für den Fall wenn Russland die von ihm 
gestellten Friedensbedingungen dennoch durchsetzen sollte, 
habe man es von Vornherein dahin gebracht, dass auch 
Oesterreich einige Vortheile erlangen werde und müsse. 
Man werde entweder von Russland einige türkische Ge- 
biete, 2. B, die Moldau und Wallachei, abgetreten erhalten, 
oder man könne von dem schon gemachten Anbote, sich in 
Polen schadlos zu halten, Gebrauch machen. 

Die Politik des Fürsten Kaunitz war abermals an einen 
Wendepunkt gelangt. Er überliess jedoch die Entseheidung 
über die nunmehr zu befolgende Richtung ganz den Majo- 
stäten, indem er sich beschränkte, eine Reihe „allerunter- 
thänigster Anfragen“ zu entwerfen, und „sein kurzes ohn- 
massgebliches Dafürhalten“ hinzuzufügen.) 

Der/Staatskanzler sprach sich damals noch für die 
Erfüllung der Convention aus. Das Beharren auf der ein- 
geschlagenen Bahn hielt er auch bei dem gegenwärtigen 
Systeme mit dem Staatsintererse für vereinbar. Man könne 
von einem einmal gegebenen Versprechen nicht jählings 
abspringen, auch nicht von der Pforte stricte Erfüllung 
ihrer Zusagen fordern, ohne den übernommenen Verpfich- 
tungen gerecht zu werden. So lange man ah dem richtigen 
Grundsatze festbalte, dass durch das Anwachsen der rus- 
sischen Macht dem Erzhause eine grosse Gefahr drohe 
und für dasselbe nur von den nachtheiligsten Folgen be- 
gleitet sein könne, sei es nur natürlich und vortheilbaft 
mit der Pforte in enger Verbindung zu bleiben. Ja, wenn 
die geheime Convention noch nicht zum Abschlusse ge- 
kommen wäre, müsste man dahin streben es zu thun, da 
Oesterreich die einzige Macht sei, welche sich den gefähr- 





*) Dem Vertrage vom 25. Sept. 1771 beiliegend. 
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lichen Tendenzen Russlands entgegansetzen könne. Durch die 
Conrention werde Oesterreich nur eine Verpflichtung auf- 
erlegt, die ohnehin mit dem Staatsiuteresse vollständig 
übereinstimmt, nämlich einen guten Frieden befördern zu 
helfen. Sonst sei dieselbe unbestimmt, in allgemeinen Aus- 
drücken gehalten, denen leicht eine den Umständen ange- 
messeng, ungezwungene Auslegung gegeben werden könne, 
und die sogar unbenommen lasse, sich mit Preussen, und 
Russland in zweckdienliche Unterhandlungen einzulassen, 
Hielb man nun an. der mit der Pforte vereinbarten 
Stipulation fest, so blieb nichts übrig, als die Kriegsanstalten 
und Demonstrationen weiter fortzusetzen, da man sonst 
„bei Freund und Feind eine schlechte Figur spielen würde. 
Kaunitz war ehrlich genug zu gestehen, dass er sich davon 
keine bedeutenden Erfolge verspreche;; weder Russland werde 
sich bestimmen lassen, von seinen der Pforte gestellten Frie- 
densbedingungen abzugehen, noch werde Preussen .vollstän- 
dig inactiv bleiben. Allein er erwartete, dass sich Russland 
dennoch eine gewisse Mässigung auferlegen und das An- 
sehen und der Einfluss Oesterreichs bei den kriegführenden 
Theilen nur gewinnen werde. Auch verlangte Kaunitz 
nicht, die ganze Armee auf den Kriegsfuss zu setzen, son- 
dern nur alle Vorbereitungen zum Kriege zu irelfen. Viel 


gewagt wurde dabei nicht. Der Winter stand vor der Thür, 


; und bai der diplomatischen Action der nächsten Monate, wie 


sio von dem Staatskanzlor in Aussicht genemmen wurde, 
konnte der Hinweis auf die Kriegsanstalten doch vom 
Nutzen sein. 

Die Möglichkeit einer Verständigung hatt» dam Fürsten 
Kaunitz während der ganzen Zeit, als er sich Russland und 
Preussen gegentiber abwehrend verhielt, vorgesohweht. Als 
Swisten ihm im April die Mittheilung machte, dass Fried- 
rich die Aeusserung habe fallen lassen, Oesterreich möge 
in seinen Archiven nachsuchen Iasson, ob os nicht grössere 


Google UNIVERSITTOF MICHIGAN 


105 


Ansprüche auf einige polnische Gebietstheile erheben könne, 
gab Kaunitz, wie wir gesehen, zwar eine ablehnende Ant- 
wort, aber er trug dem Gesandten doch auf, zu ergründen, 
‚ob Russland wirklich schon seine Zustimmung gegeben oder 
sich blos im Allgemeinen willfährig gezeigt habe, Swieten 
hatte ihm geantwortet, dass Russlend blos Lirland fordere, 
und da schien es ihm doch zweifelhaft, dass man in Peters- 
hurg zu den wichtigen Erwerhungen des Königs die Zustim- 
mung gegobon haben sollte, während man für sich oin ver- 
hältnissmässig unbedeutendes Gebiet in Anspruch nahm. Die 
Aufforderung Friedrich’s sich in Polen noch weiter auszu- 
dehnen, übte auf den Staatskanzler keinen verführerischen 
Reiz aus; die Erwerbung polnischer Gebiete schien ihm eben 
nicht vortheilhaft genug, Zu etwas Grösserem und Soliderem 
hätte er augenblicklich seine Hand geboten. Mochte Preussen 
sich in Polen ausbreiten, wenn es nur Schlesien an Oester- 
reich zurückgab.!) 

Ein ähnlicher Gedanke beschäftigte den Staatskanzler 
in den Augustiagen, als er den Auwurf Friedrich's, dass 
die Moldau und Wallachei Oesterreich zugewiesen werden 
sollen, mit Entrüstung zurückwies.”) 





») P. 8. vom 7. Mai 1771 au Swieien heisst es Pankt 4: Burer 
eigenen Erwägung wird auheimgegeben, wio allenfalls eine schick- 
licho Gelegenheit zu Aridon, und blos als doro eigene Gedanken fallen 
zu lassen wäre, ob nicht überhaupt aus dieser Theilungsideo ekwas 
grässores und solideres zu Stando zu bringen und allenfalls gegen Pro- 
portionirte Avantagen des Königs von Preussen in Polen auch unserem 
Hof mit Abtretung des glatzischen und einestheils von Schlesien ein 
anständigos Aeguivalent zuzuwenden thunlich sein dürfte, wobei jedoch 
dieselben. von selbst begreiffen, dass diese Insinuation mit der grössten 
Bohutsamkeit und Delicatesse anzubringen sei und auf eine Art, damit 
hei dem König von Proussen ja nicht der alte Verdacht wieder auf- 
‚geweckt werde, als wenn wir den Verlust von Schlesien noch immer 
nieht verschmerzen könnten und keine gute Gelegenheit versäumen 
würden, ihn wieler mit Gewalt der Wafen zu ersetzen. 


3) Vogl. oben die Note 5. @0. 





Google un 





Was war nun Preussen gegenüber bei der veränderten 
Sachlage zu thun? Schwer fiel es dem Staatskanzler aufs 
Hera, dass Friedrich an Einfluss und Vortheilen nur ge- 
wonnen hatte. Doch gab es kein Mittel dem zu steuern. 
Die Bemühungen, dem Könige einiges Vertrauen einzuflössen, 
hatten bisher keinen bedeutenden Erfolg gehabt. Der „echte 
Begrif? von dem österreichischen Staatssysteme*, welchen 
Friedrich erlangen sollte, hatte blos die Wirkung gehabt, 
dass er bei der Pforte die Uebertragung der Mediation an 
Oesterreich befürwortet hatte. So behauptete wenigstens 
Kaunitz und er war auf dieses Resultat seiner diplomatischen 
Thätigkeit nicht wenig stolz. Und für das Widerstreben Fried- 
rich’s zu gemeinsamen Massnahmen gegen Kussland die Hand 
au bieten, hatte der Staatskanzler eine bündige Erklärung 
zur Hand. Friedrich's Politik so lautete das stereotype Wort 
in der Staatskanzlei, fasse nur die Gegenwart in's Auge und 
lasse das Zuklinftige ganz aussor Acht; er wolle nur mo- 
mentan Vortheile erhaschen, unbekümmert um die Dinge, 
welche die Zukunft in ihrem Schosse barg. Dass es in 
Friedrieh’s Intentionen nieht: lag einen Krieg mit: Oaster- 
reich zu führen, schien dem Kanzler ausgemacht, allein er 
zweifelte nicht daran, dass er zu den Waffen greifen werde, 
wenn dies nicht zu vermeiden sei. Kaunitz hatte auf diese 
„Furcht vor einem Kriege‘; die er bei dem Könige voraus- 
setzte, seine tisfrerschlungenen Pläne gebaut. Er hatte an- 
genommen, dass sich Friedrich zur Vermeidung eines Kampfes 
bestimmt finden werde, mit Oesterreich gemeinschaftliche 
Sache zu machen; Russland musste sich dann zu einem 
Frieden bequemen, unter Bedingungen, die man in Wien 
vorschrieb. Eines war dem Fürsten Kaunitz allerdings ge- 
lungen. Friedrich hielt in der ersten Hälfte des Monats Sep- 
tember den Krieg fast für unvermeidlich. Das Klirren mit 
dem Schwerte hatte doch momentan Eindruck gemacht. Die 
Nachriehten aus Wien und aus Petersburg liessen eine an- 
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dere Lösung schwer erwarten. Da zerriss die Kaiserin das 
fein gesponnene Gewebe des Fürsten Kaunitz. In dar Kunst 
der Verstellung nicht so bewandert, wie der von ihr be- 
wunderte Staatskanzler, entlud sie sich der Last, die ihr das 
Herz zuschnürte, bei der ersten Gelegenheit, wenn ihr die 
Normen für ihr Verhalten nicht von ihrem Minister vorge- 
zeichnet waren. 

In einem solchen unbewachten Momente hatt» Rhode, 
der preussische Gesandte, am 5. September 1771 Audienz 
ei der Menarchin, Diese machte aus ihrer Verlegenheit 
kein Hehl; die Hoffnungen zur Herstellung des Friedens 
seien erblichen, sagte sie, Oesterreich sei nicht im Stande, 
die russischen Propositionen in Constantinopel vorzulegen, 
auch könne man sie daselbst nicht annehmen, wenn der 
Sultan nicht Thron und Leben verlieren wolle; sio wünsche 
sehnlichst die Dinge in ein besseres Geleise gebracht, nur 
mit Widerwillen würde sie zu den Waffen greifen. Nur ein 
Mittel sehe sie noch, wenn der König es übernehmen wollte, 
die Pforte dahin zu bringen, sich auf Basis der russischen 
Vorschläge in eine Verhandlung einzulassen, und Ruscland 
bewegen möchte von der Moldau und Wallachei abzustehen. 
Aus der Krim die Russen zu vertreiben sei unmöglich, 
man werde hier geschehen lassen müssen, was nieht zu 
hindern sei. Die Kaiserin schloss ihre Unterredung damit, 
dass sie von der aufrichtigen und freundschaftlichen Ge- 
sinnnung des Königs alles erwarte und arhoffe.°) 

Friedrich athmete tief auf, eine Last fiel ihm von Her- 
zen. Noch vor wenigen Tagen hatte er daran verzweifelt, 
den Frieden erhalten zu sehen, nun schöpfte er neue Hofl- 
nung.*) Er zögerte keinen Augenblick in Petersburg und 


*) Depesche von Rlode 7. Sept. 1771. (B. A.) 


3) Friedrich aur Finkenstein 15. Sept. il y aura pout-ätre moyen 
de eonjurer Lorage. 
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Constentinopel im Sinne Maria Theresia’s thätig zu sein. 
Thut euer Möglichstes, schrieb er an Zegelin am 15. Sep- 
tember, die Pforte sich in einen Congress einlasse, 
sonst sei ein allgemeiner Krieg zu erwarten, indem Russ- 
land, welches er nicht im Stiche lassen könne, seine Hilfe 
in Anspruch nehme. Er bestärkte die Petersburger in ihrer 
nachgiebigen Stimmung auf die Moldau und Wallachei zu 
Gunsten eines christlichen Fürsten Verzicht zu leisten. Und 
an Bhode schrieb er: Der Friede läge ihm ebenso schr am 
Herzen, als der Kaiserin, er bäte sie nur in einem milderen 
Tone mit Russland zu sprechen.?) 

An $wieten erklärte Friedrich in einer Aoaieck, ie 
Wünsche der Kaiserin erfüllen zu wollen. Er begreifs ganz 
wohl, dass man ihn bitte, bei der Pforte derartige Vorstel- 
lungen zu machen, indem man in Wien suchen müsste, die 
Türkei zu „menagiren“, ihm selbst sei es jedoch gleich- 
giltig, wie er mit der Pforte stehe, er würde sogar keinen 
Anstand nehmen, seine bisherigen Verbindungen mit der- 
selben und seinen Tractat zu opfern, wenn nur der Friede 
hergestellt werde. Zegelin hätte schon die erforderlichen 
Befehle erhalten; Kaunitz werde damit zufrieden sein.*) 

Kaunitz war wie aus den Wolken gefallen, als er 
diese Depesche in der Nacht vom 22. auf den 23. September 
erhielt. Die geschwätzige Gutinathigkeit der Monarchin hatte 
sein ganzes System über den Haufen geworfen. Die Dro- 
hungen, sieh vielleicht mit der Türkei zur Bekämpfung 
Russlands zn verbinden, konnten nunmehr nirgends verfan- 
gen, nachdem Friedrich seiner, Annahme nach sich gewiss 
beeilt hatte, den Petersburger Hof von dem Stande der 
Dinge in Kenntniss zu setzen. Umsonst hatte sich der öster- 
reichische Staatskanzler bemüht, sein Gesicht in ernste 








') An Zegälin, Solms und Rhode vom 15. Sept. 1771. (B. A.) 
‘) Bericht Swieten's vom 18. Sept 1771. (W. A.) 
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Falten zu legen und sich den Diplomaten mit jener geheim- 
nissvollen Miene zu zeigen, die er in geburisschwangeren 
Momenten so gerne zur Schau trug. Monate lang hatte er 
sich abgemüht, eine Convention mit der Türkei geschlossen, 
von ernsthaften Entschliessungen, unerschütterlichem 87- 
steme, ermnstesien Massnahmen in Petersburg und Berlin 
gesprochen, und seine Herrin hatte ihm das ganze mihevoll 
errichtete Kartengebäude über den Haufen geworfen. 

In hartem vorwurfsvollen Tone wendete er sich an 
Maria Theresia. Die Kaiserin werde daraus entnehmen, schrieb 
er ihr, dass Rhode ihr Unglaubliches zuschiebe, allen jenen 
Grundsätzen diametral entgegen gesetzt, welche sie selbst 
festgestellt; im vollständigen Widerspruche stehend mit der 
Sprache, die man bisher in Petersburg, Constantinopel und 
Berlin geführt; das Werk von drei Jahren sei nun zerstört, 
alle begründeten Hoffnungen, die man bisher genährt, seien 
vernichtet, die Ruhe der Monarchie und das wesentliche 
Interesse derselben seien auf's Spiel gesetzt. Er sei bestürzt 
und verliere den Muth, zum ersten Male in seinem Leben. 


In einer ausführlichen Antwort berichtigte Maria The- 
resia allerdings manche Aeusserung, die man ihr unterschob, 
im Wesentlichen hatte Rhode einen ganz getreuen Bericht 
erstattet; aueh bourtheilte sie Friedrich weit milder, als 
Kaunitz und Van Swieten. Sie sah in dem ganzen Gebahren 
desselben keinerlei Finessen, sondern nur Unschlüssigkeit. 
$ie müsse bemerken, fügte sie am Schlusse hinzu, dass man 
nicht im Stande sei Krieg zu führen, nicht einmal Demonstra- 
tionen zu machen; sie wies auf die schlechte Ernte Büh- 
mens in diesem Jahre hin, auf die Epidemien, den Mangel 
an Geld, man müsse streben, so gut als möglich herauszu- 
kommen, die Türken und die Convention setzen sie mehr 
in Verlegenheit als alles Uebrige, nur auf den Staatskanzler 
setze sie noch ihr ganzes Veitrauen, die Monarchie vor dem 
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gänzlicben Ruine zu retten, welche so viel Blut und Mühen 
gekostet.') 

Das Geschehens konnte Kaunitz nicht mehr rückgängig 
machen. Er sah sich genöthigt, die Fundgruben seines Geistes 
anzuwenden, um aus der heillossen Sackgasse herauszu- 
kommen. Die Kaiserin hatte es verstanden, die Saite zu 
berühren, die bei dem Fürsten ihre Wirkung nia verfehlte. 

Aber dieser Vorfall musste nun jedenfalls bei der 
Preussen gegenüber einzunehmenden Haltung in Betracht 
gezogen werden. Kaunitz schlug vor, an Van Swieten zu 
schreiben, Rhode habe in seinem Berichte getreulich gemel- 
det, dass die Kaiserin dem Kriege abhold sei, aber es sei 
ein Missverständniss, wenn er ihr die Acusserung in den 
Mund gelegt habe, dass die Krim Russland überlassen wer- 
den müsse; die Kaiserin wäre weit entfernt, der Pforte vor- 
greifen zu wollen, nur darin habe sie dem Gesandten bei- 
gepflichtet, dass zur Wiedereroberung der Krim wenig oder 
gar keine Hoflnung sei und das Staatsinteresse Oesterreichs 
durch die Abtretung derselben an Russland nicht so tief 
verletat werde, als durch die Unabhängigkeit der Donau- 
fürstenthümer. Die Entscheidung hänge einzig und allein 
von den Kriegführenden ab. Gleichzeitig musste aber der 
Konig darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Frie- 
densermabnungen des Königs in Constantinopel einen gerin- 
gen Erfolg versprechen, daher auf andere Mittel gasonnen 
werden müsste, wie die Ausbreitung eines allgemeinen Krie- 
ges abgewendet werden könnte. Oesterreich verabscheue 
zwar den Krieg, würde sich aber zur Erhaltung des Gleich- 
gewichts dazu genöthigt sehen, und nicht gleichgiltig blei- 
ben, wenn Preussen und Russland sich vergrössern, ohne 


') Rapport du Prince Kaunitz & !Imperatrice de 28, Sopt. 1771 
&% Apostille de Y’Imperatrica, (W. A.) Vrgl. Josef an Leopold wom 
2. Sopt, 117 bei Armoth I, 344. 
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dass es ebenfalls einen Vortheil erhielte, es könne daher 
nur auf eine gegenseitige Verständigung ankommen. 

Friedrich hatte bisher dem österreichischen Gesandten 
blos seine und Russlands Absicht in Polen Erwerbungen 
zu machen mitgetheilt, zu einer eingehenden Erörterung 
war es nicht gekommen, und der Staatskanzler tappte eigent- 
lich noch immer im Dunkeln über die eigentlichen Pläne. Er 
wünsehte den König dazu zu bringen, Farbe zu bekennen und 
«inen Plan zu entwerfen, in welcher Weise man aus der gegen- 
wärtigen Lage mit Anstand herauskommen könne. Denn dazu 
wollte er sieh nicht herbeilassen, selbst die Initiative zu er- 
greifen und dem Konige Vorschläge zu machen, da ar be 
fürehtete, dass Friedrich die ihm gemachten Mittheilungen 
missbrauchen würde. 

Nicht blos Preussen, auch Russland gegenüber hatte 
sich die Situation geändert. 

Der Feldzug des laufenden Jahres hatte den russischen 
Waffen neue Erfolge gebracht. Fürst Dolgorucki hatte die 
Aufgabe erhalten, die Krim zu erobern. Das Unternehmen 
gelang. Nach dem Falle von Jenikale, Kertsch und Kaffe 
war die ganze Halbinsel unterworfen. Die Mursen erkann- 
ten die russische Oberhoheit an, der neugewählte Chan der 
Tataren unterzeichnete einige Wochen später einen Tractat, 
worin er sich unter den Schutz der Kaiserin von Russland 
stellte. An der Donau war es den Türken nicht gelungen, 
den Russen irgend einen bedeutonden Vortheil zu entwin- 
den, die Moldau und Wallachei blieben in den Händen der 
Moskowiter. 

Hatte Russland bisher nieht die geringste Geneigt- 
heit gezeigt, seine Friedensbedingungen zu ermässigen, so 
war eine Nachgicbigkeit nach den Erfolgen des Sommers 
um so weniger zu erwarten. Die Darlegungen des Fürsten 
Kaunitz in seiner Anfangs Juli nach Petersburg gesendeten 
Deukschrift hatten auch, wie wir gesehen, keinen Eindruck 


Google um 


/ 


12 
gemacht. Panin begründete in einer Staatsschrift, die er 
dem Fürsten Lobkowitz Mitte August übergab, abermals 
die russischen Forderungen. Um denselben ein grösseres 
Gewicht beizulegen, wurden dieselben in eine Form gekleidet, 
als ob es die Kaiserin wäre, die in fast unwiderruflicher 
Weise ihre Ansichten zu begründen suche. ') Zugleich betonte 
Panin in seinen Gesprächen mit Lobkowitz das gute Ein- 
vernehmen Russlands mit Preussen. Bei den hierüber statt- 
findenden Erörterungen war auch der preussische Gesandte 
gegenwärtig, der auf die Nothwendigkeit einer haldigen 
Beilegung der Differenzen hinwies, da.der König sonst ge- 
nöthigt sein würde, seinen Verpfliehtungen gegen Russland 
nachzukommen. Es sei doch zu berücksichtigen, setzte er 
nicht ohne Absicht hinzu, dass der preussisch -russische 
Tractat Bestimmungen enthalte, von denen man in weiteren 
Kreisen keine Ahnung habe. Auch wurden die Kriegs- 
rüstungen mit erhöhtem Eifer fortgesetzt; in Petersburg 
sprach man von einem bevorstehenden Kainpfe mit Oester- 
reich. ®) 

Trotz aller Beweisführungen des österreichischen Staats- 
kanslers, dass die hochgespannten Forderungen Russlands 
dem Interesse Oesterreichs striet zuwiderlaufen, zeigte die 
russische Diplomatie zu einer Ermässigung derselben keine 
Geneigtheit. Gegen die kriegerischen Alluren des Wiener 
Hofes gewährte die Allianz mit Preussen genügenden Schutz, 
und dieser Umstand hatte am meisten dazu beigetragen, 
dass man alle Bedenken über die Einräumung polnischen 
Gebietes an Preussen zum Schweigen brachte. Indess wünschte 
man doch nieht, den Bundesgenossen allzumächtig werden 


') Precis d'an raisonnement propre de Sa Majents Imp- pour 
ötre oommuniqus & monsienr lo Prince de Lobkowitz, bei Goertz 


1.0. p. 50. 
%) Dapesche von Lohkowitz vom Ang. 1771. (W. A.) 


Google RE NEHGÄN 


113 


zu lassen, gegen die Ucborweisung von Danzig und Thorn 
stemmte man sich auf das Entschiedenste, wobei allerdings 
auch falsche Vorstellungen über Beeinträchtigung des Handels 
und Verkehrs mitgewirkt haben mögen. Die russische Politik 
erreichte ihre Ziel, wenn es doch gelang, Oesterreich auf 
die eine oder andere Weise zu gewinnen, sei es durch An- 
bote in Polen oder in der Türkei. Die Vortheile Ingen in 
diesem Falle nur auf russischer Seite. Die Pforte war ge- 
demäthigt, Preussen wurde mit einigen Fetzen in Polen ab- 
gefunden, der Wiener Hof mit der Pforte auf die Dauer 
verfeindet, endlich bessere Beziehungen zu Oesterreich einge- 
leitet, um bei geeigneter Gelegenheit die weiteren Pläne 
zur vollständigen Vernichtung „der Türkei wieder aufzu- 
nehmen. 

Von diesen Gesightspunkten geleitet, war die erwähnte 
Staatsschrift vom August massroll gehalten, Kaunitz hatte 
eine solche Sprache nicht erwartet und nicht ohne Selbst- 
bewusstsein wies er darauf hin, dass dies die Wirkung des 
von ihm nach Russland gesendeten Schriftstückes sei, da 
Mässiguug dem russischen Hofe sonst nicht eigen wäre. Es 
fragte sich nur, wie man sich jetzt zu verkalten hate. 
Je mehr nun Russland in Sorge erhalten werde, schloss 
Kaunitz, dass eine Betheiligung Oesterreich am Kriege 
erfolgen könne, um so grössere Rücksicht und Wilfährig- 
keit sei sich von demselben zu versprechen. Allein dennoch 
dürfte die Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen bleiben, 
mit Russland ein besseres Einverständniss anzubahnen, ja 
das Verlangen darnach müsste aus der ganzen Haltung 
Öesterreichs erkenntlich sein. Denn nur durch Russland 

‚ könnten die eigennützigen Absichten Preussens in Schranken 
gehalten werden. Kaunitz wünschte daher eine kaiserliche 
Entschliessung nach dieser Richtung getroffen, dass ihm 
vollständig freie Hand gelassen werde, künftighin seine 
Sprache nach Umständen zu mässigen oder zu schärfen. 

Beor: Die erste Taeilung Polana, IL. 8 
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Die Geneigtheit Russlands zu einer Verständigung mit 
Ossterreich ging aus zwei Thatsachen hervor, die ungemein 
in die Wagschale fielen. Es war den Russen bisher in Po- 
len nicht. gelungen, die Conföderirten vollständig zu Paaren 
zu treiben. Um das in Polen in Verwendung stehende Heer 
eompacter verwerthen zu können, ersuchte man Friedrich, 
die Stadt Posen in seinen Cordon einzubeziehen. Friedrich 
hatte Anfangs vornehmlich mit Rücksicht auf Oesterreich 
mancherlei Bedenken, erst später willigte er ein. Russland 
hatte aber, wie es scheint, ohne dass der König & 
wusste, gleichzeitig in Wien insinuirt, die Stadt Krakau zu 
besetzen. Kaunitz sah darin einen Fallstrick, um Oesterreich 
für die Friedensbedingungen zu gewinnen. Wenn man darauf 
eingehe, legte er dar, wärde man anerkennen, dass Russland 
die Bafugniss habe, über die Besitzergreifung der polnischen 
Länder nach eigenem Gutdünken zu entscheiden. Auch war 
der Umstand massgebend, dass ein solches Vorgehen bei 
den übrigen Mächten Europa’s, insbesondere bei der Pforte, 
bei Frankreich und den Conföderirten, einen schlechten 
Eindruck machen würde. Am meisten kam aber in Betracht, 
„dass man durch eine Willfährigkeit in dieser Richtung von 
dem Hauptplane abging und sieh mit. scheinbaren Neben- 
vortheilen begnügte und die eigentlichen Ziele der österrei- 
‚hischen Politik errathen liess.“ 

‚Auch ein anderer Anwurf Russlands legte vollste Ge- 
neigtheit zu einer Vereinbarung mit dem Wiener Hofe an 
den Tag. In dem Schriftstücken beharrte Russland dabei, 
dass die Moldau und Wallachei der türkischen Botmässig- 
keit entzogen werden sollen, jedoch aus mündlichen Aeus- 
serungen ging hervor, dass man es Oesterreich anheimstelle, 
diese Länder für sich zu behalten. Diesen Antrag hielt Kaunitz 
für keinen ernstgemeinten, da es in der Absicht Russlands 
liege, diese Gebiete entweder dem Grafen Orlow oder dem 
ehemaligen Hospodar Ghika zuzuwenden. Der Staatskanzler 
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war sich nun darüber klar, dass dies eben so viel hiesse, 
als wonn Russlan@ im Besitze dieser Länder wäre, allein er 
war nicht abgeneigt, im äussersten Fall einem solchen Ab- 
kommen beizustimmen. Die Entscheidung, ob es mit den 
österreichischen Interessen mehr zu vereinbaren sei, dieMoldau 
und Wallachei für sich zu behalten oder an Polen zu über- 
weisen, welches hiefür einzelne Gebiete an Preussen und 
vielleicht auch an Oesterreich abzutreten hätte, wollte 
Kaunitz gegenwärtig noch vertagen, nur sprach er seine 
Ausicht dahin aus, dass durch Erwerbung dieser Länder 
kein Vortheil erwachse, indem dadurch nicht so sehr eine 
Stärkung als eine Schwächung des österreichischen Staats- 
körpers die Folge wäre, ausser man könnte auch Bessarabien 
erlangen und auf diese Weise festen Fuss am schwarzeu 
Meere fassen. r 

Was die Pforte anbelangt, wenn diese die Erfüllung aller 
vou Oesterreich eiugegangeuen Verbiudlichkeiten heischte, 
so fand Kaunitz auch hiefür einen Ausweg. Es dürfte nicht 
schwer fallen, setzte er auseinander, seinen Verpflichtungen 
ohne wirkliche Theilnahme am Kriege Genüge zu leisten, 
man nüsste nur den Türken begreiflich nıachen, dass man 
wohl gegen Russland, mit nichten aber auch gegen Preussen 
die Waffen zu ergreifen verbunden sei. Denn unter diesen 
Umständen würde eine Betheiligung Oesterreichs am Kriege 
für die Pforte wenig Vortheile, sondern vielmehr Nachtheile 
im Gefolge haben, auch müsste man sich in Constanti- 
nopel unter diesen Verhältnissen zu weitern Subsidien von 
36 Millionen entschliessen. Auch beabsichtigte Kaunitz Vor- 
stellungen zu machen, dass Oesterreichs ganze Macht gegen 
Preussen zur Verwendung kommen müsste, womit der Pforte 
nicht geholfen sei, welche noch immer ganz allein sich des 
Uebergewichts Russlands zu erwehren haben werde; ferner 
wie unzeitgemäss es wäre, auch noch Preussen in den Kampf 
hineinzuziehen, endlich darauf hinzuweisen, dass die Pforte 

s* 
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schondurch die einfachen Demonstrationen Oesterreichs grosse 
Vortheile erworben habe. Hiermit liess sich der Rath voll- 
ständig vereinbaren, die von der Pforte abgelieferten und in 
Semlin in Contumaz liegenden Geldkisten nach Wien kom- 
men zu lassen, weitere Zahlungen aber nicht zu betreiben. 

Von grosser Wichtigkeit war es aber nunmehr fest- 
zustellen, wie man sich in den polnischen Angelegenheiten 
zu verhalten habe, denn künftighin konnte Oesterreich jene 
neutrale Linie, die ihm bisher zur Richtschnur gedient, 
nieht mehr einhalten. Allein andererseits vertrug es sich 
mit der abwartenden Rolle, welche Oesterreich nach der 
Ansicht von Kaunitz einhalten sollte, nicht, schon jetzt mit 
Russland ein Einverständniss über die polnischen Angele- 
genheiten zu suchen. Denn das Interesse der Pforte wurde 
dadurch nieht gewahrt und man gab dann die Möglichkeit. 
preis, die Confoderirten seiner Zeit gegen Russland zu be- 
nützen. 

Der von Kaunitz entworfene Plan band demnach 
Oesierreich vorläufig nach keiner Richtung die Häude und 
war auf alle Eventualitäten berechnet. 

‘Wie man sieht, hatte Kaunitz theilweise sein politi- 
sches System geändert. Vor neun Monaten stellte er die 
Sicherheit der Monarchie in erste Linie. Damals schien 
es noch möglich Russland zu zwingen, sich mit mässigen 
Bedingungen zu begnügen, und für Oesterreich im Oriente 
eine nicht unbeträchtliche Eroberung zu machen. Dieser 
Gedanke musste jetzt fallen gelassen werden, und Kaunitz 
hatte nichts dagegen, auch eine Verständigung über Polen 
zu suchen, um nicht ganz leer auszugehen. ?) 

Die Kaiserin übergab das Elaborat ihrem Sohne, um 
dessen Meinung zu vernehmen. Josef war längst mit sich 








*) „Die wahre Absicht, allo werkthätigen Kriegsunternehmun- 
gen zu vormeiden und ‚dio Golegenheit za Vortheilen nicht sus der 
Hand zu lassen.“ Worte Kaunitzens in seiner erwähnten Denkschrift. 
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im Reinen, dass Oesterreich einige Vortheile erlangen müsse, 
wenn Preussen und Russland welche erhalten sollten'); 
die Frage war nur, welcher Weg einzuschlagen sei, um 
dies Ziel zu erreichen. Josef ging von der Annahme aus, 
dass nur drei Fälle denkbar seien. Der erste wäre: die 
beiden kriegführenden Theile beendigen den Krieg ohue 
wesentliche Vortheile. Diesen Fall hielt er für unwahr- 
scheinlich. Noch wäre Russland nieht soweit erschöpft, 
dass es aufdie errungenen Vortheile werde verzichten wol- 
len. Ein zweiter Fall sei, wenn Russland gegen Einräu- 
mung einiger Vortheile bewogen werden könnte, mit Oester- 
reich gemeinschaftliche Sache zu machen, um eine jede 
Theilung Polens zu verhindern. Die Türken, welehe nur 
Okxsterreich die günstigen Friedensbedingungen zu danken 
hatten, mussten natürlich den Bestimmungen der Conven- 
tion nachkommen. Oesterreich erhielt die ausbedungenen 
Vortheile und hatte nur auf die einverleibten polnischen 
Dtricte Verzicht zu leisten, die 13 Zipser Städte aber ein- 
zulösen; Polen verfiel in seine vorige Anarchie, und Preus- 
sen, dureh Russland selbst. gehindert; neus Erwerbungen 
zu machen, ging ganz leer aus. Oder endlich, man musste 
dahin streben, zwischen Oesterreich, Russland und Proussan 
eine Vereinbarung zu Stande zu bringen. Erhielt nun Russ- 
land ansehnliche Vortheile, so mussten solche auch Oester- 
reich und Preussen zufallen. Entschied man sich hiefür, 
dann erwuchs die Frage, auf welche Gebiete Oesterreich 
sein Augenmerk richten solle, ob es in der Türkei oder 
in Polen Erwerbungen machen wolle, ob es nicht vortheil- 
hafter wäre, statt der Walachei und Moldau, Bosnien und 
einen Theil der adriatischen Meeresküste zu erlangen. In 
diesem Falle musste man sich mit Russland und Preussen 
zu verständigen suchen, den ganzen Theilungstractat verein- 


') Josef an Leopold 25, Sept. 1771 bei Arneth, Band 1,8, 44 
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baren, um denselben sodann der Republik und der Türkei 
vorzulegen. 

Josef hielt nur diese drei Fälle für möglich, demn 
einen vierten, dass die Türkei geschwächt würde, Russland 
und Preussen ansehnliche Vortheile erlangten, Oesterreich 
aber ganz leer ausginge, hielt er für ganz undenkbar, für 
absurd, da die Selbsterhaltung vielmehr anriethe das Aeus- 
serste zu wagen. 

Von den drei angeführten möglichen Fällen bezeichnete 
Josef den ersten für chimärisch, den zweiten für den leich- 
testen und den dritten für den schwierigsten. Er vermeidet 
es, selbst eine bestimmte Ansicht zu empfehlen, sondern 
beschränkt sieh darauf, mit Uebergehung der ersten Moda- 
lität, die er als eine chimärische bezeichnet hatte, zu er- 
örtern, welche Massnahmen ergriffen werden sollten, wenn 
eine prineipielle Entscheidung erfolgt sein würde; dass 
diese aber ohne Verzug getroffen worden müsse, schien 


ihm zweifellos, da günstigere Umstände schwerlich künffig- f 


hin zu erwarten seien, um mit grösserer Aussicht auf Er- 
folg in der einen oder anderen Richtung thätig zu sein. ') 

Von. Vornherein war es nicht zweifelhaft, wofür sich 
die Kaiserin entscheiden würde. Ihr Sohn hatte ihr aus 
dem Herzen gesprochen, wenn er die Schwierigkeiten einas 
Krieges gegen Russland und Preussen hervorhob. Gegen 
eine Vereinbarung mit diesen Mächten, um auf Kosten der 
Pforte oder Polens Erwerbungen zu machen, lehnte sich 
ihr rechtlicher Sinn, der sich während dieser für sie bangen 
Epoche nie verläugnete, auf. Sie entschied sich für die 
zweite Modalität. Russland sollte einige Vortheile erhalten ; 
Oesterreich erfüllt die übernommenen Verpflichtungen gegen 
die Pforte und konnte auf die Erfüllung der in der Con- 


3) Donkschrift Josefs vom 26. September 1771 in dem Doca- 
mentenband 8,28, 
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vention festgesetzten Bestimmungen Anspruch machen. 
Preussen ging dabei ganz leer aus.‘) 

Kaunitz erhob keinen Widerspruch, er möchte froh 
sein aus der Sackgasse, in die er sich verrannt, auf die 
angemessenste Weise herauszukommen, und die Kaiserin 
empfand darüber eine um so grössere Befriedigung, durch 
ihre Entscheidung auch ihrem Staatskanzler entsprochen 
su haben, indem er mündlich und später schriftlich seine 
Vebereinstimmung mit der in zweite Linie gestellten Mo- 
dalität zu erkennen gab, da, wie er sagte, „sein bishe- 
riges Einrathen ebenfalls auf den zweiten Fall gerichtet 
gewesen.4 9) 

Während nach dem Kaunitz'schen Plane zuerst eine 
Verständigung mit Preussen gesucht werden sollte, konnte 
dieser Weg nun nicht eingeschlagen werden, sondern die 
einleitenden Schritte mussten in Petersburg geschehen. 
Kaunitz erbat sich, dass ihm die Kaiserin die weitern 
Schritte überlassen möge, er werde sich angelegen sein 
lassen, nichts zu übereilen, aber auch keine Zeit zu verlieren. 

Zunächst galt es die Pforte zu beschwichtigen. Die 





*) Die Resolution der Kaiserin lautet: In der beyliegenden Mei- 
- nung des Kayısers vorgeschlagene andert auswog bognchmigo vollkom- 
men, wornach also überall und vor sprache und politische Haltung 
zu richten sein wird, überhaupt wird auf des Fürsten erprobten eyffer 
und geschicklichkeit das vollkommene Vertrauen gesetat, das er aller- 
seits diejenigen Mitteln einschlagen wird, die einen uns angenehmen 
Frieden zwischen beiden kriegsführenden Theilen je ehender je besser 
zu stand bringen könnten, wie auch andere ausgaben sicher gestellt 
würden. 


®) Vortrag vom 29. Sept.; bei dem Acte von 25. Sept. findet 
sich folgender Zettel von der Hand Maria Theresia’ Je suis tout 
«omsolde sur co que vous etes aussi pour le numero second et j'abban- 
donne de grand coeur et avec besucoup da tranquilite le tout entre 
vos mains jo m’en aula tonjours bien tronv6, Polnt de guerre, point 
‚de defostion do notre aysteme et point dabandon des turcs total et 
Joint Aargent, je auis demain en ville expres vous viendrois a midi. 
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Kaiserin halte Anfangs August die abgeschlossene Conren- 
tion ratifieirt, und das Original wurde auch an Thugut 
übersendet, jedoch mit der Weisung, dasselbs erst dann 
herauszugeben, wenn die Pforte nachdrücklich darauf be- 
stände, oder andere Umstände es rathsam erscheinen lassen. ') 

Die armen Muselmänner! Ihr Vertrauen wurde 
bitter getäuscht. Im August erbielten sie zum ersten Male 
einen Einblick in die Grösse der russischen Forderungen. 
Mit ihrem vertrauten Freunde, dem Vertreter ihres nun- 
mehrigen Bundesgenossen, börathschlagten sie in mannig- 
fachen, mitternächtigen Zusammenkünften über ihre Lage. 
80 harte Bedingungen sie auch von Russland erwartet 
hatten, hierauf waren sie nicht gefasst. England hatte 
ihnen bisher vorgespiegelt, man | verlange in Petersburg 
keins Abtretung von Land und Leaten, sondern blos einu 
Entschädigung der Kriegskosten. Nun stellte Russland die 
härtesten Zumuthungen. Die Pforte, sagte Osman Effendi, 
und sein Genosse Ismail Bog stimmte ihm bei, könn» keiner 
dieser Forderungen zustimmen, ausser Constantinopel wärde 
bedroht. In echt orientalischer Weise schilderten die Beiden 
die von der nordischen Macht drohenden Gefahren; sie 
sprachen ihr volles Vertrauen zu dem Wiener Hofe aus, 
sie swoifelten nicht, dass Oesterreich der Ausführung der 
russischen Pläne noch bei Zeiten vorbeugen werde. Ver- 
danke ja Russland seine jetaigo Grösse nur seiner Verbin- 
dung mit Oesterreich. Dieselbe Macht, die zum Einpor- 
kommen Russlands beigetragen, werde auch den Missbrauch 
zu bestrafen wissen und die gefährlichen Anschläge des 
Hochmuthes vereiteln. 

Thugut hatte nun zu mässigen, den hastigen Eifer zu 
dämpfen. Man dürfe niehts übereilen; die Beurtheilung, in 
welchem Momente zu ernsten Massnahmen zu schreiten 





1) 6. August 1771 an Thugat. (W. A) 
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sei, müsse ausschliesslich Oesterreich überlassen werden. 
Die Türken drängten: Oesterreich möge doch eine definitive 
‚Antwort von Russland fordern. Und so wenig Einsicht 
"legten sie über die Charaktere der massgebenden Personen 
and die Beziehungen und Verhältnisse der Staaten an den 
Tag, dass sie auch jetzt noch an die Möglichkeit glaubten, 
Preussen durch Geld zu gewinnen, und in naiver Weise 
hinzufügten, dass, wenn die in der Convention festgesetate 
Summe nicht ausreichen sollte, sie erbötig wären, grössere 
Beträge zu diesem Behufe in Bereitschaft zu halten. Allor- 
dings hatte Oesterreich diesen Wahn bei den Ministern 
der Pforte eine Zeit lang genährt, und nun sich einmal 
dieser Gedauke hei ihnen eingenistet hatte, war es schwer 
ihn auszurotten.*) 

Der preussische Minister predigte tauben Ohren. Auf 
den Wunsch Russlands rieth Friedrich der Pforte, sich in 
Unterhandlungen einzulassen. Allein Zegelins Anwürfe 
wurden von Ismail Beg und Osman Effendi mit grosser Gleich- 
giltigkeit aufgenommen. Thugut hatte ihnen angerathen, 
eine vollständige Indifferenz an den Tag zu legen. Nicht 
einmal in eine Zusammenkunft wollten sie willigen, nach- 
dem sich der österreichische Gesaudte entschieden dagegan 
erklärt hatte, und Zegelin sah sich genöthigt, seinen Antrag 
schriftlich auseinanderzusetzen. Das Scehriftstäck enthielt 
keine Specialisirung der Bedingungen, nur eine Formulirung 


») „Sollte es dahinzubringen möglich sein, dass dem Könige 
von Preussen entweder durch geheimes Einverständniss mit der Pforte 
oder mit E. M. etliche Millionen Gulden zugewendet werden könnten, 
0 wäre dies mach meiner schwachen Einsicht ein so vortheilhafter 
Coup d’Etat, dass solchergestalt nicht nur die Acquisition der dstar- 
reichischen Wallachei ausser alle Bedenklichkeit gesetzet, sondern der 
König der dinsseitigen Discretion in Ansehung des gegen Russland zu 
haltondon Geheimnisses unterworfen wäre.“ Vortrag vom 18. April 
a. (W. A) 
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der Grundsätze für den abzuschliessenden Frieden.!) Am 
15. September erhält Zegelin die Antwort, der Sultan sei 
entschlossen, einem Frieden die Hand zu bieten, der mit 
seiner Ehre verträglich sei, werde sich jedoch ohne Bei- * 
ziehung des Österreichischen Hofes in nichts einlassen, auch 
künflighin nicht einmal etwas anhören. 

Schon waren mehr alsz wei Monate verstrichen, seitdem 
die Convention mit Oesterreich abgeschlossen worden war, und 
noch traf dieses keine Anstalten zum thatkräftigen Eingreifen. 
Bald flehentlieh, bald heftig wiesen die türkischen Minister 
auf die Nothwendigkeit hin, eins Verabredung für den 
nächsten Feldzug zu treffen; es könne von ihrer Seite nichts 
vorgekehrt werden, ehe sie die Willensmeinung Oesterreichs 
kennen. Sie schilderten ihre missliche Lage, indem ihnen 
allseitig nur die bittersten Vorwürfe gemacht würden, dass 
sie den Sultan bewogen, sich gänzlich einer fremden Macht 
anzuyertrauen, und ihn von derselben in vollständige Abhän- 
gigkeit gebracht hätten. ®) 

Kaunitz bemühte sich, die Zuversicht der Pforte zu 
Oesterreich zu befestigen. Anfangs October, also nach Fest- 
setzung der nun zu befolgenden politischen Grundsätze, 
schiekte ‘er eine Depesche an Thugut, aus der man ent- 
nehmen musste, dass Oesterreich seine kriegerischen Vor- 
bereitungen fortsetze und entschlossen sei, sich durch die 
Bedrohungen Preussens und Russlands nicht irre machen 
zu lassen, dass man im Gegentheil eher das Aeusserste 
wagen, als die Unterdrückung der Pforte gestatten werde. 
Die türkischen Staatemänner wurden ermahnt, energische 
Kriegsvorbereitungen zu treffen, selbst alle Anstalten zur Ab- 
reise des Sultans nach Adrianopel vorzukehren. Gleichzeitig 


') Zogolin erhielt dieselben durch Immodintäopseche vom 
9. August übersendet. Wörtlich übereinstimmend mit dem bei Goera 
S. 94 angeführten drei Punkten. 

®) Thugat vom 17. Sept, 1771, (W. A.) 
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suchte Kaunitz den späteren Rückzug vorzubereiten, indem 
er den Gesandten anwies, eventuell vorzustellen, dass die 
geheime Convention ausschliesslich einen Krieg Oesterreichs 
gegen Russland, mit nichten aber auch gegen Preussen 
festsetze;?) es sei mum zu besorgen, dass der König sich 
an dem Kampfe betheiligen werde, selbst wenn man gegen 
Russland auf ausserpolnischem Gebiete zum Angriffe schreiten 
sollte. Ob nun ein Krieg mit Russland und Preussen 
angezeigt sei, bedürfe jedenfalls der Erwägung, in welchem 
Falle die Pforte noch weitere 34—386 Millionen für einen 
Feldzug gewähren müsste. 

Es vergingen einige Wochen, ehe Kaunits an die 
weitere Action ging. Schon Anfangs October hatte er den 
russischen Gesandten auf eine wichtige Mittheilung vorbe- 
reitet, aber erst am 24. October, nach seiner Rückkehr 
von seinen Gütern in Mähren, beschied er ihn zu sich. 
Kaunitz entschuldigte zunächst, dass man das letzte rus- 
sische Schriftstück so lange ohne Antwort gelassen. Dies 
geschehe jetzt. Man wolle sich jedoch in keinen weiteren 
Wortstreit oder in eine Widerlegung der von der Kaiserin 
Russlands angeführten Erörterungen einlassen, sondSra beab- 
sichtige blos in Kürze den Standpunkt: des österreichischen 
Hofes darzulegen. Der Staatskanzler Jas dem Fürsten Ga- 
litzin ein Elaborat vor, welches demnächst nach Petersburg 
gesendet werden sollte*), und als dieser seiner Verwunderung 
Ausdruck lieh, dass man in Wien die Anträge Russlands 
in keiner Weise annehmbar finde und die guten Dienste bei 
der Pforte versäge, liess sich Kaunitz in nochmalige Dar- 


*) An Thugut 4. Oct. 1771. (W. A.) „Dass dor esprit der ge- 
beimen Convention allein. die Anwendung der diesseitigen Waflen gegen 
‚Russland, nicht aber zugleich gegen Preussen supponire.“ 

%) Exposö des Sentimens de L.L.M.M. J. J. et R. R.sur Tobjet 
Au Precis etc. ote. bei Goerz 96. 
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legung der Gründe ein, welche seiner Ansicht nach einen 
Frieden unter solchen Bedingungen rein unmöglich machen. 

Erst im Laufe des Gespräches nahm Kaunitz Veran- 
Hassung, dem Fürsten zu sıgen, er habe von den kaiser- 
lichen Majestäten den Auftrag, einige geheime Erklärungen 
hinzuzufigen; jedoeh müsste über Alles das tiefste Ge- 
'heimniss gewahrt werden, kein Wort dürfe in weitere Kreise 
dringen, in Wien selbst treibe man die Verschwiegenheit 
so weit, dass nicht einmal dem österreichischen Gesandten 
in Petersburg davon eine Mittheilung gemacht werde. Sollte 
Russland gegen besseres Vermuthen nicht reinen Mund 
halten, so müsste er von Vornherein erklären, dass er 
Alles als eine Erdiehtung in Abrede stellen und dem rus- 
sischen Gesandten ein entschiedenes Dementi geben werde. 
Oesterreich erkenne im vollen Masse an, liess sich Kau- 
nitz vernehmen, dass Russland auf einige Vortheile voll- 
ständigen Anspruch habe, es sei auch erbötig, sich zur 
Erwirkung annehmbarer Bedingungen bei der Pforte zu 
verwenden, allein die Vortheile, welche Russland einge- 
räumt werden sollten, dürften keine Veränderung das bis- 
herigen Gleichgewichtes hervorrufen. Russland müsse von 
seinen bisher vorgeschlagenen Friedensbedingungen abgehen 
und sich mit solchen begnügen, deren Annahme Seitens der 
Pforte mit Wahrscheinlichkeit zu erwarten sei und die auch 
mit dem österrsichischen Staatsinteresse nieht im Wider- 
spruch stünden. Den Abschluss eines Friedens auf anderen 
Grundlagen würde Oesterreich zu verhindern suchen, was 
um so leichter sei, da die Pforte die Versicherung gege- 
ben, ohne Zuziehung Oesterreichs sich] in keinerlei Ab- 
machungen einzulassen. Im ärgsten Falle schrecke man 
auch vor einem allgemeinen Kriege nicht zurück, der jeden- 
falls dem Umsturze des Gleichgewichts vorzuziehen sei. 
In eine Freiheit der Krim, der Moldau und Wallachei 
werds weder die Pforte, noch Oesterreich willigen. Russ- 
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land müsste auf alle Erwerbungen Verzicht leisten und sich 
blos mit einer Entschädigung und einer Sicherstellung gegen 
etwaige spätere Angriffe von Seite der Pforte begnügen. Fol- 
gende Bedingungen würde daher Oesterreich bei der Pforte 
au befürworten übernehmen: Abtretung der Stadt Azow mit 
ihrem Gebiete und der. beiden Cabarden, Gewährung der 
Freiheit der Schifffahrt auf dem schwarzen Meere für alle 
Kauffahrteischiffe von bestimmter Grösse, Gestattung der 
Anlage von Festungen an der Grenze, oder im Falle Buss- 
land auf den einen oder den andern der erwähnten Punkte 
Verzicht leisten wolle, eine Geldentschädigung. Endlich 
müsste Polen bei seiner bisherigen Verfassung und ia seinem 
gegenwärtigen Territorielumfange belassen werden. Sobald 
Russland und Preussen ihre Truppen aus Polen zurückge- 
zogen haben werden, werde Ossterreich die daselbst besetzten 
Gebiete zarückstellen, die Zipser Städte ausgenommen. 

Allerdings gäbe es noch ein anderes Mittel, den Frie- 
den herzustellen, fügte Kaunitz hinzu, wenn Russland und 
dessen Verbündeter auf Vergrösserungen bestünden, müssten 
auch Oesterreich Vortheile an Land und Leuten erwachsen, 
wenn das Gleichgewicht nicht gestört werden sollte. Dieser 
Weg sei nicht ganz unmöglich und unstatthaft, und Oester- 
reich würde sich einem gemeinschaftlich estzusstzenden 
Theilungstractate nicht widersetzen, allein die Durchführung 
sei sehr grossen Hindernissen und Bedenken unterworfen, und 
in Wien würde man die zuerst dargelegte Alternative vorziehen. 

Um Russland zur Nachgiebigkeit zu stimmen, benutzte 
Kaunitz diese Gelegenheit, die Andeutung zu machen, dass 
es nur von Oesterreich abgehangen hätte, die Pforte zu 
einer Unterstützung der Coufoderirten zu bewegen; man 
habe nicht die Absicht, sich dieses Mittels zu bedienen, 
insolange noch Hoffnung, zu einem baldigen Friedensschluss 
zu gelangen, vorhanden sei. Die Bemühungen Galitzin's, 
den Grafen Kaunitz wenigstens bezüglich der Krim andern 
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Sinnes zu machen, blieben erfolglos; or sei überzeugt. die 
Pforte würde eine absehlägige Antwort ertheilen, lautete 
seine Erwiederung. Auch machte der russische Botschafter 
gegen die Behaltung der Zipser Städte einige Einwürfe, Kau- 
nitz suchte ihm aber auseinanderzusetzen, dass diese noch 
immer als Eigenthum der ungarischen Krone zu betrachten 
seien, da sie nur pfandweise an Polen überlassen worden 
sind.) 

Andemselben Tage als Kaunitz das erwähnte Gespräch 
mit Galitzin hatte, sendete er das demselben vorgelesene 
Schriftstück nach Petersburg. Der Depesche war auch ein 
Bericht von Thugut beigeschlossen, welcher meldete, dass 
man in Constantinopel auf die Abtretung der Moldau und 
Wallschei nicht: eingehen könne, indem der Sultan, wenn 
er einwilligen wollte, in Gefahr käme sein Leben zu vor- 
lieren. *) 

In Petersburg sah man mit Ungeduld einer Antwort 
aus Oesterreich entgegen und war auf Alles gefasst. Das 
Heer in Polen sollte auf 50.000 Mann gebracht werden, 
um beim Ausbruch eines Krieges gemeinschaftlich mit 
Preussen operiren zu können. In dem Kriegsdepartement 
studirte man eifrig den siebenbürgischen und ungarischen 
Eriegsschauplatz. Czernischeff liess sich vernehmen, es werde 
sich zeigen, wer dem andern zuvorkommen würde. Noch in 
der ersten Hälfte des Monats November hielt man den Krieg 
für unvermeidlich, da bis dahin eine Antwort nicht eingelangt 


*) Wir besitzen über diese Unterredung zwei Depsschen von 
Galitzin an Panin bei Goerz S. 75. Obiger Darstellung Liegt zu Grunde: 
Wegentlicher Inhalt einer am 24. October 1771 mit; dem russisch“ 
kaiserlichen Ministor Horrn Fürsten Galizin gopflogenen Unterrsdung, 
welches Actenstück in einigen nicht unwesentlichen Punkten von den 
bei Goerz veröffentlichten Depeschen abwaicht. Doeumante 8. 32. 


%) An Lobkowita 24. Oct, 1T7L. (W. A.) 
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wär.!) Am 17. November traf der Courier in Petersburg ein. 
Von der Unterredung des Staatskanzlers mit dem Fürsten 
Galitzin erhielt der österreichische Gesandte keine Kunde. 
Er war deshalb der Ansicht, fass die österreichische Staats- 
schrift keinen Eindruck machen werde. Man wünsche den 
Frieden, schrieb er unmittelbar nach dem Empfange der 
Weisungen, aber bei dem heftigen Ehrgeize der Kaiserin 
würde sie lieber einen hartnäckigen Kampf wagen, als 
einem Frieden zustimmen, durch welchen Russland keine 
Vortheile erlange. 

Graf Panin beeilte sich, die Depesche Galitzins zu 
beantworten. Die Abtretung Azow's, welche in dem Kau- 
nits'schen Plans als erster Punkt vorgeschlagen war, wurde 
nicht hoch angeschlagen. Die Stadt existire eigentlich 
nicht; Russland habe nie auf das Rigenthum dieses Ge- 
bietes, sondern nur auf die Benutzung verzichtet. Der 
Erwerb der beiden Cabarden sei eigentlich eine ganz unbe- 
deutende Sache. Man habe keinen rechten Begriff von diesen 
Gegenden, wenn man diese Acquisition in die Wagschale 
lege; weder die geographischen Karten, noch die darüber 
erschienenen Schriften, verbreiten über diese Gebiete Klarheit, 
nur in Petersburg habe man sichere und positive Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung des Werthes derselben. Es würde Russ- 
land keine grosse Ueberwindung kosten, auf diese Gebiete 
ganz Verzicht zu leisten und sein unbestreitbares Eigen- 
thumsrecht der Pforte zuzusprechen. Die Gewährung des 
freien Handels könne ebenfalls nicht als eine wichtige Con- 
cessjon angesehen werden, da die Vortheile eines derartigen 
Verkehrs auch der Pforte zu Gute kommen. Gewiss, die 
Entschädigung für die Kriegskosten wäre schr vortheilhaßt, 
aber weleher Staat werde das Blut von Tausenden hin- 


*) Depeschen von Lobkowitz vom 4. Ootober, 8. u. 15. November 
amı. (W. A) 
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opfern, einzig und allein für Geldsummen. Dieser Punkt. 
komme daher bei Russland nicht in Betracht. Fasse man 
diese Gesichtspunkte in's Auge, so erhalte Russland eigant- 
lich keine Entschädigung. Üebergehend auf die Forderung 
Kamnitzens, die Integrität Polens aufrecht zu erhalten, wo- 
bei Oesterreich sich jedoch vorbehalte, seine Rechte auf 
einige Distriete geltend zu machen. erwiederte Panin: auch 
Russland habe Ansprüche; welcher Staat könnte nicht auf 
das eine oder andere Gebiet seines Nachbars Rechte nach- 
weisen. Von Preussen, als einem Nachbar Polens, gelte 
dasselbe. Wenn daher Öesterreich bereit sei, mit Russland 
und seinen Allürten in Verhandlung zu treten, um ihre 
Reohte gemeinschaftlich festzustellen, sei man in Peters- 
burg dazu bereit und man werde sich auch verwenden, den 
König von Preussen dazu zu bestimmen. Die Sprache 
Panin’s war jedenfalls eine deutliche, es war eine Einladung 
zu einem Theilungstraetate. ) 

Diesen Eröffnungen gegenüber verschwindet ganz der 
Inhalt der persönlichen Antwort Catharina’s, worin sie sich 
erbötig zeigte, ihre Friedensliebe entschieden an den Tag zu 
legen, die Moldau und Wallachei gegen eine Geldsumme 
zurüekzustellen, jedoch unter der Bedingung des Austau- 
sches von Bender gegen Oczakow oder wenigstens Kinbura. 
In einer ministeriellen Note erklärte sich Russland bereit, 
auf einen Waffenstillstand mit der Pforte einzugehen, und 
erbat sich die guten Dienste Öesterreichs zur Bewerk- 
stelligung desselben.2) 

Diese beiden Stücke wurden Lobkowitz mitgetheilt, 


') Der Brief von Panin an Galitzin bei Goerz 153, ohne Datum, 
welches jedoch aus dem Schreiben Galitzin's vom 18/29. Januar 1772 
zu entachmen, hiernach am 5, Des. A. St, 


*) Reponse personelle de sa Maj. Imp. de toutes les Russies etc. 
\ bei Goa 8. 2. 0. 16% und Note ministeriolle S. 170. 
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der deshalb sein Befremden aussprach, dass Polens auch 
mit keinem Worte Erwähnung geschah. Auf diese Wen- 
dung des Gespräches war Panin augenscheinlich nicht ge- 
fasst; er ermiederte mit unsicherer Stimme, er sei in der 
letzten Zeit mit Geschäften sehr überhäuft, auch wären die 
Dinge daselbst: in einer solchen Lage, dass hierüber kein Be- 
schluss gefasst werden konnte. Der Gesandte fügt in seinem 
Berichte hinzu: Die Aeusserungen geschahen auf eine 
solch gerwungene Art, dass man der Ansicht sein könne, 
als wollte man die polnischen Unruhen ohne Zuthun 
Vesterreichs schlichten, dies sei vermuthlich durch Preussen 
veranlasst.) N 

Die Dinge hatten eine andere Wendung genommen. In 
Wien hatta man eins Vereinbarung mit Russland allein ge- 
sucht, Preussen sollte gar nicht berücksichtigt werden. Die 
Vorgeschlagene zweite Modalität Josef’, welche die Genehmi- 
gung dar Kaiserin gefunden hatte, war auf eine Ausschliessung 
Preussens berechnet, Nun lautete der russische Vorschlag 
direct auf Theilung Polens. In einem Vortrags vom 
17. Januar 1772 erörtert Kaunitz die neue Sachlage. Er 
ist der Ansicht, dass eine längere Fortsetzung des Krieges 
nicht nur der Pforte zum Nachtheile gereichen, sondern 
auch das bisherige Gleichgewicht vollständig in Frage 
stellen würde. Vor Beginn des Frühjahres, der Zeit der 
Eröffnung einer neuen Campagne, müsste entweder der 
Friede geschlossen oder ein geheimes Binverständniss zwischen 
Russland, Oesterreich und Preussen angebahnt werden. Dass 
Oesterreich bei der Entkräftung der Pforte den Kampf 
mit Russland und Preussen aufnehmen ‘könnte, hielt er für 
unmöglich, und ohne einen Krieg werde Russland auf die 
bereits erlangten Vortheile in Polen und der Türkei nicht) 


#) Lobkowitz vom 20. Deo. 1771. Die beiden erwähnten russi- 
schen Schriftstücke würden-mit dieser Depesche übersendot, 
’ 


Beor: Die rste Theilung Polens. IL. 
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verzichten, ebensowenig werde man Preussen jene Distriete 
entziehen können, welche Russlaud demselben zugedacht. 
Der im September festgesetzte Plan‘ könne daher nicht 
mehr ausgeführt werden, es bleibe kein anderer Ausweg, 
als sich mit Russland und Preussen über einen Theilungs- 
tractat zu verständigen.t) 

“Wurde dieser Grundsatz angenommen, so handelte es 
sich um Festsetzung jener Gebiete, die Oesterreich in An- 
spruch zu nehmen gesonnen war. Kaunitz legte zu diesem 
Behufe nicht weniger als sieben Theilungsvorschläge vor. . 
Die beiden in erster Linie stehenden Projecte gehen von der 
Voraussetzung aus, dass Oesterreich sich mit Russland zur 
Vertreibung der Türken aus Europa verbinden könute, in- 
dem von Seiten des Petersburger Hofes bereits vor längerer 
Zeit nach dieser, Richtung sondirt worden war. Eine dieser 
von Russland stammenden Propositionen lautete, dass Bos- 
nion, Serbien, Dalmatien, Macadonien, Albanien, überhaupt 
„sämtliche türkische Besitzungen am adriatischen Meere 
bis nach Morea“, an Oesterreich, die am schwarzen Meere 
liegenden Provinzen, die Hauptstadt Constantinopel mit ein- 
begriffen, an Russland fallen sollten. Eine zweite Alterna- 
tiro war, dass einzelne türkische Gebiete Oesterreich und 
Russland zufallen, der noch zurückbleibende Rest zu einem 
unabhängigen, selbstständigen Fürstenthum vereinigt werdeh 
sollte. In diesem Falle erhielte Russland Azow und dessen 
Distriot, Kuban, die beiden Cabarden, Oczakow, Kinbura; 
Ossterreich bekäms das türkische Dalmatien, die sieben- 
bürgische Wallachei, Bosnien, Serbien und Bulgarien. Die 
Bestimmung des Fürsten, dem die übrigen europäischen 
Provinzen zugewiesen werden sollten, hätte Russland zu 
treffen, nur dürfte dies Gebiet nie mit letzterem Reiche 
vereinigt werden; die Krim bliebe selbstständig, die Schif- 


*) Vortrag vom 17, Januar 1778. (W. A.) 
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Ahrt anf dem schwarzen: Meora und dem Archipelagus 
würde freigegeben. Man könne auch einem österreichischen 
Prinzen Morea, Candin, Uypera und andere Inseln des 
Archipelagus als Secundogenitur zuwenden, allein diese 
allzugrosse Begünstigung des Erzhauses würde Eifersucht 
erwecken, es scheine daher rathsam, die Venetianer ain- 
zuladen, zur Vertreibuug der Türken aus Europa behilf- 
lich su sein, und denselben Morea zu überweisen. Bei 
‚dem ersten Projeete ist von einer Berücksichtigung Preussens 
aicht die Rede, im zweiten Fall wird demselben Ermeland 
und Pomerdllen und allenfalls das polnische Preussen, jo- 
doch mit Ausschluss von Danzig, zugewiesen, an Polen 
‚sollte als Entschädigung der Oesterreich nicht zugewiesene 
Theil der Moldau und Wallachei und Bessarabien über- 
tragen werden. 

Bei dem ersten Plane machte Kaunits das wichtige 
Bedenken geltend, dass Russland den Löwenantheil erhalte; 
+s werds der unmittelbare Nachbar Oesterreich, und um 
s0 gefährlicher, je geringere Unterstützung sodann von 
den übrigen europäischen Mächten anzuhoffen sei, wenn 
Russland einmal Oesterreich angreifen sollte. Diese Be- 
‚denken entfielen bei dem zweiten Plane, die Vergrösserung 
Russlands wäre eine nur mässige, die Ausführung schiene 
leicht und aicher, der Vortheil Oesterreichs sei gewährt; 
Frankreich und England würden zu beschwichtigen sein, 
da Constantinopel weder am Oesterreich noch an Russland 
käme ‚ 

Ein dritter Vorschlag fasste die Eventualität in's 
Auge, dass den Türken blos die jenseits der Donau liegen- 
den Provinzen entrissen und Dalmatien, Bosnien, Moldau, 
Wallachei und Bessarabieu getheilt würden. 

Wie man sieht, gab in allen diesen Fällen nur die 
Türkei das Theilungsobjeet her. Die grossen Vortheile, die 
Oesterreich erwuchsen, falls die Monarcnin einem solchen 
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Projeete zustimmte, hob Kaunitz ausführlich hervor. Er 
weist darauf hin, dass die Macht des Habsburgischen Hauses 
fast um das Doppelte vergrössert würde, wenn eines dor 
beiden ersten Projecte zur Durchführung gelange; man habe 
die- ausserordentliche Gelegenheit in Händen, ohne grosse 
Kosten und Zeitverlust die gesammte Christenheit von der 
noch immer gefährlichen Nachbarschaft der Türkei zu be- 
freien und sich um die Religion ein grosses Verdienst zu 
erwerben. Die Türkei habe sich zwar in den letzten Jahren 
ganz ruhig verhalten, allein im Jahre 1762 doch eins Ge- 
neigtheit gezeigt, sich mit Preussen zu verbinden, was nur 
durch den Tod Peters verhindert worden sei. Wohl be- 
stünde eine Convention zwischen Oesterreich und der Pforte, 
allein sei man erst mit Russland und Prenssen einig, könnte 
es nicht schwer fallen, die Pforte zu solchen Friedensbe- 
düngungen zu bewegen, wodurch sie der Convention zu- 
widerhandeln und den Anlass zu einem Kriege geben würde, 
Es sei zu bedenken, dass entweder die Pforte oder Polen 
das Entsehädigungsobjeet hergeben müsste, es daher hasser 
wäre, wenn die erstere den Preis zahle. 

Kaunitz ist jedoch für die Nachtheile einer Theilung 
der Türkei nicht blind. Er sieht in der Erwerbung grosser, 
weit entlegener Länderstrecken keine bedeutend in die 
Wagschnle fallende Errungenschaft; an die Stelle eines in 
seiner gegenwärtigen Lage nicht gefährlichen Nachhars 
würde Russland treten. Da Russland und Preussen sich 
ebenfalls vergrössern würden, so verlöre der Oesterreich 
zu Theil- werdende Zuwachs an Land und Leuten seinen 
Werth, besonders da Preussen, zwar nicht grosse aber wohl- 
gelegene, einträgliche Gebiete erhielte. 

Kaunitz erörtert nun den Fall, wenn die Pforte und 
Polen zugleich bei Ausmessung der gegenseitigen Länder- 
erwerbung in Betracht kämen. So viel stand ihm fest, dass 
sich Oesterreich mit jenen mageren und unbeträchtlichen 
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Gebieten, die es in Polen oceupirt, nicht begnügen dürfe, 
"sondern dass nach dem Principe der vollständigen Gleich- 
heit, besonders mit Preussen, vorgegangen werden müsste. 
Nach der Ansicht des Staatskanzlers war es in diesem Falle 
am zweckmässigsten, wenn an Preussen beide Antheile in 
Polen, der Oesterreich und Preussen zufallende, gegen Ab- 
tretung von Glatz ‘und eines Theiles von Schlesien über- 
lassen wärden. Abgesehen von der grösseren Sicherheit, die 
Oesterreich gegen preussische Angriffe erhielte, würden 
auch die Vorwürfe, Polen entkräftet zu haben, einzig und 
allein auf Preussen gewälzt. 

Falls Preussen auf Schlesien und Glatz nicht ver- 
ziehten wollte, wäre Anspach und Bayreuth zu verlangen. 
Wollte Preussen aber auch hierauf nicht eingehen, wärs 
die ganze Wallachei und der am schwarzen Meere lie- 
gende Theil von Bessarabien zu fordern, der Rest aber als 
Entschädigung an Folen zu übermitteln. 

Im äussersten Falle jedoch bleibe nichts übrig, als 
sieh mit polnischen Gebieten zufrieden zu geben und die 
Ansprüche ganz nach dem Prineipe der Gleichheit mit bei- 
‚den Mächten festzustellen. 

Je nachdem man sich für eine oder andere Gruppe 
von Vorschlägen entschied, war auch der einzuschlagende 
Weg ein verschiedener. Wurde die gänzliche Ausschliessung 
‚der Türken aus Europa zum Grundsatze erhoben, so musste 
man zuerst eine Vereinbarung mit Russland anzustreben 
suchen, und wenn dieses auch noch einigen Groll gegen 
Oesterreich im Herzen trug, so war Hoffnung, die etwaige 
Opposition Russlands völlig zu überwinden, indem dieses 
nun alle Ursache hatte, sich mit Oesterreich auszusöhnen. 
Sollte aber Polen in die Theilung mit hineingezogen werden, 
blieb allerdings nichts übrig, als sich zuerst mit Preussen 
zu verständigen. 

So unpartelisch und nüchtern auch Kaunitz alle 
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‚diese Projecte dargestellt und beurtheilt zu haben vermeinte, 
so sehr er sich auch die Miene des einfachen Referenten * 
zu geben suchte, aus dem ganzen Tenor seiner Arbeit ging 
mit Klarheit hervor, auf welche Seite er sich neigte. Seinen 
Intentionen würde es zumeist entsprochen haben, wenn Po- 
len bei dem ganzen Handel aus dem Spiele blieb und blos 
tdie Türkei herhalten musste, die Ländergier Oesterreichs 
‚und Russlands zu befriedigen. Die Allianz mit Russland, 
ein längst ersehntes Ziel der Kaunitz’schen Politik, wurde 


" auf die einfachste Weise hergestellt, Catharina von Friedrich, 


dem natürlich nur einige Brocken zugeworfen wurden, ab- 
gezogen. ') 

Die Kaiserin ‚sollte die Entscheidung treffen. In ge- 
wohnter Weise übermittelte sie den Vortrag ihrem Sohne,. 
der schen nach zwei Tagen, am 19. Jänner, sein Gutachten 
abgab. 

Josef theilte nicht die Ansichten des Staatskanalers. 
Seiner Meinung nach konnten die Russen aus ihren bishe- 
rigen Positionen selbst nach einigen glücklichen Erfolgen 
der Türken nicht mehr vertrieben werden, allein anderer- 
seits stellte er in Abrede, dass sie künftighin noch grössere 
Vortheile erlangen würden. Zum weiteren Vordringen über 
die Donau reiche ihre Macht nicht aus, wobei auch in 
Betracht komme, dass sie sich von ihren Communicationen 
allzuweit entfernen, und fürchten müssen, von Oesterreich 
im Rücken angegriffen zu werden. Ihre Operationen könnten 
daher blos in einigen Streifereien, ihre Erfolge höchstens 
in der Einnahme won ÖOczakow und Kinburn bestehen. 
Oesterreich konnte dagegen nach der Ansicht des Kaisers 


'} Vortrag vom 17. Januar 1772, Die Beilage führt die Veber- 
schrift: Des Chevalier Masein sieben Traetatsvorschläge. (W. A.) Ueber 
die Zeit, wann zuerst der erwähnte Anwurf Russlands in Wien go- 
macht wurde, ist mir nichts bekannt, 
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bei Fortsetzung seiner Kriegsrüstungen nur gewinnen. Be- 
harro Oesterreich bei seiner bisherigen abwartenden Stellung, 
so 3ei nieht anzunehmen, dass Preussen zur Unterstützung 
Russlands in's Feld rücken werde. Dagegen sei man in der 
Lage, die mancherlei Wechselfälle, deren es in der Welt 
viele gibt, im eigenen Interesse auszuheuten. Bei einer wei- 
teren Fortsetzung des Krieges würden Russland und Preus- 
sen nur noch mehr geschwächt und sich daher genäthigt 
sohen, Oesterreich weit grössere Vortheile anzubieten, und 
Preussen werde überdies durch sein gekünsteltes Benehmen 
nach allen Seiten anstossen. 

Durch eine zuwartende Haltung glaubte Josef, dass 
Oesterreich in die Lage kommen würde, das entscheidende 
Wort zu sprechen. An dem bevorstehenden Feldzug konnte 
man sich nicht betheiligen; die traurigen Zustände in Böh- 
men und Mähren, wo die Ernte missrathen war und Noch 
und Elend im Gefolge hatte, liessen einen derartigen Ge- 
danken nieht aufkommen. Aber im Jahre 1773 hoffte der 
Kaiser, ein gewichtiges Wort mitsprechen zu können. Selbst 
die erforderlichen Kosten hatte Oesterreich nicht zu tragen. 
Entweder kam die Pforte ihren Verpflichtungen nach, dann 
wer der aufgewendete Mehraufwand reichlich eingebracht, 
»der sie that dies nicht, dann erhielt Oesterreich freie 
Hand, sieh dureh türkisches Gebiet schadlos zu halten. 
Oesterreich musste daher auch künftighin Russland in fort- 
währender Sorge erhalten, dass es sein Schwert in die 
Wagschals werfen und eine für diese Macht ungünstige 
Entscheidung herbeizuführen sich entschliessen könnte. 

Die Türkei musste zur weiteren Fortsetzung des Krie- 
368 angetrieben werden, Zeigte sie aber Neigung, dennoch 
in den Waffenstillstand zu willigun, so sollte ihr dargelegt 
werden, dass wenn Russland und Preussen eine Vergrös- 
serung ihres Gebietes erhalten, Oesterreich leicht Mittel 
finden dürfte, sich mit denselben in's Einvernehmen zu setzen 
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und zum Nachtheil der Pforte das Gleichgewicht harzu- 
stellen. An Preussen wollte Josef dagegen erklären lassen: 
Oesterreich werde sich in Polen ganz nach dem Vorgange 
des Königs richten, Krakau, Sandomir, Lemberg und Cxzes- 
chotow besetzen und aus diesen Gebieten erst dann seine 
Truppen herausziehen, wenn Russland und Preussen ein 
Gleiches thäten. Durch ein derartiges Vorgehen erhielte 
Oesterreich schlimmsten Falls, wenn die Türkei einem ra- 
sehen Eriedensabschluss mit Russland bereitwilligst die 
Hand böte, ein Unterpfand, um sich nach dem Beispiel 
Preussens und Russlands in den Besitz eines gleichbe- 
trächtlichen Gebietes in Polen zu. setzen. ') 

Man sieht, der Schüler war nahe daran, die Politik 
seines Meisters zu übertreffen. Ohne allzugrosse Opfer hielt 
Josef die Entscheidung in seiner Hand. Er sah ruhig zu, wie 
‚sich Russland und die Pforte noch ein Jahr lang zerfleischten 
and rief dann den mittlerweile noch mehr geschwächten 
Gegnern sein donnerndes Halt entgegen. Auf welche Seite 
sich Oesterreich dann stellen mochte, gewichtige Vortheile 
konnten ihm nieht entgehen. 

Die Kaiserin befand sich in der unangenehmen Lage, 
bei den divergirenden Ansichten ihras Sohnes und des 
Staatskanzlers das entscheidende Wort sprechen zu sollen. 
Sie hatte das tiefe Gefühl, dass die von Beiden angera- 
ihene Politik eine gerade nicht genannt werden konnte. 
Sie würde, wis schon so oft, ihre Zustimmung zu jedeur 
Schritte gegeben haben, wenn die beiden Männer oinerlei 
Sinnes gewesen wären. So blieb ihr nichts übrig, als eine 
Ausgleichung der auseinandergehenden Ansichten von einem 
weiteren Gedankenaustausche zu erwarten. Ohne Resolution 
übergab sie die Arbeit ihres Sohnes dem Fürsten Kaunitz. 


) Deukschrift Jose vom 19, Januar 1772, in den Dooamen- 
ten 8. 39. ® 
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Schon am folgenden Tag, am 20. Jänner, war der 
Staatskanzler mit seiner Gegenschrift fertig. Sie muss un- 
ter den Staatsschriften, welche das Gapräge des Kaunitz'- 
schen Geistes tragen, als eine der bündigsten und schärf- 
sten betrachtet werden. Mit einer seltenen Ruhe und Mäs- 
sigung des Ausdruckes, die Kaunitz sonst nicht immer eigen 
waren, geht er schrittweise der Argumentation des Kaisers 
zu Leibe und sucht die mannigfschen Fehlschlüsse aufzu- 
‚decken, 

Kaunitz ist überzeugt, dass die Pforte eine ihr gün- 
stigere Wendung des Krieges nicht: erhoffen könne; ehen 
desshalb werde sie einem raschen Frieden uicht abgensigt 
sein. Der Behauptung des Kaisers, dass die Russen bedeu- 
tende Vortheile zu erringen nicht im Stande seien, setzt 
er die Erfahrungen des letzten Krieges enfgegen, in welchem 
die Russen weit, mehr Erfolge davongetragen, als man mit, 
Wahrscheinliehkeit anzunehmen berechtigt war, und es 
daher nicht unmöglich sci, dss beim Beginn des nächsten 
Feldzuges eine einzige Schlacht das gesammte türkische 
Reich in vollkommene Verwirrung stärzen könne. Wenn 
Josef die Ansicht verfocht, dass im gegenwärtigen Momente 
noch kein definisiver Entschluss gefasst werden könute, auf 
welche Seite sich Oesterreich zu schlagen habe, so meint " 
Kaunitz, dass man auf diess Weise vieles verlieren könne 
und aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren werde. Welche 
Mittel habe Oesterreich um einen Friedensschluss au ver- 
kindern, wenn Russland alle Hebel in Bewegung setzte, 
um denselben mit Ausschluss des Wiener Hofes zu Stande 
zu bringen. Kaunitz gab zu, dass Russland nicht etwa aus 
„Abneigung gegen Oesterreich allein die Fernhaltung des- 
selben erstrebe, sondern dass es sich bei einem derarti- 
gen Vorgshen durch sein Staatsinteresse leiten lasse. 
Die massgebenden Persönlichkeiten in Constantinopel, der 
Grossvezier und sein Freund Osman Effendi, seien einem 
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Frieden nicht abgeneigt, und wenn sie sich bisher den For- 
derungen Russlands nicht gefügt haben, so liege der Grund 
augenscheinlich darin, weil sie die Hoffnung nähren, durch 
Unterstützung Oesterreichs minder: harte Bedingungen zu 
erhalten. Verwirklichen sich diese Erwartungen nicht, so 
werde die Pforte rasch eine Vereinbarung mit Russland zu 
erzielen suchen. Kannitz meinte weiter, dass es nicht mehr 
an der Zeit sei, mit blossen Demonstrationen etwas auszurieh- 
ten. Er ist offen genug zuzugestehen, dass man Oesterreich 
viel zu tief in die Karten gesehen ; trotzdem man bisher die 
österreichischen „Kriegsanstalten mit einem Vergrösserungs- 
glas beirachtet“, sei man nicht im Stande gewesen, Russland 
oder Preussen zu schrecken und mildere Friedensbedingungen 


zu erzielen, Nur das habe man erreicht, dass in Peterspurg 
! und Berlin die Neigung vorhanden sei, Oesterreich ebenfalls 
j einige Vortheile zukommen zu lassen. Selbst wenn Oester- 


reich ernstliche Kriegsvorbereitungen zu treffen den Ent- 
schluss fassen würde, hielt Kaunits es nicht für wahrschein- 
lich, ein gewichtiges Resultat zu erzielen. Denn Russland 
werde sodann um so willfähriger sein, mit der Türkei ein 
Abkommen zu treffen und sich mit Preussen noch inniger zu 
verbinden. Die grössten Vortheile würden nur dem Könige 
Friedrich zu Theil, dem man keine grössere Freude ver- 
ursaehen möchte, als zur Unzeit Demonstrationen zu machen 
und eine ernste Sprache zu führen. Endlich sei es nicht 
wahrscheinlich, dass Oestereich im Stande sein dürfte, 
der Türkei, selbst mit dem werkthätigsten Beistande, auf- 
‚zubelfen. 

Josef hatte bei der Rolle, die er Oesterreich zudachte, 
Preussen fast gar nicht in Rechnung gezogen. Kannitz be- 
spricht grade diesen Punkt ziemlich ausführlich und sucht 
zu zeigen, dass die demselben erwachsenden Vortheils nicht 
uuterschätst werden dürfen. Wohl denke Friedrich nicht an 
den Krieg, insolange Oesterreich inactiv bleibe, und be- 
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gnüge sich damit, in Polen die Conföderirten im Zaume zu 
halten. 8 richtig es sei, dass Friedrich einen Kampf mit 
Oesterreich zu vermeiden suche, so sei doch noch die Frage, 
ob er ruhig bleiben werde, wenn Oesterreich ohne vorher- 
gehandes Concert in Polen Truppen einrticken lasse. Und 
selbst angenommen, dass Russland und die Türkei nach 
einem weiteren eingehenden Kampfe tief geschwächt sein 
werden, so stehe Preussen ungebrochen da und der önter- 
reichischen Prätension im Wege. 

Jossf wollte eine Parteiorgreifung Oesterreichs vertagt 
wissen, weil er in der Zukunft grössere Vortheile einzu- 
heimsen hoffte. Mit Recht fragt Kaunitz, wenn schon der- 
malen die Gelegenheit vorhanden ist, wesentliche Vortheile 
zu erlangen, wozu den Moment verseherzen und erst auf 
künftige Gelegenheit warten.') 

Diese Denksehrift machte auf den Kaiser einen tiefen 
Eindruck, er hielt den Nachweis, dass die gegenwärtigen 
Umstände es miserathen, „den Krieg noch länger fortdauern 
zu machen“, für mathematisch zwingend.”) 

Es handelte sich also darum, aus den verschiedenen 
Vorschlägen des Fürsten Kaunitz denjenigen auszuwählen, 
welcher den Interessen Oesterreichs am meisten entsprach. 
Nach der Ansicht Josof's konnte nur von der Wiederge- 
winnung von Glatz und Neisse in erster Linie die Rede 
sein, von Bayreuti und Anspach keineswegs. Der Kaiser 
urtheilte ganz riehtig, wenn er annahm, dass dies nicht 
zu erlangen sein werde. In zweite Linie stellte er die Er- 
werbung von Belgrad mit einem Theile von Bosnien bis 
an demGolf von Drina, indem dadurch das ganze Carlsstädti- 


') Die Denkschrift des Staatskanzlers in den Documenten 
8.048. 


°) Josef an Maria Theresia vom 22. Jan. 1772, bei Arneth 
1. 361. 
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sche Gebiet und Innerösterreich vor türkischen Einfällen 
gedeckt würden. Jose? wollte jedoch mit diesen Andeutungen 
siner definitiren Schlussfassung nicht vorgreifen, Kaunitz, 
der bisher seine Ansicht nicht klar und bestimmt aus- 
gesprochen hatte, sollte aufgefordert werden dieselbe dar- 
zulegen. 

Die Kaiserin hatte sich bisher in diesern schriftlichen 
Zweikampf zwischen dem Corregenten und dem Staats- 
kanzler ganz passiv verhalten, In einem Punkte stimmten 
nun beide Männer überein, os war zu erwarten, dass auch 
eine Einigung über das von Oesterreich anzustrebende Ge- 
biet leicht werde erzielt werden. War diese erfolgt, so war 
vorauszusaben, dass die Monarchin ihre Genehmigung, wenn. 
auch widerwillig,, ertheilen werde, Gegen die übereinstim- 
mende Ansicht zweier Männer, welche in den Augen Maris 
Theresia’s hneh standen, vor daran Verstand sie sich haugte, 
konnte sie, die Frau, wohl schwer ankämpfen. 

Allein unumwunden logto sie ihre Meinung dar, un- 
streitig die gesundeste von allen Voten. Wenn ihr Staats- 
kanzler mit den Waffen des Geistes die Vorschläge ihres 
Sohnes bekämpft hatte, vom Standpunkte des unmittelbaren 
Gefühles sprach die Mutter das Verdammungsurtheil aus. 

Man miisse aus der Verwirkung herauskommen, schreibt 
sie, selbst wenn man auf reelle Vortheile zu verzichten 
hätte. In Polen vorzurücken, ohne sich mil Preussen ver- 
ständigt zu haben, wis ihr Sohn angerathen, hielt sie für all- 
zugefährlich, sie sah eine Coalition von Russland, Preussen 
und der Pforte im Anzuge, und die Niederlage Ossterreichs 

„als gewiss. „Gott bewahre uns“, rief sie aus, „den Krieg 
langer zu trainiren und die Türken hiezu su animiren, so 
nicht geheitn bleiben könnte, und uns anheischig machen 
müsste, ihnen nach der unglücklichen Geldabnahme dis 
Hilfe zu leisten, wo bliebe sonsten Treue und Glauben, 
woran doch Alles liegt.“ Für den grössten Irrthum hielt 
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sie den Wahn, dass die Entscheidung über Krieg oder Frieden 
von Oesterreich abhinge. Sie wollte in Constantinopel, in 
Berlin und Petersburg dem Frieden das Wort geredet wissen, 
klar und bündig. Echt nach Frauenart widersprachen die 
Nachsätze den Prämissen ganz. Die fortwährenden Ausein- 
andersetzungen ihres Staatskanzlers, dass eine etwaige Ver- 
grösserung Russlands und Preussens mit grossen Gefahren 
für die Monarchie verbunden sei, hatten doch einen tiefen Ein- 
druck auf die Kaiserin gemacht, und sie wollte desshalb 
erklären lassen, wenn die beiden genannten Staaten in Polen 
gewisse Vortbeile für sich heransschlagen sollten, Oesterreich 
auch nicht leer ausgehen könnte. Doch nicht etwa auf 
Kosten Polens oder der Türkei; Preussen müsste das Ent- 
schädigungsobjeot hergeben, sei es Glata oder die fränki 
schen oder elevischen Gebiete. Den Türken wollte sie die 
Bezahlung der noch schuldenden Summen erlassen, wenn 
sie sich zur Abtretung Belgrads verstehen wollten.!) 

Man sieht, ihre Ansichten weichen von jenen des 
Kaisers und des Staatskanzlers vielfach ab. Ein Zuwachs 
an Land und Leuten ist ihr nieht die Hauptsache, sie 
ersehnt eine Beendigung dieser spinosen Angelegenheit, und 
mit Freuden hätte sie ihre Zustimmung zu Allem gegeben, 
auch ohne Vortheile für Oesterreich zu erlangen. Wenn sie 
dech nicht leer ausgehen will, im Falle Russland und Preus- 
sen Erworbungen machen, so lag sie in dieser Hinsicht im 
Banne jener Vorstellungen, die ihr seit Jahren auseinander- 
gesetzt wurden. Schon längst mit der ganzen Richtung der 
Politik nicht einverstanden, macht sie ihrem gepressten Her- 
zen in einem Briefe an ihren Sohn Luft. Sie verurtheilt die 
gesammte Politik auf das entschiedenste, welche man seit 
November 1770 befolgt, den Marsch der Truppen aus 


‘) Anmerkungen Ihrer Majestät dor Koiserin-Königin, die Thei- 
lung Polens betreffend, vom 22, Januar in den Analecten, 


Google UIVERSITY OF NICH 





142 


Italien und den Niederlanden, die mit den Türken ge- 
sehlossene Convention, das Streben nach Erwerb neuer 
Gebiete. Mau wollte auf preussische Art verfahren und 
zugleich sich dem Schein der Ehrbarkeit geben. Das Ver- 
trauen, welches man früher Oesterreich entgegengebracht, 
sei ganz verscherzt, der gute Name in die Bräche gegangen. 
Man möge ganz den Gedanken aufgeben, im Trüben zu 
fischen, den Grundsatz, aus diesen Wirren Vortheil zu zie- 
hen, als schlecht und verderblich verwerfen, so rasch als 
möglich die ungläckliche Situation enden, ohne an Erwer- 
bungen für Oesterreich zu denken, wohl aber daran, das 
Vertrauen und den guten Glauben herzustellen und so weit 
e möglich, das politische Gleichgewicht. 

Zwischen Josef und Kaunitz war eine Verständigung 
erzielt worden. Es konnte den beiden Männern daher nicht 
schwer werden, die Kaiserin zu bestimmen, von den von 
ihr dargelegten Ansichten theilweise abzugehen, denn sie 
hatte den Fall nicht berücksichtigt, was zu thun sei, wenn 
König Friedrich das Entsohädigungsobjeot für Oesterreich 
nieht. hargeben wollte. Die Berathungen der nächsten Tage 
waren mit der Festsetzung der Gebietstheile ausgefullt, 
welche in Anspruch genommen worden sollten. Die Ansicht 
Josef's gab den Ausschlag, auf dessen Antrag die Kaiserin 
die Beibenfolge der in Berlin zu machenden Vorschläge 
genehmigte. Denn mit Friedrich sollte zunächst eine Ver- 
ständigung gesucht werden. 





') Marin Theresia an Josef, bei Arneth I. 362. Di Ar- 
neth angedeutete Datum kann nicht richtig sein; der Brief ist jeden- 
falls geschrieben, ehe noch eine Entscheidung gefällt war; am 24. Ja- 
nuar war diese erfolgt. Am 23. Januar sagt Kaunita in einem Vor- 
trage, die in dem Vortrage vom 17. Januar dargelegten Grundsätze 
hätten den Beifall der kaiserlichen Majestäten gefunden. 
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Zwölftes Capitel, 
Der Petersburger Theilungs-Traktat. 


Die Verhandlungen zwischen Preussen und Russland 
waren damals fast dem Abschlusse nahe. Das russische 
Contreprejeot war dem Könige, wie wir gesehen, im August 
übersendet worden, aber Friedrich konnte sich Wochen lang 
zu keinem Entschlusse aufraffen; ihm bangte vor den gros- 
sen Opfern, die beansprucht wurden. Da traf die erwähnte 
Depesche von Rhode ein, welche die Kriegsbefürehtungen 
zerstzeube. Von Petersburg langte fast gleichzeitig die Nach- 
richt ein, dass Russland entschlossen sei, die Moldau und 
Wallachei nicbt für sich in Anspruch zu nehmen, sondern 
einem christlichen Fürsten zu übergeben. Dem Könige war 
dies allerdings sehr erwünscht, aber ar machte sich geringe 
Hoffnung, dass alle Schwierigkeiten durch diese Modalitat 
behoben sein dürften.') Schon im Sommer war der Plan ein- 
mal aufgstaucht, die Donaufürstenthümer an Polen zu über- 
lassen, nun war es Finkenstein, der sich dafür zu erwärmen 
schien. Von der friedlichen Strömung in Wien benachrieh- 
tigte er die Petersburger nicht, im seine Bemühungen, die 
Verzichtleistung auf die Donaufürstenthümer durchzusetzen, 
nicht zu erschweren. Indess, gestützt auf die Wiener Be- 
riehte, dass der Kampf beschworen werden könnte, wenn 
aur dieser Stein des Anstosses beseitigt würde, liess er in 


*) Friedrich an Finkonstein vom 19, u. 20, Sept. 1774, (B. A.) 
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Petersburg erklären, wenn Oesterreich noch weitere Forde- 
rungen stellen würde, mit Russland gemeinschaftliche Sache 
machen zu wollen.) 

Am 25. September ertheilte Friedrich an Finkenstein 
den Auftrag an die Ausarbeitung der Antwort auf das rus- 
sische Contreproject zu gehen. In mehrmaligen eingehenden 
Berathungen zwischen dem Könige und seinem Minister 
wurden wesentliche Aonderungen vorgenommen. Am 30. Sep- 
tember wurde der neue Entwurf nach Petersburg gesendet. ®) 
Preussen machte sich anheischig, Russland 20.000 Mann zur 
Verfügung zu stellen, aber dieselben sollten nur in Pelon oder 
bei einer Diversion nach Ungarn zur Verwendung kommen, 
während Russland die Verpflichtung zu übernehmen hatie,. 
50.000 Mann nach Polen zu senden, jedoch sollte Praus- 
sen im Falle eines Angriffs von Oesterreich sein Hilfs-- 
corps sogleich zurückrufen dürfen, und Russland zu einer un- 
mittelbaren Unterstützung von 6000 Mann Infanterie und 
4000 Kosaken verbunden sein, abgesehen von den in Polen 
aufzustellenden 50.000 Mann; nach Beendigung des Tarken- 
krieges aber Preussen berechtigt sein, die gesammte Mi- 
litärmacht Russlands in Anspruch nehmen zu können. 

In dem Mamoire, welches diese Aonderungen recht- 
fertigen sollte, wurde auf den Unterschied der vorliegen- 
den Convention von den früheren hingewiesen. Bisher war 
Preussen blos zur Unterstützung Russlands, wenn diasas 
in Polen angegriffen wurde, verpflichtet. Gegenwärtig han- 
delte es sich um die Moldau und Wallachei, gegen deren 
Abreissung Oesterreich sich stemmte. Bei einem Ausbruche 


') An Solms 16. Sept. 1771. (B. A.) Si les Autrichiens s’oppo- 
sent ä toutes les conditions que I'Imperatrice demande ja leur ferai 
sontär quils mo forcoront par lä do prendre fait et cause & mon allid. 

) Das Momoire steht im Auszuge bei Smitt a. a. 0. IL 57. 
Die Zeitangubo ist zu berichtigen. 
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les Krieges, der unter diesen Verkältnissen nicht unwahr- 
scheimlich war, hätte Preussen, wenn es aus seiner Neu- 
tralitäk beraustrat, den ganzen Stoss der Österreiebischen 
Macht zuerst auszuhalten. Die Kosten des ersten Feldzuges 
berechnete Friedrich auf 13°/, Millionen Thaler, da er auf 
einen Angriff von 200.000 Mann gefasst sein müsse. Auch 
bereitete er in der That die Moebilmachung vor, die nach 
Unterzeichnung des Tractates mit Russland erfolgen sollte. 

Friedrich war jedoch zugleich auch auf seinen Vor- 
theil bedacht. Als Entschädigung für die aufzuwendenden 
Kriegskosten verlangte er Danzig. Dies wäre, meinte er, keine 
grosse Forderung, ohnehin könne die Stadt von dem sie 
umgebenden Lande ohne grosse Unzukömmlichkeiten nicht 
getrennt werdem. Auch hatte er nichts dagegen, wenn man 
in Petersburg mit Rücksicht darauf von der Republik ein 
grösseres Gebiet in Anspruch nehmen wollte; er machte 
sich auheischig, Alles zu garantiren, was man auswählen 
würde.') Die Erwerbung Danzigs beschäftigte ihn auf das ange- 
legentlichste, zu wiederholten Malen kam er in den nächsteu 
Woehen darauf aurüek, nieht ohne Hoffnung, endlich den 
Widerstand in Petersburg märbe zu machen, wenn er ein 
und dieselbe Angelegenheit in den mannigfachsten Varia- 
tionen besprach.2) Obwohl überzeugt, „dass Kaunit ron 
seinem hohen Rosse herabsteigen und sich gefügiger zeigen 
werde“, wie er um diese Zeit an Rhode schrieb, ?) be- 


®) Depesche vom 26. Sept. 1771 bei Smitk IT. 8. 49. Friedrich 
an Meinrich am 27. Sept. 1771 Ocuvres XXVI, 8. 358. 

?) Friedrich an Finkenstein 12. Nov. 1771. (B. A.) Ciest que 
pour zemeir arec elle (Is Runeie) il faut li sepeter sonront hs mämen 
choves dt ne pas so laisser rabuter, quand meme elle y feroit diabord 
quelques diffcnltss. Plus on ui chante la meme chansen, et plus on 
Y accoutumers son oreille eb on ne manquo guöres & Ja fin de l’ame- 
ner & un parfait concert. 

*) Immodistdepesche an Rhod vom 9. Oct, 1771, in ähnlicher 
Weise in einem Schreiben an Finkenatein vom 8, Oct. 1771 eigenhändig. 


ie erste Theikung Polkan. Ih, 0 
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stärkte er die Petersburger darin, dass man in Wien den 
bisherigen Standpunkt nicht verlassen habe und sich in 
kriegerischen Geleisen herumbewege; eine Behauptung, die 
nur insoferne der Sachlage nicht ganz widersprach, da die 
Berichte aus Wien die dort herrschende Stimmung nicht 
gerade als eine durchweg günstige bezeichneten. Grosse 
Bedeutung legte ihnen der König indess nicht beiz die 
Kaiserin werde sich endlich aus Liebe zum Frieden mit 
einem Stück Polen besänftigen lassen, schrieb Friedrich an 
Finkenstein.!) Seine Hoffnung, dass es gelingen dürfte, die 
Erwerbungen ohne Schwertstreich zu machen, hielt ihn jedoch 
nicht ab, ernstlich an die Vorbereitungen zum Kriege zu 
gehen. Wenn die Oesterreicher sich widersetzen, sollte Czer- 
nicheff nach Berlin kommen, um den Kriegsplan zu ver- 
einbaren. Keine Kosten sollten gespart werden, im Falle es 
zum Kriege käme. 2) 


Von den gestellten Bedingungen war er fest entsehlos- 
sen, sich nichts abdingen zu lassen, es war das Aeusserste, 
wozu or sich bequemen wollte; nicht eine Katze wollte er 
marschiren lassen, bis er über die Entschädigung im Klaren 
war; wenn Russland seiner Unterstützung bedürfe, brauche 
«8 nur zu unterzeichnen, wenn es diese nicht annehmen 
wolle, so mische er sich in nichts.°) Sonst that er Alles, 


') Les lettres de Petarsbourg sont aussi farorablas que possibles, 
elle de Vienne montrent plus de mauraise humeur que de Des 
premedit6 de nuire, et je crois qu'allafin YImparatrisse Beine sa Iaissern 
Tadoncir au point de Vouloir bien pour Yamour de la-paix et de In 
Ballanco des Pouvcirs accopter un moreeau de Ia Pollogne, ce yartage 
‚sera Probabloment la fin de tout ces troubles, An Finkenstein auf der 
‚Rückseite eines Schreibens desselben vom 8. October. (B. A.) 


*) An Heinrich 2. October 1771. Oenvres XXVI 8. 805. 


') Immodiatdepssche an Solms vom 30, October 1771. (B, A.) 
Je mo gardemi bien de faire marcher un chat, avant. d’tkre rassurd 
de mon dedommagemment, Ferner Depesche vom 3. November. (B. A.) 
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um sich Russland gefällig zu erweisen. Lange hatte er sich 
‚geweigert, Poson zu besetzen, nun entschloss or sich dazu, 
von der Ueberzengung durehdrungen, dass Oesterreich des- 
halb nicht zum Schwerte greifen werde.‘) Panin sprach 
wieder viel von directen Verhandlungen mit der Pforte; 
Friedrich beeilte sich an Zegelin den Auftreg zu geben, in 
-Constantinopel in dieser Riehtung thätig zu sein. Thut Alles 
in der Welt, schrieb er an ihn am 7. November, um die 
Pforte zu Absendung von Commissären zu bewegen. 

Sein Gesandter in Wien hatte ihn schon im Octeber 
von einer bevorstehenden Frontveränderung der österreichi- 
schen Politik in Kenntniss gesetzt. Kaunitz hatte nämlich 
in orakelhaftem Tone einige Andeutungen fallen lassen. 
Von dem inhaltsvollen Gespräche des Fürsten Kaunitz 
mit Galitzin erbielt Friedrich aus Petersburg im Decem- 
ber, wie es scheint, keine ganz genaue Kunde. Kurz zu- 
vor legte er vollkommene Gleichgiltigkeit an den Tag, ob 
der Vertrag mit Russland einige Wochen früher oder später 
zum Abschlusse komme. Im Gegentheil, je mehr man die 
Sache binausschleppe, desto grösser werde Russlands Ver- 
logenkeit sein, und um so mehr werde es sieh genöthigt 
sehen, seine Bedingungen anzunehmen.”) Nun wurde er 
unruhig, dass die Erledigung der Angelegenheit durch die 
eingetretene Wendung eine Verzögerung erfahren werde. 
Die directe Verbindung, in welche der Staatskanzler mit 
Russland getreten war, kam Friedrich ungelegen. Kaunitz 
strebe dahin, sich zum Meister der ganzen Unterhandlung 
machen zu wollen, schrieb er nach Petersburg, indem er 
wähne, ihr dann durch Ueberlegenheit seines Geistes einen 
beliebigen Abschluss zu geben. Nach der Ansicht des Kö- 
nigs hatte man sich um Wien ganz und gar nicht zu küm- 





:) An Finkenstein 22, Oct, 1771. (B. A.) 
%) An Finkenstein 6. Dec. 1771. (B. A.) 


Google UIVERSITY OF NICH 


148 


mern, sondern einfach zuzugreifen, von den in’s Auge ge- 
fassten Gebieten Besitz zu nehmen und dann rundweg zu 
erklären, man habe es aus diesem oder jenen Gründen 
getban. In einem derartigen Auftreten läge doch Würde, 
er wolle seinen Kopf zum Pfande setzen, dass Ossterreich 
deshalb keinen Krieg verursachen werde. Russland möge 
sich hüten, in die gelegte Falle des Fürsten Kaunitz zu 
gehen.) 

In Petersburg war indess die Autwort auf die preus- 
sische Denkschrift fertig geworden; Solms erhielt sie am 
6. December zugestellt. In den letzten Deeembertagen war 
sie in den Händen des Königes. Schon vor Wochen hatte 
Friedrich, wie wir gesehen, die Nachricht erhalten, dass 
Russland auf die Abtretung der Moldau und Wallachei ver- 
ziehte, nun erhielt er die authentische Bestätigung. Es 
widerstrebe zwar der Kaiserin, christliche Provinzen den 
Mubamedanern zurückzustellen, aber sie entschliesse sich 
doch zu diasem Opfer. Nur möge der König behilflich sein, 
dass es nicht den Anschein gewinne, als habe der Wiener 
Hof dies bewerkstelligt. Allein dafür stellte man andere 
Forderungen, die nicht minder schwer wogen, eine Geld- 
entschädigung und die Cession von Bender oder einer 
andern Stadt am Dnieper, ferner Oczakow oder Kinburn, 
und dabei betonte man, als stimme man nur dem Könige 
zu Liebe seine Ansprüche herab, Was die von Preussen 
zu gewährende Unterstützung anbelangt, falls Oesterreich 
doch zum Angriffe schreiten sollte, beharrte man bei der 
Forderung eines Truppencorps von 20.000 für die Moldau, 
zeigte sich jedoch zur Reeiproeität erbötig und wollte dem 
Könige, wenn er in seinen Landen angegriffen würde, die 
von ihm festgesetzte Truppenanzahl zur Verfügung stellen. 


») 8. Dec. 1771. Friedrich an Solms. Smitt a. a. 0. 5. 86. 
Achalich an Finkenstein, Die. 1771. (B. A.) 
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Welches Bewandtniss es mit dieser sogenannten Reeiproeltät 
hatte, ging aus der weiteren Darlegung hervor, dass Preus- 
sen bei einem eventuellen Angriff? von Seiten Oesterreichs, 
sei esin Polen oder in der Türkei, seine ganze Truppenmasse 
zur Unterstützung Russlands aufbieten sollte, während die- 
ses, wenn die österreichischen Truppen sich Preussen zum 
Angriffsobjeete ausersehen würden, 6000 Mann Infanterie und 
4000 Kosaken zur Hilfe senden wollte, welche Anzahl ver- 
doppelt werden sollte, wenn die Umstände es erlauben. 
Erst nuch Abschluss des Friedens mit den Tärken wollte 
man dem Könige mit der gesammten Militärmacht zu Hilfe 
kommen, insbesondere 50.000 Mann in Ungarn einrücken 
lassen. Die Begitzergreifung in Polen sollte nicht unmiktelbar 
mach der Zeichnung des Vertrages — was Friedrich gefor- 
dert hatte — stattfinden. Von einer Abtretung Danzigs wollte 
Russknd nichts wissen, wie man vorgab aus Rücksicht für 
die Soemächte, Dagegen zeigte man eich in Petersburg 
erbötig, eine Entschädigung auf Kosten Oesterreichs zu ge- 
währen, jedoch nur in dem Falle, wenn Preussen ange- 
griffen wärde.') 

Friedrich liess nicht lange mit: der Beantwortung war- 
ten. Auch in dieser gemilderten Fassung waren die russi- 
schen Bedingungen gewiehtig. Die Verwendung preussischer 
Truppen in der Moldau erschien ihm zu gewagt, die Ent- 
fernung war zu gross. Er wolle nichts versprechen, was er 
nicht halten könne, schrieb er an Solms; wenn er von 
Oesterreich und Frankreich angegriffen werde, könne er 

+ über dieselben nicht leicht verfügen.*) So sehr Friedrich 
auch der Ansicht huldigen mochte, dass man es in Wien 
auf einen Kampf nicht ankommen lassen werde, vollkom- 


%) Memoire som 22. Nor. 1771 bei Smitt IL, $. 02. 
%) Immediatdepssche an Solms vom 27. Dec. 1771. (W. A.) 
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men überzeugt war er nieht, dass die friedliche Tendenz 
die Oberhand behaupten werde. 

Anfangs Januar übersendete Friedrich die Antwort 
nach Petersburg. Er wollte auf den Erwerb Danrigs ver- 
ziehten, wenn die Stadt für frei und von Polen unabhängig 
erklärt wurde. Der Grund, den er hiefür anführte, war 
nieht unstichhaltig. Zwar war es ganz bedeutungslos, wenn er 
hervorbob, dass Danzig immer mit dem polnischen Preussen 
in Verbindung gestanden haba, um s0 gewichtiger war der 
Hinweis auf die unausbleiblichen Streitigkeiten mit der.Re- 
puklik Polen, wenn die Stadt, die sodana ganzvenpreussischem 
Gebiete umfasst sein würde, im Besitze derselben blieb. 
Zumeist jedoch fand er sich zu diesem Opfer, wie er es 
nannte, bestimmt, durch den lebhaften Wunsch rasch zum 
‚Besitz der auserkorenen Gebiete zu gelangen, während Russ- 
land zur Besitzergreifung erst schreiten wollte, bis der Friede 
mit der Pforta abgeschlossen war. In Petersburg wünschte 
man erst die türkische Beute in Sicherheit gebracht zu haben 
und sich eine entschiedene Unterstützung der nunmehrigen 
Propositionen von Seite des Königs zu sichern. Wenn man 
schon jetzt Alles gewährte und Oesterreich sodann doch noch 
Schwierigkeiten machte, so hatte Preussen kein Iebandiges. 
Interesse mehr bedingungslos für Russland einzutreten. Der 
Gedanke des Königs, die Theilung mit dem Friedensschlusse 
schon deshalb in Verbindung zu bringen, weil sonst ein 
abermaliger Krieg von Seite der Türkei zu befürchten wäre, 
war wohl nicht ernstlich gemeint. Ihm war es blos darum 
zu thun, das Geschäft nicht auf die lange Bank hinausge- 
schoben und durch das Hinzutreten Oesterreichs gefährdet 
zu sehen. Der König konnte das fortwachernde Misstrauen 
gegen den österreichischen Staatsmann nicht bannen. Wie 
leicht konnte Kaunitz, nachdem er einen Einblick in die 
zwischen Preussen und Russland bowerkstelligten Abmachun- 
gen erhalten, trotz seiner bereits erfolgten Erklärung, einer 
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Vereinbarung die Hand zu bieten, noch im letzten Momente 
eine Coalition zu Stande bringen und das ganze Wark 
soheitern machen. Ganz anders verhielt sich die Sache, 
wenn Russland und Preussen sich in den Besitz des polni- 
nischen Gebietes gesetzt hatten. Wie Friedrich den Fürsten 
Kaunitz beurtheilte, nahm er als gewiss an, dass er lieber 
ebenfalls zugreifen, als sich den Wechselfällen eines unge- 
wissen Krieges aussetzen würde. 

Um so rasch als möglich zum Absehlusse zu gelan- 
gen, zeigte sich Friedrich zu manchen Coneessionen bereit. 
Er beharrte wohl dabei, dass das preussische Hilfseorps 
nur in Polen, keineswegs aber in der Moldau und Wal- 
lachei zur Verwendung kommen sollte, aber er erklärte 
sich bereit, dasselbe nur dann zurückzuberufen, wenn er 
von der gesammten Österreichischen Militärmacht ange- 
griffen würde. Jedoch sollte bei dem Eintritte seiner Hilfe- 
leistung die Zahlung der Subsidien an Russland aufhören. 
Auch zu einer Diversion in österreichisches Gebiet gab er 
seine Zustimmung. Mit der von Russland zugesagten Un- 
terstützung durch ein Corps von 6000 Mann Infanterie und 
40C0 Kosaken wollte er sich ebenfalls begnügen. Weiter 
wollte er nicht gehen; in diesem Sinne schrieb er auch an 
Catharina. !) 

Neue Sorgen über die Haltung Oesterreichs beschäftig- 
ten ihn in ernstlicher Weise. Bald wähnte er, dass Kaunitz 
zu einer friedlichen Lösung die Hand bieten werde, bald 
gewann die entgegengesetzte Ansicht die Oberhand. *) Da- 


') Das Memeirs im Auszuge bei Smitt S. 66 fg.; es wurde 
Ends December ausgearbeitet uud am 4, Januar nach Petersburg 
‚gesendet, wornsch Smitt zu berichtigen, Immediatäopesche an Solms 
vom 4, Januar 1172. (B, A.) Am Schlusse derselben eigenhändig: 
A present voilä. les derniers conditions. Or il faut que Ia chose reus- 
site & present, ou il n’en sera rien. 
_. ) Immedintdepesche an Solms vom 5, Januar und Schreiben an 
Finkenstein vom 15. Januar 1772. (B, A.) 
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anals dämmerte zum ersten Male der Verdacht bei ihm auf, 
Jass Oosterreich ein geheimes Abkommen mit der Pforte 
getroffen habe.‘) Der Krieg war in diesem Falle unver- 
meidlich. Er beabsichtigte einen letzten Versuch bei van 
Swieten zu machen; gab sich jedo&h geringen Hoffnungen 
über den Erfolg hin, da sich Oesterreich gewiss viel zu 
viel mit der Pforte eingelassen, um zurück zu können. 
Zwar von der Kaiserin nahm er an, dass sie unter gewissen 
Bedingungen die Erhaltung des Friedens wünsche, eine ge- 
ringere Geneigtheit setzte er hei Josef voraus; der grösste 
Widerstand meinte er, sei jedoch von Kaunitz zu erwarten.2) 
Auch sus Constantinopel waren die einlaufenden Nachrich- 
ten nicht befriedigend. Die Pforte lehnte eine Abtretung 
der Krim ab.>) 

Friedrieh musste in seiner Auffassung von der kriti- 
schen Situation durch eine Unterredung mit van Swieten, 
die am 19, Januar stattfand, bestärkt werden, Der König 
bot seine Beredsamkeit auf, die neuen Vorschläge Russ- 
lands in einem annehmbaren Liehte zu zeigen. Mildere Be- 
dingungen werde man schwerlich erlangen können. Die ge- 
forderte Unabhängigkeit der Tataren sei eine Chimäre, da 
es Ruselaud nie gelingen werde, das Band, welches diese 
Völkerschaft an die Pforte knüpfe, zu lösen, und wenn 
man in Petersburg wirklich die Absicht habe, dieselbe in 
Abhängigkeit von sich zu bringen, werde «es für die 
Pforte noch immer an der Zeit sein, sich dam zu wider- 
setzen. Nicht ohne Gewandtheit suchte Swieten die königli- 


*) 18. Januar 1772 Immediatdopesche an Solms. (B. 4.) 

?) An Finkenstein 16. Januar 177%. Le Driner Kauniti sort 
une fois tout diriger, et il esk trop imbu de Texcollence de aa poli- 
tique pour se laisser deranger par des reprösentations. An Solms 
16. Januar 1772. (B. A.) 

*) 19. Januar an Finkenstein u. Immediatdepesche an Zagelin 
wom selben Tage Depesche Zegelin's vom 17. Decemler 171, (B. A.) 
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chen Ansichten zu widerlegen. Wenn die Unabhängigkeit 
der Tataren wirklich ohne Belang sei, warum besteht 
Russland mit Entschiedenheit gerade auf diesem Punkt, 
fragte er Friedrich, Und was die Pforte anbelangt, so werde 
diese auf lange Zeit hinaus ganz unfähig sein, irgend einen 
Widerstand zu leisten; der Friede könne nur unter solchan 
Bedingungen abgeschlossen werden, wenn das Gleichgewicht 
im Oriente intact bleibe. Yon diesem unerschütterlichen Grand- 
satze könne Oesterreich nicht abgehen, es werde nicht 25- 
gern, in der Gegenwart lieber Alles zu wagen, als Gafähren 
für die Zukunft vorzubereiten, denen man dann nicht leicht 
begegnen könnte. Swieten klirrte noch immer mit dem 
Schmerte. Der König schilderte lebhaft die Gefahren des 
Krieges; er wies darauf hin, dass ein beträchtliches Trup- 
peneorps in Polen eingeriekt sei und dio preussischen Streit- 
kräfte zur Verfügung stünden, in Oesterreich einzubrechen. 
Friedrich glaubte, dass diese Darlegung wenigstens auf den 
Gesandten Eindruck gemacht habe, ol; Fürst Kaunits sieh 
dadurch bestimmen lassen werde, war ihm fraglich. ') 

Da langten die Depeschen vom 25. Januar in Berlin 
an. Swieten verlangte eine Audienz, die durch eine Unpäss- 
lielkeit des Königs hinausgeschoben wurde. Der Gesandie 
liess dem Könige durch den Minister von dem wesentlichen 
Inhalt der nach Petersburg gesendeten Antwort des Wiener 
Hofes Blittheilang machen, um dem Courier weitersanden su 
können. Friedrich war darch hecherfreut, ein Alp fiel ihm 
von der Brust; der Friede schier erhalten. Seiner Ansicht 
mach musste Russlanıl den günstigen Moment nnsbeuten, 
ohne Verzug an Rumänzow den Befehl geben, wit den tür- 
kischen Ministern ein Abkommen zu treffen. Der Waflen- 
stillstand sei unbedingt nothwendig, hierauf werde leicht 
eine Verständigung über den Congress erfolgen. Ohne noch 


Bericht Swieten's vom ®1. Januar. (W. A.) Friedrich an Fin- 
kenstein 20. Januar 1772. (B. A.) 
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mit den österreichischen Ansprüchen genauer bekannt zu 
sein, redete er einer Verständigung mit Wien das Wort, 
früher oder später müsste es doch gaschehen.') 

Erst am 4. Februar wurde Swieten beim Könige vor- 
gelassen. Friedrich sprach sich sehr befriedigt über die 
nach Russland gesendete Antwort des Wiener Hofes aus; 
er verspreche sich, sagte er, die gedeihlichste Wirkung zur 
Beförderung und Herstellung des Friedens und erklärte sich , 
damit einverstanden, dass man zunächst den Abschluss eines 
Waffenstillstandes und die Eröffnung des Congresses in An- 
griff nehme. 

Swieten hatte dem Könige sagen lassen, dass er mit 
einem speciellen Auftrage betraut sei; Friedrich verlangte 
nun zu wissen, worin dieser bestfinde. 

Ihre Majestäten, hob Swieten an, werden es mit be- 
sonderer Genugtluung vernehmen, dass der Künig die von 
ihnen ergriffenen Massnahmen billige, und man könne nun 
erwarten, dass dieselben unter seiner Mitwirkung zu dem 
gewünschten Resultate führen werden. Dies sei die glück- 
liche Frucht des guten, zwischen Oesterreich und Preussen 
herrschenden Einverständnisses, Der König habe sich im ver- 
Aossonen Jahre ihm gegenüber über die Ansprüche der 
kaiserlichen Majestäten auf einzelne Theile Polens ausge- 
sprochen und zu erkennen gegeben, dass er auch welche 
zu besitzen vermeine, die er geltend zu machen suchen 
werde, Eine ähnliche Erklärung sei von Russland erfolgt, 
zugleich auch der Wunsch nach einer Vereinbarung, welche 
neuen Wirren vorbeugen sollte, kund gegeben worden. Die 
Angelegenheit wäre von solch entscheidender Bedeutung, 
dass sie leicht einen Bruch zwischen Oesterreich und Preus- 
sen hervorrufen, und Anlass zu einem allgemeinen Kriege 
bieten könnte. Um ihn zu verhüten, gebe es nur ein 





*) An Solms 1. Februar 1772 bei Smitt a. a. O, 8. 90. 
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Mittel: eine gegenseitige, offene, rückhaltslose Verständi- 
gung. Sein Hof wünsche die Angelegenheit zunächst mit 
dem Könige gründlich zu behandeln, in Petersburg habe 
man vorläufig blos im Allgemeinen die Geneigtheit zu Er- 
zielung eines Uebereinkommens zu erkennen gegeben. Smieten 
wies auf die Verabredung in Neustadt hin, hob hervor, dass- 
die Verpflichtungen des Königs gegen Russland unberührt 
bleiben, nur müsse man den traurigen Folgen und grossen 
Uebeln, welche leicht durch Neid und Misstrauen erregt 
werden könnten, zuvorkommen. Der Moment sei da, offen 
und freimüthig zu sprechen. Als Ausgangspunkt der even- 
tuellen Vereinbarung müsse der Grundsatz vollkommener 
Gleichheit bei den Erwerbungen Oesterreichs und Preussens- 
festgestellt werden. Er sei beauftragt, den König zu fragen, ob- 
er gesonnen sei, mit Ossterreich ein gegenseitiges schrift- 
liches, Versprechen auszutauschen, und jene Gebiete zu be- 
zeichnen, die er für sich in Anspruch zu nehmen beab- 
sichtige. 

Der König hatte diesen Auseinanderseizungen mib 
grosser Aufmerksamkeit zugehört und erklärte sich bereit 
dem Principe vollständigster Gleichheit zuzustimmen. Ohne 
lange zu zögern befriedigt auch er die Neugierde des Ge- 
sandten in Bezug auf das von ihm zu ocenpiyende Gebiet. 
Was Ossterreich anbelangt, wies er aufdas an Ungarn gren- 
zende polnische Gebiet hin; Krakau ausgenommen, könne- 
@s sich soweit als nöthig ausbreiten, um die Gleichheit her- 
zustellen. 

Sieten hob nun hervor, wie vortreflich gelegen der 
von Friedrich in Anspruch genommene Strich sei, er runde- 
seine Staaten vollständig ab; diese Erwerbung zei von 
solcher Bedeutung, dass sie selbst dureh die Wechselfälle 
eines Krieges nicht allzutheuer erkauft wäre. Oesterreich. 
werde freudig seine Zustimmung ertheilen, allein es hoffe- 
auf eine gleiche Gefälligkeit rechnen zu können. Denn 
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nach dem Grundsatze der Gleichheit handle es sich darum, 
‚dass der Oesterreich zufallende Antheil nicht blos durch 
die Grösse des Territoriums und seinen innern Werth, son- 
dern auch durch seine politische Bedeutung dem preus- 
sischen gleichkomme. Preussen möge sich auch den polni- 
schen Antheil Oesterreichs nehmen, dies passe ihm vor- 
refflich. 

Der König hatte keine Ahnung, wohin Smieten steuerte. 
Br fragte, warum man dieses Verlangen stelle. Es gibt 
nur ein Mittel, antwortete Swieten, um mit Beachtung der 
“leichheit Oesterreich auf einer andern Seite zu ontschädi- 
gen: Die Abtretung der Grafschaft Glatz und Schlesiens. 

Hierauf war Friedrich nicht gefasst. Wie, wie, rief er 
mit Lebhaftigkeit. Swieten musste mehrmals seinen Antrag 
wiederholen. 

Nein meiu Herr, antwortete Friedrich, dies geht nicht 
an, ich verlange und fordere nichts anderes als das polni- 
‚sche Preussen. Nebmt hier oder dort den Theil, der euch 
behagt, aber nicht auf meine Kosten. 

Alle Ueberredungskünste und Vorstellungen van Swie- 
tens prallten an dem Könige ab, der zu wiederholten Malen 
betonte, dass er in Polen niehts weiter suche. Und als 
Swieten dennoch nicht abliess, den Gegenstand abermals 
und abermals zu belenchien, sagte Friedrich: Hat mir nicht 
-der Kaiser versprochen, dass er nie daran denke, Schle- 
sien und Glatz wieder zu erlangen, und hat Kaunitz nicht 
‚dasselbe formell und feierlich wiederholt. Hier konnte nun 
Swieten allerdivgs darauf hinweisen, dass Oesterreich nicht 
an die Wiedereroberung Schlesiens denke, und dass Frie- 
‚drieh in dieser Beziehung auf die ihm ertheilten Zusiche- 
rungen bauen köune. Hier handle es sich um einen Aus- 
tausch. Nochmals erklärte Friedrich mit Bestimmtheit, dass 
er von demjenigen, was er factisch besitze, nicht das Ge- 
ringste abzulassen gesönnen Sei. Van Swieten versuchte es 
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vergebens den König zu bewegen, die Sache doch in Ueber- 
legung zu ziehen; dieser unterbrach ihn ungeduldig, seine 
Erklärung wiederholend. 

Der König bot Swieten selbst die Gelegenheit, mit 
dem zweiten Vorschlag herauszurücken. Gibt: es in Polen 
denn gar nichts, was euch befriedigen könnte, fragte Fried- 
rich, dann müsste man sich anderswo umsehen; er wies 
auf die an Triest grenzenden Gebiete hin, wodurch Oester- 
reich eine neue Verbindung mit Ungarn erhielte, allein bald 
kam er hievon als nieht durchführbar zurück. 

Swieten rückte nun mit der zweiten Alternative, die 
er bewuftragt war als seinen eigenen Gedanken vorzubringen, 
mit Serbien nebst Belgrad und einem Theil Bosniens heraus. 
Swieten legte durch die Art und Weise, wie er diesen Vor- 
schlag zur Sprache brachte, Proben eines nicht unbeden- 
tenden diplomatischen Talents an den Tag. Es hatte ganz 
den Anschein, als sei ihm dieser Gedanke erst im Laufe 
des Gespräches aufgetaucht; er war fast überzeugt, dass 
Friedrich keinen Argwohn schöpfte. Er müsse erst Verlal- 
tungsbefeble einholen, setzte er auseinander, wenn der König 
die Sache gut fände, werde dies gewiss in Wien in's Ge- 
wicht fallen. Friedrich hielt die Sache nicht für unmöglich ;. 
vor Jahr und Tag, sagte er, wäre es sogar leicht gewesen. 
Russland habe zwar den Widerspruch Oesterreichs gegen 
die von ihm aufgestellten Friedensbedingungen nicht rer- 
dant, allein doch sei noch Hoffnung damit durchzudringen. 
Auch mit der ganzen Art und Weise, wie vielleicht die 
Türkei dazu zu bringen sein würde, schien er sich einver- 
standen zu erklären und übernahm es nach Petersburg in 
diesem Sinne zu schreiben. Auch ertheilte er van Swieten 
die Versicherung, dass er seinen Hof nicht blossstellen werde; 
aber, schloss er die Unterhaltung, wenn Ihr Hof unser Pro- 
jeot annimmt, muss er sich ein wenig von mir leiten lassen 
und meinen Bath befolgen, ich kenne den Petersburger Hof 
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und weiss, wie man daselbst die Dinge anpacken muss; sonst 
werden wir nicht: durchdringen.') 

Mit einem dritten Vorschlage, dass Oesterreich die 
fränkischen Gebiete erhalten, während an Preussen der Öster- 
reichische Antheil in Polen fallen sollte, hatte der Gesandte 
keine Gelegenheit herauszurücken.*) 

Der König war über diese Wendung der Dinge hoch- 
vergnügt. In Petersburg nahm er das Verdienst, diese Um- 
wälzung in den Anschauungen des Wiener Hofes herrorge- 
rufen zu haben, für sieh in Anspruch, indem er den öster- 
reiehischen Gesandten auf die preussischen Streitkräfte auf« 
merksam gemacht habe, bereit, sich auf Oesterreich zu 
werfen, wenn es den Grafen Rumänzow angreifen würde. 
Die ihm gemachten Vorschläge bezeichnete er als einen 
‚groben Fehler; nicht einen Augenblick war er darüber im 
Zweifel, dass Swieten im Auftrage seines Hofes gesprochen, 
wenn er für Oesterreich türkisches Gebiet beanspruchte. 
Mit gewohntem Scharfsinne durehsehaute er die Beweggründe 
dieses Vorgehens; man wolle Polen schonen, damit der Hass 
der Nation ganz auf Russland und Preussen falle. Auch sah 
er ganz richtig, wenn er die Schwankungen und Wandlungen 
des Wiener Hofes auf Rechnung der verschiedenen mass- 
‚gebenden Persönlichkeiten stellte. 

So genehm es dem Konige war, dass seine Voraus- 
setzung über das schliesslicho Zugreifen Ogsterreichs sieh 
bewährt hatte, so freudig es ihn berühren musste, nunmehr 
‚die volle Gewissheit zu haben, dass kriegerische Wirren ver- 
mieden werden dürften, die Erwägung, dass der Abschluss 
der Convention mit Russland eine Verzögerung erleiden 
werde, trübte einigermassen die Stimmung. 


') Bericht van Bwieten's vom 5. Februar 1772, womit die Do- 
pesche das Königs an Solms vom 5. Febr. 1772 bei Smitt II, S. 92 
zu vergleichen, 

*) An Swieten 26. Januar 1778. (W. A.) 
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Eiligst ergingen jetzt an Solms Weisungen, keinoSchwio- 
tigkeiten mehr entgegenzusstzen, sondern rasch abzuschliessen. 
Unter den früheren Verhältnissen hätte Friedrich eine Nach- 
giebigkeit nicht gezeigt, nunmehr hatten sich dieselben gs- 
klärt und es war nicht zu eriwarten, dass er in die Lage kom- 
men würde, die schwierigen Bedingungen erfüllen zu müssen. 
Kam nun die Vereinbarung zwischen Russland und Preussen 
rasch zu Stande, so hoffte er, dass Oesterreich schliesslich 
sich mit einem Antheile in Polen zufrieden geben werde.') 

Noch ehe diese Weisungen in Petersburg angelangt 
waren, hatte Solms den Theilungstraetat am 17. Februar 
1772 unterzeichnet. 

In Russland erkannte man die Nothwendigkeit, sich 
Preussens zu versichern. Die Eröffnungen des österreichischen 
Stastekanzlers gegen den Fürsten Galitsin im Oetober ver- 
scheuchten moıuentan die Sorge über einen Conflict mit dem 
Douaustaate, vollständige Gewissheit gewährten sie nicht, 


dass man in Wien definitiv in nene Bahnen einlanken wolle. ' 


Noel waren keine Anzeichen vorhanden, dass man in Con- 
stantinopel auf die in einigen Punkten ermässigien Forde- 
rungen Russlands eingehen werds, in Polen war es dem rus- 
sischen Heere noch nicht gelungen, die Conföderation voll- 
ständig aus dem Felde zu schlagen. Endlich fehlte dem 
Grafen Panin für die vieldeutige Staatskunst des Fürsten 
Kaunitz der rechte Schlüssel. Panin konate mit den an Ga- 
litzin abgegebenen Erklärungen die Schriftstüeke des dster- 
reiehischen Ministers an den Marschall der Confederation Pac 
nicht vereinbaren ; er glaubte daraus entnehmen zu sollen, 


dass Oesterreich sich eigentlich für die Conföderirten er- ! 
kläre. Den hartnäckigen Widerstand der Polen und die | 


sieh steigenden Unruhen schrieb man Oesterreich zur Last, 





‘) Friedrich an Finkenstein am 2. u. 17. Febr. 1772. Imme- 
distdepeschen vom 2., 9, u. 16. Febr. 1772 an Solms. (B. A.) 


» Google um 


da die Conföderirten durch die Aufnahme, welche ihre 
Declaratien in Wien gefunden, auf eine Unterstützung 
Onsterreichs ihre Hoffnung setzen"). Indem er damit zusam- 
menhielt, dass Kaunitz den König vom Polen habe wissen 
lassen, dass ınan einen von ihın abgesendeten Berollmäch- 
tigten empfangen werde, sowie einen Brief Maria Theresia's 
an den König von Polen vom 24. November, worin sie ihm 
mitteilt, dass von ihrer Seite nicht nur zur Herstellung 
des Friedens zwischen Russland und der Pforts, sondern 
auch zur Beruhigung der polnischen Wirren die erforder- 
lichen Schritto geschehen seien, während man in Petersburg 
die Betheiligung Oesterreichs an einer Theilung der Repu- 
blik in Aussicht stellte, glaubte er den Schluss ziehen zu 
sollen, dass Kaunitz entweder die Dinge derartig durch- 
einander würfeln wolls, um im Trüben fischen zu können, 
‚oder aber, dass er den Faden vollständig verloren habe und 
sich ganı und gar dem Zufall überlasse.!) 

Der Traktat setzte bezüglich des beiderseitigen An- 
theils folgendes fest; Russland orhält das polnische Livland, 
den diesseits der Dwina liegenden Theil des Palatinats von 
Polock, das Palatinat von Witepsk; die Dwina sollte künf- 
tigbin auf dieser Seite die natürliche Grenze zwischen dem 
russischen Reiche und der Republik bilden, von hier zog sich 
dieselbe bis zu dem Punkte, wo die Markungen der drei 
Palatinate Polock, Witepsk und Minsk zusammenstössen, 
von da weiter in gerader Linie bis zur Quelle des Drug 
bei Ordwa, dem Laufe dieses Flusses bis zu seiner Män- 
dung in den Dnieper folgend. Die beiden Palatinate Mseis- 
law und Minsk fielen demnach ganz an Russland; von der 
Mündung des Drug angefangen, sollte der Dnieper die Gronzo 
sein. Preussen dagegen erhielt Pomerellen, Danzig ausge- 


») 14. Januar, 4. Febr, 11. Fehr. 1772 von Lobkowitt. (W. A.) 
*) Solms am 3,14. Janmar 1778. (B. A.) 
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nommen, das Gebiet von Grosspolen diesseits der Notze. 
Diese sollte die Grenze bilden. Preussen erklärte auf Danzig 
und dessen Gebiet verzichten zu wollen, wofür es das pol- 
nische „Preussen, namentlich das Palatinat Marienburg, 
Elbiog mit inbegriffen, nebst dem Bisthum Eirmeland und 
dem Palatinat Kulm, Thorn ausgenommen, seinem Gebiete 
einzuverleiben berechtigt sein sollte. In einem geheimen 
Artikel wurden Vereinbarungen für den Fall getroffen, wenn 
Oesterreich an Russland den Krieg erklären würde.!) 

Durch den Hinzutritt Oesterreichs war die ganze An- 
gelegenheit in eine neue Phase getreten. Die Berichte van 
Swieten's machten in Wien keinen ungünstigen Eindruck. 
Man war befriedigt, dass der König dem Prineip der strie- 
testen Gleichheit bezüglich der beiderseitig zu erwerbenden 
Gebiete baraitwilligst seine Zustimmung gegaben hatte. Und 
wenn auch der erste Vorschlag, Schlesien und Glatz an 
Oesterreich ebzutreten, auf das 'entschiedenste zurückge- 
wiesen worden war, 50 fiel dies bei Kaunitz wenigstens nicht 
bedeutsam in die Wagschale, da er sich ohnehin nur |ge- 
ringe Hoffnungen auf die Annahme gemacht hatte, 

Mittlerweile]war indess eine Schweakung eingetreten. 
Die beabsichtigte Erwerbung Bosniens und Serbiens nebst. 
Belgrad schien doch mit grossen Schwierigkeiten varbun- 
den. Viel leichter war die Acquisition der Moldau und Wal- 
lachei. Diese beiden Länder befunden sich im factischen 
Besitze Russlands, welehes dieselben nur nieht an. die Pforte 
herauszugeben brauchte. War erst der Friede zwischen den 
Kriegführenden zu Stande gekominen, so konnte Russland 
sodann die Donaufürstenthümer an Oesterreich abtreten. 
Auch wahrte man dadurch den Schein der Ehrlichkeit der 
Pforte gegenüber. 


* ) Der Article separ6 et plus secret bei Smitt IT, 79 blos im 
Austuge, in den Analecten gebe ich denselben wörtlich. 


Bosr: Die arıto Theilung Polens, IL. 1 
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Hierin stimmten Josef und Kaunitz überein. Nur über 
die Grösse des zu erwerbenden Gebietes zeigten sich diffe- 
rirende Absichten. Kaunitz hatte den Plau entworfen, die 
Wallachei, die Hälfte der Moldau und das am linken.Ufer 
der Donau gelegene Bessarabien zu fordern, die andere Hälfte 
der Moldau und Bessarabiens sollte an Polen fallen, als Ent- 
schädigung für die an Preussen und Russland zu machenden 
Cessionen. Die beabsichtigte Erwerbung dieser Gebiete konnte 
damit gerechtfertigt werden, dass dieselben schon einmal 
wenigstens theilweise im Besitze Oesterreichs gewesen. Bei 
Kaunitz war aber noch ein anderer Umstand massgebend, 
diese Modalität zu befürworten. Er kannte die Bedenken 
der Kaiserin, sich auf Kosten eines christlichen Staates zu 
bereichern. Das Project des Staatskanzlers vermied diese 
Klippe, Polen erlitt von Oesterreich wenigstens keins Ver- 
kürzung, erhielt vielmehr eine Entschädigung für die an- 
derweitigen Abtretungen.?) 

Josef theilte diese Bedenken nicht, Gewissensserupel 
behelligten ihn nicht. Er verwarf den Plan des Staais- 
kanzlors, zumeist: aus militärischen Gründen, indem ar har- 
vorhob, dass die Vertheidigung des laug gestreckten Ge- 
bietes an der Donau ungemein schwierig sei. Der Hinweis 
auf Polen fand bei ihm keinen Anklang. Welche Rücksicht 
hatte auch die Republik von Oesterreich zu fordern, wenn 
es kein Stück ihres Gebietes in Anspruch nahm? Oester- 
reich müsse die ganze Moldau und Wallachei erhalten, mit 
Bessarabien solle man machen was man wolle; nur die 
Russen durften es nicht Behalten. Er verlangte den Pruth und 
die Donau als Grenzen; wenn man Bessarabien und das jen- 
seits des Pruth liegende Stück der Moldau und Wallachei 


*) Die Vorschläge von Kaunitz sind aus dem Entwurfs einer 
Depesche an Smieten, die später umgesrbeitet wurde, ersichtlich. 
(W. A) 
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an die Türkei zurückerstatte, könnts man vielleicht die Ab- 
tretung Orsoras und Belgrads verlangen. Nur für den Fall 
befürwortete er die Abgabe Bessarabiens an Polen, wenn die 
Türksi die genannten Städte abzutreten sich weigern sollte.t) 

Bei der endgiltigen Feststellung der österreichischen 
Forderungen hatte die Kaiserin den grössten Antheil Nach 
ihrem Gefühle konnte Oesterreich an einer direeten oder 
indirecten Theiluug Polens sich nicht betheiligen, und bei der 
Türkei hatte man dureh einen Vertrag gebundene Hände. 
Der von Josef vorgeschlagene Ausweg liess sich noch am 
leichtesten der Pforte gegenüber rechtfertigen ; sie fund, dass 
dieser Modus der einzige annehmbare sei. Ein auf den oben 
dargelegten Prineipien entworfener Vorschlag erhielt mit 
einigen Aenderungen die Genehmigung der Kaiserin. 

Noch immer jedoch war ihr.Gewissen nicht beschwich- 
tigt. Ihre Serupel erwachten, ihr Seelenkampf muss nach 
den vorhandenen Aufzeichnungen dieser Tage ein harter ge- 
wesen sein. Sie widerrief ihre schon ertheilte Zustimmung 
und wollte die Absendung der Depesche an Swisten, die 
sich beim Ahschreiben befand, aufgaschoben wissen, um die 
Angelegenheit noch einmal zu berathen. 

Kaunitz versuchte es abermals sie umzustinmen. Er 
setzte ihr auseinsnder, dgss durch Annahme des nunmehrigen 
Planes der serupulösesten Delicatesse entsprochen sei, da 
man einerseits von Polen nichts nehme und demselben so- 
gar ein Entschädigung zu verschaffen suche; sie möge doch 
bedenken, dass sie die heilgen Pflichten einer Soureränin 
zu erfüllen habe und ihre Unterthanen nicht allen Gefahren 
eines Krieges aussetzen dürfe, der über kurz oder lang in 
Folge des Umsturzes des Gleichgewiehtssystomes nieht aus- 
bleiben könne, und was die Türkei anbelangt, so verzichte 
diese nur auf Länder, die sie ohnehin nicht mehr besitze. 


*) Noto Fosef’s vom 14, Fobr. 1778. (W. A.) 
11* 
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Es ist zweifellos, dem Sion und der unmittelbaren 
Empfindung der Kaiserin würde es am meisten entsprochen 
haben, sich an dem ganzen Handel nieht zu betheiligen. 
Von schwerer Gemissensangnt geplagt, rang sie nach Er- 
lösung. „Retten Sie mich und den Staat“, schrieb sie auf 
einem Zettel an Kaunitz, „man muss der grausamen Si- 
tuation, in der wir uns befinden, ein Ende machen, wenn 
Sie nicht gegenwärtig sind, kann ich keine Entscheidung 
treffen.“ ') 

Der Ueberredungskunst und dem Einflusse, den Kau- 
nitz auf sie ausübte, gelang es ihre Bedenken zu beschwich- 
tigen. Endlich ertheilte sie ihre Zustimmung, ohne sich je- 
doch zufrieden zu geben. „Seind die Expeditionen schon 
abgegangen?“ fragte sie schriftlich bei Kaunitz an, „der 
König kann nieht reveniren von ungerer noireour, mir ver- 
diene es, das ist das unglücklichste, ich habe wenig ruhige 
Augenblick.“ 

Sie sollte wenigstens momentan von ihren Gewissens- 
qualen befreit werden. Nachrichten waren eingelaufen, welehe 
bei Kaunita einen Verdacht gegen Friedrich erwockten. Man 
fürchtete, er habe schon mit den Eröffnungen Oesterreichs 
Missbrauch getrieben. Welche Anhaltspunkte man hiezu 
hatte, ist mir nicht bekannt. Damit nun einerseits die praus- 
sische Insinuation zernichtet und der Weg doch offen er- 
halten werde, entschloss man sich, die Depesche an Swieten 


») Dieser und dis folgenden Zettel der Kaiserin liogen einem 
Convolate bei, welches die Ueberschrift führt: Rapporb a 8. M. YIm- 
peratrice avec plusieurs pieces at des billets autographes de 8, M. YIm- 
Pperatrico äP. Kannitz. concarnant lea projets de partage da la Pologne. 
Vonez me voir demain a midis ou a I'heure il faub Anir nokre cruelle 
situation si Tous my est present je ne peux rien deeider de decisive, 
le paurra binder vous dira ls reste. Ein zweiter Zettel lautet: Je 
vons communiquo tout ca qui me vient, ne vanez pas a midia, 1’Eim- 
percar ort ü la chasec, Sanrez-moi ob Tetat, dito moi votre Intention 
je Is soutiendrois, je veis les choses bien diffarents. 
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umarbeiten zu lassen. Der Gesandte sollte desarouirt wer- 
den bezäglich des Vorschlages, Serbien und Bosnien an 
Oesterreich zu geben. Man wollte überhaupt vorläufig davon 
abstehen, sich in weitere Verhandlungen einzulussen. Eile 
that nicht noth; ohnehin mussten erst die geforderten Deela- 
zationen über die Annahme des Grundsatzes der Gleichheit 
ausgestellt werden. 

Der Kaiserin fiel ein Alp von der Brust. „Einverstan- 
den“, schrieb sie am Rande eines Vortrages vom 18. Februar, 
„dass man sich nicht; weiter herauslasse und erwarte, was 
die Russen sagen werden, sonst sehr besorge, dass beide auf 
uns Alles wälzen werden, Viel weniger übel finde ich wenn 
sie einen überschnellten Frieden macheten, als wenn sie 
uns kunnten vorwerfen, dass wir sie angeleitet zu solcher 
Partage.“ ') 

Die Ausstellung‘der Versicherung an Friedrich über voll- 
ständige Einhaltung der Gleichheit erfolgte zwar ohne An- 
‚stand. Nur über das Gebiet, welehes man in Anspruch nehmen 
wollte, vwerlautete vorläufig nichts. Als Grund gab Kaunitz 
u, dass es bisher trotz des besten Willens nicht möglich 
sei, den von Oesterreich in Anspruch zu nehmenden An- 
theil zu bezeichnen; man müsse erst Nachrichten einziehen, 
‚dabei jedoeh mit aller Vorsicht vorgehen, um nicht zuriel 
Aufsehen zu erregen. Swieten sollte erklären, dass der 
Vorschlag bezüglich Glatz’s gänzlich der Vergessenheit 
‚anheimfalle, da der König dagegen eine solche Abneigung 
au den Tag gelegt. In einer ostensiblen Depesche wurde 
sSwieten über seinen Diensteifer, den er durch Eröffnung 
‚seiner „eigenen“ Gedanken über eine eventuelle Zuweisung 
türkischer Gebiete an Oesterreich gezeigt, belobt; die von 
ihm auseinandergesetzten Gesichtspunkte seien allerdings 
dem allerhöchsten Interesse entsprechend, aber man könne 


») Vortrag vom 18. Febr. 1772. (W. A.) 
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dem Vorschlage nicht stattgeben, da er mit der Denkungs- 
art der Kaiserin nicht übereinstimme; und als Grund in einer 
langathmigen Darlegung die Convention mit der Türkei an- 
gegeben; der König werde es begreiflich finden, dass man 
daran nicht denken könne.') 

Am 28. Februar hatte van Swieten Audienz bei Frie- 
drieh, und übermittelte dem Könige die von Maria Theresia 
und Joseph unterzeichnete schriftliche Versicherung. Die- 
selbe lautet: Da Seine Majestät der König von Preussen 
und Ihre Majestät die Kaiserin von Russland Rechte und 
Ansprüche auf einige Theile Polens geltend machen und 
wir solche ebenfalls besitzen, so versprechen wir uns auf 
Wort und Glauben von Souveränen durch diese eigenhändig. 
gezeichnete Acte, dass die Erwerbungen, welehe auf Grund- 
lage der gegenseitigen Ansprüche geltend gemacht werden, 
vollständig gleich sein sollen und der Antheil des Einen 
‚den des Andern nicht überschreiten soll, und weit entfernt; 
den Massnahmen, die joder zu ergreifen für angemessen 
erachten sollte, Hindernisse zu bereiten, nöthigenfalls eine 
gegenseitige Unterstützung eintreten zu lassen, sowie wir Uns 
gleichzeitig das vollkommenste Geheimniss über die gegen- 
wärtige Verpflichtung zusagen. Friedrich liess einige Tage 
später eino ähnliche Erklärung dem Gesandten übergeben. ?) 
Yan Siwieten spielte seine Rolle, als das Gespräch auf das 
Austauschproject kam, vortreflich. Sein Eifer, liess er sich 
vernehmen, habe ihn zu weit geführt, er würde sieh erst 
dann beruhigen, wenn er die Ueberzeugung gewinne, dass 
sein Vorschlag weder bei dem Könige noch in Petersburg 
einen widrigen Eindruck gemacht habe und keine üblen 
Folgen nach sich ziehen werde. Der König suchte ihn zu 





1) Boscript an van Swieten vom 19. Fabr. 177%, u. Postseript: 
Tom solben Tage. (W. A.) 
?) Letztere bei Smitt a. a. O, 8, 9, 
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beschwichtigen; er habe weder ihn noch seinen Hof ver- 
rathen, sondern die Abtretung Serbiens und Bosniens in 
Petersburg als seinen eigenen Gedanken ausgegeben, er 
werde nunmehr den Gegenstand ganz fallen lassen, es solle 
nieht mehr davon die Rede sein. ') 

Beide suchten einander zu täuschen; der eine glaubte 
dem andern nicht ein Wort. Van Swieten war davon durch- 
drungen, dass Friedrich seinen Antrag zur Kenntnis des Pe- 
tersburger Hofes gebracht habe, und der König beharıte bei 
seiner Veberzeugung, dass die Erwerbung türkischen Ge- 
bietes den Wiener Kreisen am meisten behagen würde. Das 
ausgestellte Document war in seinen Augen belanglos; nur 
Eines kam in Betracht, dass es wenigstens einigermassen 
Berubigung über einen neuen Gesinnungswechsel bot. Dass 
Oesterreich seinen Antheil nur in Polen erhalten dürfe, 
war bei ihm ohnehin längst ausgemacht, nieht blos die 
gegenseitige Garantie des einmal in Besitz genommenen 
Landes schien ihm dadurch am zweckmässigsten sicherge- 
stellt, sondern auch das Geschrei der Republikaner wärde 
verstummen, wenn sie sehen werden, dass auch Oester- 
zeich sich betheilige. ?) 

In Wien wollte man die weiteren Verhandlungen 
zwischen den drei Höfen in Petersburg geführt wissen. 


') Depesche van Swietents vom 5. März 1972, 
) Mais il y & une raison db Politigue de plas, qui eat de 





Hoogrit. Cesb que si VAutriche ’oblient rien de la Pologne et que 
mons seyoms les seuls qui Ini enlevent guelques districts, toute In 
baine des Polfnzis se tourners contre nous. Ils regarderoient alors les 
Autrichiens comme lours uniques Protectsurs et ces derniers y gogne- 
ronb tan de credit et dinfluenee, qwils auront mille et mille occa- 
sions d'y faire jouer toutes ortes dintrigues. Friedrich an Solms 
16. Bebr. 1772. (B. A.) Vrgl. auch dio Dep. vom 29. Fehr. 117° bei 
Smitt II 8. 97. 2 
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Friedrich hatte nichts einzuwenden. Es bleibt immer glor- 
reich für die Kaiserin von Russland, schrieb er am 29. Fe- 
bruar an Solms, dass diese stolzen Oesterreicher, die seit 
dem Beginne der Wirren mit der Pforte ihr Trotz boten, 
nunmehr in Petersburg sollieitiren und vor den Augen 
Europa’s ehrenvolle Abbitte leisten. 

Kaunilz hatte bisher in Petersburg von den gefassten 
Beschlüssen keine Eröffnungen gemacht, da man, wie wir 
gesehen, beabsichtigte, sich zuerst mit dem Könige Frie- 
drich auseinanderzusetzen.: Er begnügte sich dem rus- 
sischen Gesandten am 28. Januar Mittheilungen allge- 
meinen Inhalts zu machen, ohne sich in die einzelnen 
Details zu vertiefen. Die bisherige Opposition Oesterreichs 
gegen die Friedensbedingungen Russlands wurde theilweise 
durch die Unkenntnis, in der man sich über die Einzeln- 
heiten befunden, entschuldigt. Hierüber liess sich Kaunitz 
in keine weitere Auseinandersetzung ein; ohnehin war 
gleichzeitig ein Schriftstück nach Petersburg gesendet worden, 
worin die Bereitwilligkeit zu erkennen gegeben wurde, 
zur Eröffnung eines Congrasses beitragen und Russland mit 
guten Diensten unterstützen zu wollen. Was Polen anba- 
langt, orklürte Kaunitz dem Drange der Umstände zu weichen, 
da man in Wien noch immer wünsche, dass die Republik 
keine Einbusse erleiden solle. Ueber die von Oesterreich 
zu beanspruchenden Gebiete wurde kein Wort erwähnt; 
ehe man einen Entschluss fasse, wünsche man unterrichtet 
zuZ sein, welche Erwerbungen Russland und Preussen zu 
machen beabsichtigen, wornach man auch den eigenen 
Antheil bemessen werde. Man habe sich zu diesem Ba- 
hufe an Preusson gewendat, sobald eine Antwort einge- 
langt sei, werde man sich auch an Russland offenherzig 
erklären.) 

+) Räponse de l'Empereur ct de l'Imporatrico Reine & la reponse 
personelle de I’Imperatrico de toutas las Russies, bei Gerz p. 192, 
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Am 19. Februar erhielt Lobkowitz gleichzeitig mit 
Swisten den Auftrag, bej Catharina die Ausstellung einer 
Versicherungsaote zu erwirken. Mit grösster Bereitwilligkeit 
ging die Kaiserin darauf ein; schon am 20. März war 
Lobkowitz in der Lage, dieselbe nach Wien senden zu 
können.?) Panin sprach hierbei den Wunsch aus, Oester- 
reich möge sich nunmehr über seinen Antheil an Pole: 
erklären. Der russische Staatskanzler gab gleichzeitig zu 
erkennen, dass er nicht abgeneigt sei, bei den bevorstehen- 
den Friedensrerhandlungen die Pforte zu bewogen, Serbien 
sammt Belgrad und Bosnien an Oesterreich abzutreten, ob- 
zwar er bereitwilligst anerkannte, dass die Gründe, weshalb 
man in Wien Anstand nehme, sich auf Kosten der Pforte 
au vergrössern, von nieht geringer Erheblichkeit seien. Zwar 
fügte Panin hinzu, wenn Oesterreich nebst jenem Gebiete, 
welches es dermalen schon in’Polen in Besitz genommen 
habe, auch noch die erwähnten türkischen Provinzen er- 
werbo, so läge der Vortheil gauz auf österreichischer Seite, 
und man weiche von dem kaum erst angenommenen Prin- 
‚sipe der Gleichheit ab, allein man mache sich in Russland 
ein Vergnügen daraus Oesterreich gefällig zu sein und 
auf diese Weise zu einer dauernden und festen Verbindung 
den Grund zu legen, da Preussen gewiss auch keinen 
Widerspruch erheben werde. In dieser Beziehung gingen 
die Ansichten in Petersburg und Berlin auseinander. Fried- 
rich wollte, wie schon dargelegt wurde, dass Oesterreich 
aur in Polen eine Gebietsvergrösserung bekomme, während 
Panin nichts einzuwenden hatte, wenn es auch ein Stück 





und Expos6 de «o qui west pass6 dans une entrerus, ä laquelle mia 
invit6 hier le 27,28. Janviar lo Prince de Kaunitz, bei Goerz p. 138. 

») Katharina unterzeichnete dieselbe am 7. März, sio stimmt 
Wort für Wort mit der bei Smitt IT, 8. 100 abgedruckten überein; nur 
anstatt „de nos pretentions respeotives“ heisst es „de nos trois preten- 
tions respectiren.t Dep. von Lobkowitz vom 20. März 1772. (W. A.) 
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türkischen Gebietes zugewiesen erhielt. Einmal konnte Russ- 
land in diesem Falle um so leichtegseine immer noch schwer 
wiegenden Friedensbedingungen bei der Pforte durchzusetzen 
hoffen, sodann aber eröffnete sich für die Zukunft die Per- 
speetive, entweder in Verbindung mit Oesterreich oder auch 
allein die weitern Ziele der orientalischen Politik unbeirrt 
verfolgen zu können. 

Panin übersendete dem österreichischen Gesandten den 
mit Preussen abgeschlossenen Vertrag, den geheimen Ar- 
tike] ausgenommen, damit den Antrag zum Abschlusse einer 
Conrention verbindend, worauf sodann in Berathung gezo- 
gen werden könnte, welche Massnahmen zur Beendigung 
der polnischen Wirren ergriffen werden sollten. 

In einem Vortrage vom 8. März stellte Kaunitz der 
Monarchin die Sachlage dar. Die Angelegenheit war ohne- 
hin entschieden. Durch die Ausstellung der Versicherungs- 
urkunde war man gebunden. Seiner Ansicht naeh war nichts 
mehr zu thun, als eine Entscheidung zu treffen über die 
Distriete, die man nunmehr auszuwählen entsehlössen sei. 
Noch einmal suchte er von Vornherein die Bedenken der 
Kaiserin zu beschwichtigen. Der zwischen Russland und 
Preussen abgeschlossene Tractat, setzte er auseinander, sei 
nicht zu verhindern gewesen. Man habe nun die Wahl, 
entweder Russland und Preussen mit-Gewalt der Waffen 
an der Ausführung des Unternehmens zu hindern, oder 
gelassen zuzusehen, wig sich diese beiden Machte vergrös- 
sera, was natürlich mit grossen Gefahren für das Erzhaus 
verbunden sein werde, oder aber in gleicher Weise An- 
sprüche zu erheben. 

Die Kaiserin fügte sich in das Unvermeidliche. „Ich 
finde“, schrieb sie am Rande des Vertrages, „dass ron jetzt 
nichts anders mehr zu thun, kann aber mich noch nieht 
beruhigen über die Vergrösserung dieser beiden Puissancen, 


Google RE NEHGAN 


[2 


und noch weniger, dass wir auch mit denselben theilen 
sollen.“ ') 

Es dauerte indess noch einige Wochen, «hs man in 
Wien einen Entschluss fasste. Friedrich konnte sich diese 
Zögerung nicht erklären. Bald glaubte er darin die Erklä- 
rung suchen zu müssen, dass man in Wien-doch nicht einig 
sei, wo man eine Entschädigung suchen solle, bald witterte 
er überhaupt Zweidentigkeit in dem Vorgehen des Fürsten 
Kaunitz. Wiederholt ergingen an seinen Gesandten in Wien 
Weisungen, der Sache auf den Grund zu kommen’; Tdelsheim 
solle doch Kaunitz über die Verzögerung befragen, aus seiner 
Antwort werde es vielleicht doch möglich sein, hinter ‚das 
Geheimnis zu kommen.?) Nur die Erwägung, dass Kauhitz 
sich doch viel zu tief eingelassen, um wieder zurück zu 
konnen, schien ihn einigermassen zu beruhigen. Lebhaft 
befürwortete er in Petersburg, keine Schwierigkeiten zu 
machen; wenn die Erwerbungen Oesterreichs nur nicht 
ausschliesslich an der schlesischen Seite stattfinden, werde 
seine Zustimmung zu erhalten sein. Er war darauf gefasst, 
dass man in Wien gerade nicht mässige Ansprüche machen 
werde, aber er erwartete eine Nachgiebigkeit, wenn Preussen 
und Russland fest zusammen halten.”) 

Kaunitz suchte die Zögerung, dass man bisher über 
die von Oesterreich zu fordernden polnischen Gebiete noch 
keine Mittheilung gemacht, damit zu rechtfertigen, dass zu- 


*) Vortrag vom 8. Märs 1772. (W. A.) 
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nächst die Auswechslung der Declarationen abgewartet wer- 
den mässe.') Am 5. April langte die Petersburger Erklä- 
rung in Wien an; sechs Tags darauf wurden nach Berlin 
und Petersburg die Depeschen ahgesendet, welche die Dar- 
-legungen über das won Össterrsich beanspruchte polnische 
Gebiet enthielten. 

In einem grösseren Schriftstücke suchte Kaunitz die 
Gesichtspunkte anzugeben, die bei Festsetzung des Aus- 
masses in Betracht gekommen waren; wahrscheinlich leitete 
ihn von Vornherein das Gefühl, dass die österreichischen 
Forderungen als enorm würden befunden werden. Naeh der 
Auseinandersetzung des Staatskanzlers konnte der politische 
Werth des Oesterreich zufallenden Länderstriches mit den 
Antheilen Preussens und Russlands keinen Vergleich aus- 
halten, es mussten daher andere Faetoren als Massstab 
dienen: Grösse und Fruchtbarkeit. Trotzdem aber wollte sich 
Kaunitz für die Zukunft die Hände nicht vollends binden. 
Durch die mangelhafte Localkenntniss entschuldigte ar es, 
wenn vielleicht später eine oder die andere Abänderung 
vorgenommen werden müsste, daher die in dem übersen- 
detan Entwurfe bezeichneten Grenzen nicht im strietesten 
Sinne genommen werden dürfen. Es konnte ja doch ge- 
sehehen, dass die Rücksicht auf die Convenienz Osster- 
reichy oder Polens es erforderlich machen würds, die Grenze 
hinauszurücken oder zurückzuschieben. Nur sollte keines- 
falls die einmal festgesetzte Proportion des ästerreichischen 
Antheils zu den Erwarbungen Preussens und Russlands über- 
schritten werden. Die Einverleibung türkischen Gebietes 
lehnte Kaunitz dankbarst ab, einerseits um das so sehr 
ersehnte Friedenswerk nicht zu. verzögern, anderseits aber 
um der Pforte, insolange sie selbst keinen Anlass bietet, 
keinen Naehtheil zuzufügen. 





3) Besoript an van Smieten vom 30. März 1772. (W. A.) 
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Bezüglich der Form machte Kaunitz den Vorschlag, 
dass e8 am angemessensten wäre, 'venn die drei Höfe zuerst 
über den Inhalt der zu schliessenden Convention sich ver- 
einharen wärden, Russland und Preussen sodann zur Un- 
terzeichnung und Ratifiestion schreiten und Oesterreich 
zum Beitritt als miteontrahirende Macht einladen wollten. 
Dieser Vorgang schien in Wien ans dem Grunde um se 
entsprechender, weil dadurch auf das augenfälligste zu Tage 
trat, dass Oesterreich gewissermassen nur gezwungen dem 
Theilungstraetate seine Zustimmung gegeben., damit das 
Gleichgewicht zwischen den drei Nachbarstaaten aufrecht 
erhalten bleibe. 

Als der österreichische Gesandte dem Könige Friedrich 
die bezüglichen Mittheilungen über den beanspruchten Antheil 
machte, rief dieser aus: Wahrlich, maine Herren, Sie sind 
keine Kostverächter, Sie haben, wie ich sehe, einen guten 
Appetit, Die Gebiete, die Sio beanspruchen, sind fast oben 
so gross als die meinigen und Russlands zusammen genom- 
men. Van $wieten antwortete natürlich mit den Argumen- 
ten seines Meisters. Der österreichische Landstrich, ‚sagte er 
unter Anderm, könne sich mit dem preussischen Antheile 
nicht messen, der die Bedeutung eines Königreichs habe. 
Beide, Friedrich und van Swieten, erschöpften sich in Be- 
weisen, dass das dem andern zufallende Gebiet wichtiger 
und bedeutsamer sei. Der König beendete übrigens das Ge- 
spräch mit der Versieherung, keins Hindernisse zu machen, 
aber erlauben Sie mir, setzte er lächelnd hinzu, Sie haben 
einen guten Appetit.') 

Die Berichte aus Berlin über die Aufnahme der öster- 
reiehischen Vorschläge berühren in Wien schr unangenehm, 
man war jedoch nicht gewillt, leiöhten Kaufes eine Er- 
mässigung eintreten zu lassen. Die Nachricht, schrieb Kaunitz 


') Depesche van Smietens vom 21. April 1772, (W. A.) 
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an Swieten, dass der König den österreichischen Antheil für 
allzugross und übermässig angesehen habe, hätte man um 
so weniger erwartet, da man den Grundsatz einer voll- 
kommenen Gleichheit vor Augen gehabt und in der Ver- 
muthung gestanden, „die Forderungen zwar nicht nach der 
Physikalischen Grösse des Erdreiches, jedoch nuch dessen 
Ertrag und innerlichem Werth abgemessen zu haben“.') 

Auch in Petersburg wurden die Ansprüche masslos 
befunden. Panin sprach sich entschieden gegen die Kinbe- 
ziehung Lembergs und eines Theiles der Woywodschaft 
Reussen aus; auch einen Theil der Woywodschaft Lublin, 
das Gebiet von Chelm und die Woywoäschaft Belez wollte 
er Oesterreich nicht überlassen. Pauin war jedoch nicht 
unerbittlich, in dem einen und andern Punkte zeigte er 
sich nachgiebig und erklärte, wie gera er bereit wäre, sich 
dem Wiener Hofe gefüllig zu erweisen, wann er von aller 
Rücksicht, welche er gegen den Alliirten, den König von 
Preussen, haben müsste, entbunden wäre.?) Russland werde 
keine Einwendung erheben, wenn Oesterreich das zwischen 
dem Dniester, Podolien und der reussischen Landschaft gele- 
gene Stück von Pokutien, ferner einen Theil von Chelm in 
Besitz nehmen würde. Lobkowitz empfing aus den mit Panin 
geführten Unterredungen den Eindruck, dass man in Peters- 
burg den österreichischen Forderungen schliesslich seine Zu- 
stimmung ertheilen werde, nur auf Lemberg und die Woy- 
wodschaft Belez dürfe man sich keino Rechnung machen. 
Auch an der schlesischen Grenze wollte Panin in die Wünsche 
Oesterreichs eingehen, dieselbe solle von Biala mit Aus- 
schluss der Salinen gegen den Dujanse und Dniester gezo- 
gen werden, aber es wäre in dieser Beziehung eine Verstän- 
digung mit dem König von Preussen nothwendig, dem ge- 


) Rescript an van Sieben rom 30. April 1772, (W. A.) 
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genüber überhaupt eine grössere Aufrichtigkeit als bisher 
an den Tag gelegt werden müsste. Nur auf die Salzberg- 
werke durfte sich Oesterreich nach den Berichten des 
Fürsten Lobkowitz keine Rechnung machen. Auf eine Zu- 
stimmung Preussens war in dieser Beziehung nicht zu 
rechnen, wie aus einigen Aeusserungen yon Solms unzwei- 
deutig hervorzugehen schien, und Panin machte geltend, dass 
der König von Polen allsugrosse Verluste erleiden würde; 
ohnehin müsse man für ihn auf eine Entschädigung für 
die vielen königlichen Gäter, die ibm genommen wärden, 
bedacht sein; aber auch er hob hervor, dass die meisten 
Anstände von Friedrich herrühren.!) 

Psnin stellte in einem dem Fürsten Lobkowitz über- 
gebenen Memoire die einsuhaltenden Grundsätze auf. Polen 
müsse nach der Theilung eine Mittelmacht bleiben, um eine 
Collision zwischen den Nachbarstaaten zu verhindern; die 
Theilung habe derart zu erfolgen, dass die Interessen der 
verbündeten Mächte dadurch in keiner Weise verletzt wer- 
den, sei es mit Rücksicht auf die zu erwerbenden oder die 
schon besitzenden Ländergebiete. Das Prineip der Gleich- 
heit müsse festgehalten werden; da jedoch dasselbe nicht 
in der Weise eonsequent durchgefährt werden könne, dass 
jede Macht in Bezug auf Grösse oder Fruchtbarkeit des 
Bodens, hinsichtlich der Berölkerung oder des politischen 
Werthes gleichmässig befriedigt werden könne, so müsse 
eben eine solcher Massstab gefunden werden, wodurch der 
Mangel auf der einen Seite durch einen anderweitigen Ersatz 
ausgeglichen werde. 

Von diesen Gesichtspuneten geleitet, suchte Panin nach- 
zuweisen, dass die Forderungen Oesterreichs viel zu weit 
gehen. Es nehme fast das Dreifache des preussischen An- 
theils in Anspruch. Im Vergleiche mit dem von Russland 


*) Depesche vom 17. Juli 1732. (W. A) 
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in Aussicht genommenen Gebiete sei das österreichische 
gleich gross, an Werth überrage der österreichische An- 
theil den russischen, der grösstentheils aus Waldungen, 
Sandflächen und Morästen bestehe, beinahe um das Dop- 
pelte, der österreichische Theil käme fast jenen der beiden 
andern Mächte gleich. Ferner wies Panin auf die Wichtig- 
keit Lembergs hin. Für Polen sei der Besitz dieser Stadt 
unumgärglich nothwendig. Und nun erst die Salinen! 
Diese bilden eine sehr bedeutsame Einnahmsquelle des Kö- 
nigs; bersube man ihn derselben, so müsse man ihm eine 
Anzahl Starosteien zuweisen, um seine Einkünfte in dem 
gegenwärtigen Stande zu erhalten. Welche Folge für den 
Adel! Besitzveränderungen und Verringerung des Einkom- 
mens, in Folge dessen endlose Verwirrung, Verewigung der 
inneren Unruhen! 

Panin schlug dem Wiener Hofe eine Reduction seines 
Gebietes vor.. An der ungarischen Grenze beginnend, an 
‚der Quelle des einen Armes des Dujanec, dem Laufe desselben 
folgend, bis zur Vereinigung desselben mit dem Hauptstrom, 
sodann bis zum Eintritte dieses Flusses in die Weichsel. Die 
weitere Grenze solle von der Weichsel gebildet werden 
bis zum Einflusse des Wieprz, von hier nördlich dem letzt- 
genanuten Flusse entlang iu der Richtung bis nach Par- 
zow; von hier herabsteigend an der Grenze des Palatinats 
von Brzsc an den Bug, demselben entlang bis an die 
Grenze des Palatinats von Belsk, an der Scheide dieses“ 
Palatinats und des Gebiets von Chelm bis nach Zolkiew, 
von da dem Lemberger Gebiete entlang bis zum Dniester, 
der die Grenze bilden würde bis an die Moldau und Sie- 
benbürgen. Auf diese Weise verblieben der Republik die 
so wichtigen Salinen in dem Krakauer Palatinate, Stadt 
und Gebiet Lemberg und das jenseits des Dnisster lie- 
gende Pokutien, auch Halicz genannt. Panin stellte nicht in 
Abrede, dass Preussen und Russland durch ihre Gebiets- 
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antheile eine bessere Abrundung erhielten; die allerdings 
etwas langgestreckte Österreichische Grenze werde durch 
den Vortheil aufgewogen , dass dieselbe bis etwa fünf- 
zehn Meilen von der Hauptstadt Polens vorrücke, wo- 
durch Oesterreich einen grossen Einfluss auf die Angele- 
genheiten erlange. Dies wäre auch eine politische Errun- 
genschaft, wozu endlich die grössere Berülkerungsziffer im 
Vergleiche zu den russisehen und preussischen Erwerbun- 
gen komme.t) 

Panin beschränkte sich jedoch nicht auf diese allge- 
meinen Angaben. Er suchte bei Heller und Pfennig den 
Werth der gegenseitigen. Besitzungen zu veranschlagen. 
Nach seiner Berechnung entfielen auf Russland 550.600 
Einwohner, auf Oesterreich 816.800, auf Preussen 378.750 
Seelen. Und auch der von ihm vermittelte Werth der ver- 
schiedenen Gebiete ergab für Oesterreich ein Surplus.”) 

‚Auch hinsichtlich der Form bestand Panin auf seinem 
Vorsehlag eins neus Converition zwischen den drei Mächten 
abzuschliessen. Ferner drang er auf eine Gleichförmigkeit 
des Vorganges bei dem Einrücken der Truppen in Polen. 
Dis russischen und preussischen Truppen waren in verkält- 
nissmässig geringer Zahl in Polen vorhanden, man hakte sich 
begnügt, vorläufig nur einige Tausend Mann dahin zu senden, 
welche hinreichten, einige Magazins anzulegen und die in 
Aussicht genommenen Distriete yon den Conföderirten zu 
reinigen. Von der Absendung eines grösseren Corps war 
vorläufig nicht die Rede, Russland benöthigte seine ganze 
Macht gegen die Türkei und konnte es nicht gerne sehen, 


3) Obserratione fondös sur Vamitiö st in bonne foi par losquelles 
‚ou cherche & warmir de la part des powemions do la Dep. do Po- 
Jngne qui derra appartenir & 1a Cour Imperiale et Boyale, in den Do- 
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®) Eraluntion aussi prociso qu'il est possible de la fairo de la va- 
Iar intrinsequo des parts de trois Cours; in den Documenten 8. 131. 
Beorı Die erste Tieilung Polas. I. 5 22 
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wenn Österreichische Truppen in grösserer Anzahl in Polen 
erschienen. Panin führte deshalb eine Anzahl Gründe in's 
Feld, um Oesterreich mı einem ähnlichen Vorgange zu 
bewegen, Auch wünschte man in Patersburg, dass Oester- 
reich nach Pokutien, obwohl dasselbe ihm zufallen sollte, 
vorläufig keins Truppen senden möge, weil dieses Gebiet 
im gegenwärtigen Momente noch von Russland bendthigt 
werde.i) 

Vor einigen Wochen hatte Panin eine solch grosse 
Willfährigkeit gezeigt, sich Oesterreich gefällig zu erweisen ; 
nicht blos in Polen ginnte er demselben die schon besetzten 
Gebiete, auch zu Erwerbungen in der Türkei wollte er be- 
hilflich sein, Nun nergelte or an dem beanspruchten An- 
theile. Die eingelangten Bemerkungen Friedrichs waren 
allerdings auf diesen &esinnungswechsel nicht ohne Ein- 
fluss; entscheidend waren sie nicht. In Petersburg war man 
nicht abgeneigt, sich Oesterreich willfährig zu erweisen, 
aber Panin hatte erwartet, dass Oesterreich gleichzeitig 
auch in Constantinopel zur Beförderung des Friedens thätig 
sein werde und er sah mit Ungeduld einer Nachricht über 
den Erfolg entgegen.') Hierüber konnte Lobkowitz keine 
Auskunft geben. Kaunitz hatte allerdings in dieser Richtung, 
fast gleiehzeitig mit den an Lobkowitz gesendeten Depeschen, 
an Thugut die nöthigen Weisungen erlassen. Panin hatte 
jedoch gewähnt, dass schon längst in dieser Richtung etwas 
geschehen sei. Er verhehlte auch dem österreichischen Ge- 
sandten sein Missvergnügen nicht über den geringen Eifer, 


') Depesche von Lobkowitz vom &. Mai 1772. 
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den Oesterreich trotz so vieler Freundschafisversicherungen 
zur Förderung des Friedenswerkes beitragen zu wollen, an 
den Tag lege. 

Friedrich sah sich in seiner Annahme, dass die Ver- 
handlungen zwischen den drei Mächten rasch zu einem Re- 
sultate führen dürften, getäuscht. Er hatte gehofft, dass die 
ganze Angelegenheit, nachdem eine prineipielle Verständi- 
gung erfolgt war, bald erledigt würde. Hochgeschraubte 
Forderungen erwartete er nicht. Seiner Ansicht nach musste 
Kaunitz sich beeilen, zum Abschlusse zu kommen, weil er 
au befürchten hatte, dass Frankreich und England das Werk 
kreuzen könnten, Nur trug er dem Gesandten auf das schärfste 
auf, darüber zu wachen, dass das Prineip der Gleiehheit 
eingehalten werdet). Als er einen Einblick in die Forderun- 
‚gen des Wiener Hofes erhalten, beanstandete er das Vor- 
rücken bis nach Parkow und fand es namentlich sonderbar, 
dass Kaunitz diese Fermulirung nicht als eine definitive 
galten lassen, sondern erst weitere Erkundigungen über den 
Werth des beanspruchten Gebietes abwarten wollte, ehe er 
sich vollständig zufrieden gab. Besonders die Salzbergwerke, 
die Oesterreich anheimfielen, wenn man in Petersburg auf das 
in Wien entworfene Ausmass einging, fielen dem Könige 
schwer aufs Herz. Er berechnete sogleich die Nachtheile, 
die sein Staat erleiden würde, wenn die polnischen Salinen 
Oesterreich zufallen sollten. Er wollte den Abschluss nicht 
aufhalten, da die Kaiserin ihm in einem Schreiben den 
Wunsch ausgesprochen hatte, rasch mit Oesterreich das 
Uebereinkommen perfect zu machen, nur wünschte er doch, 
dass Solms den russischen Staatsmann bewegen sollte, das 
Oesterreich zufallende Gebiet zu beschneiden.”) Theilweise 
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wurde er durch die Meldung von Solms beruhigt, dass Russ- 
land eine Einverleibung Krakaus nicht zugeben würde. 
Panin hatte sich hierüber in bestimmter Weise ausgespro- 
chen. Gegen eine Erweiterung Oestarreichs bis an dieWeichsel 
hatte der König nichts einzuwenden, dagegen machte die 
Bemerkung Firkensteins, dass Schlesien vom österreichischen 
Gebiete ganz umschlossen sei und die Salinen an Oester- 
reich fallen werden, grossen Eindruck auf ihn.') ' 

Zu wiederholten Malen kam er in den nächsten De- 
peschen hierauf zurück. Nach dem mit van Swieten geführten 
Gespräche, dem er die Versicherung gegeben, keinerlei Chi« 
kanen entgegen zu setzen, schrieb er auch in diesem Sinne 
nach Petersburg. Er war ganz einverstanden mit dem Gra- 
fen Panin, dass man die Forderungen Oesterreichs nicht 
sehr benergeln solle; die Angelgenhait sei derart, dass es 
nicht wünschenswerth sei, die Verhandlungen allzusehr in die 
Länge zu ziehen. Aber gleichzeitig benachriehtigte er den 
Grafen Solms, dass Oesterreich durch die Salinen allein ein 
jährliches Einkommen von 1 Million Gulden erhielte, was 
um 130.000 Thaler und mehr die gesammte Quote seines 
‚Antheiles überschreite. Auch die von Kaunitz bis fast in 
die Nähe von Warschau geschobene Grenze beanstandete er. 
Wenn Oesterreich Alles erhielt, was es fordert, bestünde 
keine Gleichmässigkeit in den Erwerbungen, die Wagschale 
würde auf dessen Seite fallen; ohnehin sei es mächtiger als 
Preussen. Doch war Friedrich von einer Beschränkung des 
dsterreichischen Gebietes abgekommen, wenigstens stellte er 
dies nicht in den Vordergrund, nachdem seine Annahme, 
dass Oesterreich eine Ermässigung seiner Ansprüche werde 
eintreten lassen, sich als falsch erwies. 

In Petersburg hätte man allerdings gewünscht, das 
Friedrich dem üsterreichischen Gesandten in Berlin die Noth- 
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wendigkeit einer Raduetion klar gemacht hätte, anstatt von 
‚dem russischen Ministerium unaufhörlich zu fordern, dass 
«5 den weitgehenden Ansprüchen des Wiener Hofes ent- 
gegentrete. Es war dem Könige weit passender, Russland 
vorzusehieben und sieh im Hintergrunde zu halten.1) Diese 
Maxime befolgte er bei allen Gesprächen mit van Swieten; 
srhabe nichts dagegen, sagte or, aber es dürfte schwersein, „die 
Leute da unten“, eins häufig wiederkehrende Redensart im 
Munde Friedrich's, zu gewinnen. Und als die Berichte aus 
Petersburg über eine Beschränkung des österreichischen An- 
theils nieht gerade befriedigend lautsten, brachte er wieder 
den Gedanken einer Erweiterung seines und des russischen 
Antheiles in Anregung. Russland sollte in Podolien weiter 
vorrücken, etwa in der Richtung von Kiew, er ersah sich 
an der schlesischen Seite ein passendes Stück. Auch wollte 
er endlich von dem Lande Besitz ergreifen. Oestereich rückte 
einfach ein — der Befehl zum Einmarsche wurde am 1. Mai 
gegeben — warum sollten Russland und Preussen nicht des- 
gleichen thun. Ohnehin schien es ihm, dass Oasterreich auf 
sin schon besetatos Gebiet nicht mehr verzichten werde. 
Noch in den ersten Tagen des Juli konnte sich Friedrich 
mit dem Gedanken nicht befreunden, dass Oesterreich einen 
grösseren Länderstrich herausschlagen werde; er erwartete 
von Panin, dass er die befreundete Macht, die Kussland 
treu und anhänglich zur Seite gestanden, nicht werde zu 
kurz kommen lassen. Oesterreichs Einkünfte betrügen 60 
Millionen, durch die Erwerbung Polens vermehre es die- 
selben um 3 Millionen; «s falle ihm fast eins Million Seelen 
zu, während die Bevölkerung des preussischen Antheils kaum 
‚eine halbe Million ausmache. Wenn Oesterreich alles be- 
halte, was es schon mit Beschlag belegt, so dürfen die 
Freunde Russlands nicht darunter leiden. Was er verlangte, 





*) An Solms 20. u. 22, April 1772, Smitt a.a.0.p. 110. 112. 


war eine Vergrösserung des russischen und preussischen 
Antheils.') Er wies auf Thorn hin, das ihm eingeräumt 
werden solle, auf Danzig verzichte er, da man in Petersburg 
Rücksicht auf England nehme. Ausserdem nahm er den 
Distriet von Filehn bis zur Warthe, sodann von Birnbaum, 
dem Lauf der Obra folgend bis Kosten, von da nach Storch- 
nest und Reisen bis an die schlesische Grenze in Anspruch.?) 
Zugleich übersendete Friedrich eine Karte, worauf die neue 
Grenze bezeichnet war. 

Preussen und Oesterreich bemühten sich um die Wette, 
die Petersburger Stastsmänner für ihre Ansichten zu ge- 
winnen. Eine Verständigung zwischen Wien und Berlin wäre 
leicht zu erzielen gewesen, wenn Oesterreich gegen die Ein- 
beziehung Thorns und Danzigs in das preussische Gebiet 
keine Einwendung erhoben hätte. Allein Kaunitz hatte gleich 
beim Beginn der Verhandlungen in Petersburg auf die be- 
denklichen Seiten dieser Erwerbung Preussens aufmerksam 
gemacht. Der König von Preussen erhielte dadurch bezüglich 
des Handels und der Weichselzölle vollständigfreie Hand. Der 
Getreidehandel, ja der ganze Handel überhaupt, werde dem- 
nach Preussen zufallen, welches unbehindert das Königreich 
Polen vollständig aussaugen werde. Kaunitz wünschte, dass 
in die Convention einige Bestimmungen in dieser Richtung 
aufgenommen werden sollten, insbesondere dass keine Er- 
höhung der Zölle stattfinden dürfe.) Und als Solms nun bei 
Lobkowitz anzuklopfen suchte, ob Oesterreich gegen die Er- 
werbung der genannten Städte keine Einwendungen erheben 
würde, benütste der österreichische Gesandte die erste gün- 
stige Gelegenheit, um diesen Punkt mit Panin zu besprechen, 
erhielt auch die beruhigendsten Versicherungen, dass Russ- 
land dies nie zugeben werde.) 
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Die fast gleichlautenden Nachrichten aus Berlin und 
Petersburg, dass der österreichische Antheil zu gross be- 
funden worden sei, gaben dem Stastskanzler Gelegenheit, 
den Standpunkt seines Hofes vorläufig nochmals auseinan- 
derzusetzen.*) Obwohl man aber sich zu einer Willfährigkeit 
nicht geneigt zeigte, gelangte man doch zur Erkenntnis, 
dass in der einen öder andern Weise eine Reduction statt- 
finden müsse, wenn ein rascher Abschluss der Verhand- 
lungen erzielt: werden sollte. 

In den nächsten Wochen fanden hierüber in den Wiener 
Kreisen mannigfache Verhandlungen statt. Kaunitz nahm 
hieran nur geringen Antheil. Eingehend beschäftigten sich 

+ damit Josef und sein Vertrauter Lasoy. Der Kaiser war un- 
ermüdlich die Vortheile gegen einander ahzuwägen und die 
Abstufungen der eventuell zu machenden Concessionen fest- 
zusetzen. Die Communieation der neuen Provinz mit Ober- 
schlesien über Biala hielt er für unumgänglich nothwendig; 
auch Preussen könne dagegen keinen Widerspruch erheben, 
da dessen Grenzen nieht mehr als bisher berührt werden. 
Nicht minder erheblich und wichtig sei die Erwerbung der 
Salzwerke, worauf man nieht verzichten dürfe. Die Beibe- 
haltung von Lemberg schien ihm unbedingt geboten, es war 
der ansehnlichste Ort, den Oesterreich in Aussicht genommen. 
Dagegen befürwortete er, auf Chelm, Lublin und Wladimir 
zu verzichten, ferner sollte das Gebiet der Weichsel nur bis 
zum Sanfluss in Anspruch genommen werden. Seine Vor- 
schläge fasste er anfangs in vier, später in drei Gradatiouen 
zusammen.) 

Anfangs Juli hatte man sich geeinigt und die Re- 
daction des betreffenden Artikels, der dem Vertrage einzu- 


») Rescripi an Lobkowitz vom 30. Mai 1772. (W. A.) 
%) Documente zur ersten Theilung Polens S. 49. 
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verleiben war, beendet. Man schiekte die hierauf bezüg- 
lichen Weisungen über Borlin nach 'Potersburg. Van 
Swieten sollte Friedrieh darüber befragen. Man ging von 
der Voraussetzung aus, dass der König von dem Wunsche 
beseelt sei, das Geschäft endlich abgeschlossen zu sehen, 
daher auch keine grossen Schwierigkeiten machen werde. 
Je grössere Gleichgiltigkeit man in Wien scheinbar an don 
Tag legte, desto besser. Hatte das durchlauchtigste Frzhaus 
nicht ohnehin Ueberluss an gebirgigen, unbevölkerten, 
fruchtbaren grossen Landstrecken? Welchen Werth hatten 
für daselbe Erwerbungen, die blos in Grund und Boden 
bestanden ? Hatte es nöthig sich dadurch den Hass der 
Polen, den Neid anderer Staaten auf den Hals zu laden? 
Dagegen. für Preussen war die neue Aoquisition von ausser- 
ordentlicher Bedeutung, und es war nicht anzunehmen, dass 
der König lieber auf dieselbe ganz verzichten, als zugeben 
würde, dass Oesterreich ein grösserer Antheil zufalle. 

Der schlaue österreichische Staatskanzler verstand es, 
den Augenblick auszubeuten. Frankreich, wohin eine dunkle 
Kunde von bevorstehenden Abmachungen über Polen ge- 
drungen war, machte schüchterne Versuche, um Oesterreich 
von einer Verständigung mit Russland und Preussen abzu- 
halten. Auch waren Gerüchte im Umlaufe, dass Aiguillon 
in London thätig sei, um eine Zergliederung Polens zu - 
verhindern. Die Nachricht hieron war nach Petersburg ge- 
drungen. Friedrich hatte den russischen Minister zu be- 
sehwichtigen gesucht, indem er auf die Unmöglichkeit 

‚eines Absprunges Ossterreichs im jetzigen Momente, nach- 
dem es sich soweit eingelassen, hinwies. Panin hatte sich 
jedoch nicht abhalten lassen, dem Fürsten Lobkowitz eine 
hierauf bezügliche Note zu übergeben. Daron konnte in 
Berlin nach der Ansicht des Fürsten Kaunitz ein guter 
Gebrauch gemacht werden. Friedrich sollte zugleich an seine 
ehemaligen Versprechungen erinnert werden, sowohl an die 
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Neustädter Verabredung, mit Oesterreich thunlichst zusam- 
menzuhalten, als auch an seine im vorigen Jahre gemachte 
‚Aufforderung doch nur zuzugreifen. Oesterreich habe gegen 
die preussischen -s0 wichtigen Erworbungen nicht die ge- 
ringste Einwendung erhoben, es sei nur in der Billigkeit 
begründet, wenn man ein ähnliches Vorgehen von Preussen 
erwarte. Man wolle gerne vernünftig sein, schrieb Kaunitz 
an Swisten, aber nie werde man einer Vereinbarung zu- 
stimmen, wodurch man allein den Endzweck, das Gleich- 
gewicht zwischen den drei Höfen aufrecht: zu erhalten, ver= 
fehle. Die Gesichtspunkte, nach denen Preussen und Russ- 
land diese Frage behandeln, waren in den Augen des Staats- 
kahzlers kleinlicher Natur; es waren doch nicht drei 
Private, die um irgend eine Erbschaft ein Abkommen zu 
treffen hatten, sondern drei grosse Höfe, die daher die ganze 
Angelegenheit von einem höheren Standpunkte auffassen 
müssten. Smisten sollte jedenfalls zu erforschen suchen, ob 
der König mit dem’nenen Theilungsplane Oasterreichs ein- 
verstanden sei, insbesondere darauf hinwaisen, dass nur 
durch freimüthige, offene Erklärungen und Auseinander- 
setzungen das erwünschte Ziel zu erreichen sei.) 

Den nach Berlin und Petersburg gesendeten Deposchen 
lagen einige Denkschriften, als Erwiederung auf die Pa- 
nin’schen Schriftstücke, bei. 

Die Grundsätze, welche der russische Minister an die 
Spitze seiner Deduetion gestellt hatte, adoptirte Kaunitz voll- 
kommen, er fand sie ganz übereinstimmend mit dem durch- 
dringenden Geiste und der grossen Auffassung, die man 
sonst auch in allen wichtigen Fragen in Petersburg an 
den Tag lege. Nur um die Anwendung handle es sich, 
und hier gelangte der Staatskanzler allerdings zu anderen 
Consequenzen. Wenn Panin die Fruchtbarkeit des Oester- 


*) Au Swieten 5. Juli 1772. (W. A) 
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reich zufallenden Gebiets besonders hervorgehoben und dem 
russischen und preussischen Antheil als steinig, morastig, 
gebirgig geschildert hatte, behauptete Kaunitz, der grösste 
Theil des für Oesterreich bestimmten Distriets sei von 
den Karpathen durchrogen und könne an Fruchtbarkeit 
mit den übrigen Theilen Polens, insbesondere mit Erme- 
land und Polnisch-Preussen nicht verglichen werden. Sodann, 
gerade das künftige österreichische Gebiet war lange Jahre 
hindurch der Kriegsschauplats gewesen, das Land in Folge 
dessen ausgesogen, der Viehstand vernichtet. Selbst zuge- 
geben, dass die Schilderung des Grafen Panin vollständig 
zutreffe, so könne in einem Punkte der österreichische An- 
tbeil durchaus in keine Parallele mit dem preussischen 
und russischen gestellt werden: in politischer Hinsicht. 
Von der Einsicht, dem Billigkeitsgefühl, der Gerechtig- 
keitsliebe der Kaiserin und ihrer Minister erwartete Kaunitz, 
dass man in Petersburg dem neuen nun übersendeten 
Plane zustimmen und sich den dafür angeführten Gründen 
nicht verschliessen werde. Man sieht, auch in Wien ver- 
stand man es, der Eitelkeit der Petersburger Kreise in 
ganz genügender Weise Rechnung zu tragen. 

Kaunitz beharrte dabei, dass die Communication des 
österreichischen Antheils in Polen mit Schlesien nothwendig 
sei, sonst erhielie man ein Haus ohne Thor; die Salinen 
bofänden sich dann ganz auf österreichischem Boden, könnten 
demnach unmöglich ausgenommen werden, wenn nicht 
zahllose Inconvenienzen Platz greifen sollten; auch bilden 
diese gerade die einzige werthrolle Einnahmsquelle. Der 
König von Polen werde überhaupt durch Starosteien ent- 
schädigt werden, für die Salinen orgeben sich in den bei- 
den Palatinaten Chelm und Lublin, auf die Oesterreich 
nunmehr verzichte, genügende Entschädigungsobjeete; was 
den Salzpreis anbelangt, sei man gerne bereit, mit der 
Republik in Verhandlungen zu treten. Was Lemberg be- 
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trifft, so sei dies der einzige Ort von Bedeutung, der 
Oesterreich zufalle. Die von Panin hervorgehobenen Gründe 
für dis Belassung dieser Stadt bei der Republik treffen 
nicht zu, die Polen können künftighin auch an einem ande- 
ren Orte ihre Zusammenkünfte zur Abwickelung ihrer Ge- 
schäfte halten und ebendahin ihre Archive verlegen. Die 
kleinen Unzukömmlichkeiten, die daraus entstehen, werden 
reichlich aufgewogen durch die Rückstellung solch wich- 
tiger Palatinste wie Chelm und Lublin, die, wenn sie 
Oesterreich zufielen, Polen in zwei Theile spalten würden. ') 

Nach der Darlegung des Fürsten Kannitz üterstieg 
die Grisse des von Oesterreich nunmehr in Anspruch ge- 
nommenen Gebiets jenes Ländergebiet nicht, welches Panin 
für Oesterreich ausgeworfen hatte, nur stand es in einem 
organischeren Zusammenhange mit dem Kerne der Mouar- 
chie als der von Russland vorgeschlagene Länderstrich. 
Kaunitz nannte dies „eine veränderte Lage“, derselben 
Bodenguantität, was dem russischen Hofe vollkommen gleich- 
giltig sein könne, es aber für Oesterreich mit nichten ist. 
Und um zu rechtfertigen, dass man auf der Einverleibung 
der Salinen und Lembergs beharre, berief sich Kaunitz auf 
Aeusserungen des Königs von Preussen, der allerdings im 
März in allgemeinen Ausdrücken sich dahin ausgesprochen 
hatte, dass Oesterreich, welches auch seine Absichten seien, 
keine Schwierigkeiten in Russland finden würds, er werde 
die Ansprüche desselben warm unterstützen. 

Unmittelbar nach dem Empfang der neuen Weisun- 
gen hatte van Swieten Audienz bei dem Könige. Friedrich 
befolgte dieselbe Taktik wie früher bei ähnlichen Anlässen. 





1) Coneidorations amicals sur Ia momeiro intituld: observa- 
tions fondes sur Yamitie et la bonne fei, par Iesquelles on cherche 
& convenir des Possessions de ia Republigae de Pologne. In den Do- 
eumenten 8. 127. 
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Nicht an ihm liege die Schwierigkeit, wenn Oesterreich mit 
seinen Ansprüchen nicht durchdringe, sondern an Russland. 
Gegen die Communiestion mit Oberschlesien machte er 
nunmehr keine Einwendung:: er habe seine Ansicht dem Pe- 
tersburger Hofe mitgetheilt, der jetzt wahrscheinlich auch 
darein willigen werde. Die Leute dort, sagte er, haben ge- 
glaubt, dass die Nachbarschaft Oesterreichs ihm unbequem 
sein könne, dies sei nicht der Fall, er habe keinen Grund, 
sich dem entgegenzustellen. Neid und Eifersucht hätten in 
seinem Herzen keinen Platz. Was aber die Salzwerke an- 
belangt, werde es schwer sein, die Zustimmung der Peters- 
burger zu erlangen, Smieten führte alle jene Gründe in's 
Gefeeht, die ihm in dem in Wien ausgearbeitaten Memoire 
dargelegt worden waren, er bat den König um eine be- 
stimmte deeisive Antwort. Friedrich gab die Billigkeit der 
österreichischen Forderungen zu, ohne sich jedoch über 
seine Zustimmung oder Ablehnung auszusprechen, Swieten 
drang in sine bestimmte Erklärung. Dar König meinte, 
wenn man Stanislaus August der Salinen bersube, werde 
man ihn durch eine grössere Anzahl von Starosteien ent- 
schädigen müssen, was bei dem Adel eine tiefgchende Un- 
zufriedenheit, die von weittragenden Felgen begleitet sein 
könnte, hervorrufen würde. Swieten hob dagegen hervor, 
warum man gerade die Entschädigung auf Kosten Oester- 
reichs suchen wolle; ohnehin verzichte Oesterreich auf die 
Palatinate Chelm und Lublin. Allein, meinte Friedrich, dies 
zugegeben, dann würde Polen hinsichtlich des Salzbezuges 
von Ossterreich abhängen. Swisten erklärte dem König, man 
sei Willens, über den Preis des Salzes mit der Republik 
ein Uebereinkommen zu treffen; die Nation werde damit 
zufrieden gestellt werden, und was den vom König harvor- 
gehobenen Punkt anbelange, dass der Adel das Sala bisher 
umsonst bezogen habs, 30 sei diss ein usurpirtes Vorrecht, 
welches durchaus nicht in Betracht, zu kommen habe. Swieten 
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bat um die Erlaubniss, an Lobkowitz melden zu dürfen, 
dass er auf die Unterstützung das preussischen Gesandten 
rechnen könne. Hierauf ging der König nicht ein, er werde 
seine Möglichstes thun, er sei jedoeh kein Prophet, um 
vorherzuschen, was man in Petersburg sagen werde, nur so 
viel wisse er, dass man daselbst die Salinen und die Stadt 
Lemberg der Republik erhalten wolle. 

Der König suchte den Gesandten auszuholen, ob es nicht 
einen oder andern Mittelweg gebe. Dies stellte ran Swisten 
in Abrede: es sei das letzte Wort, eine weitere Nachgiebig- 
keit sei nicht zu erwarten. Oesterreich willige ohnehin nur 
in die Theilung ein; um den Frieden herzustellen und das 
Gleiehgewieht. zu erhalten, auf Vortheile gehe es nicht aus. 
Es wäre augenblicklich bereit auf Alles Verzicht zu leisten, 
wenn Russland und Preussen ein Gleiches zu thun ent- 
schlossen seien. ?) 

Van Swisten hatte Recht, wenn er in seinen Depeschen 
nach Wien meldete, dass seine Auseinandersetzungen auf 
Friedrich einen grossen Eindruck gemacht hätten. Der Kö- 
nig mochte die Ueberzeugung erlangt haben, dass Osster- 
reich weitere Concossionen entschieden ablehnen und da- 
durch den Abschluss gefährden dürfte. Auch ein hinge- 
worfenes Wort van Swietens, dass Russland den Abschluss 
der Convention aus dem Grunde verzögere, um Ossterreich 
bis zum Friedensschlusse gewissermassen in Händen zu be- 
halten, dürfie schwerlich eindruckslos geklieben sein. Genug, 
der König änderte seine Sprache. In einer unmitlelbar 
nach der Audienz van Swieten’s an Solms abgesendeten De- 
pesche rieth er, auf die neuen Vorschläge einzugshen. Zeige 
sich Panin nur einigermassen entgegenkommend, werde man 


») Bericht van Swietens vom 14. Juli 1772. (W, A) 
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bald ins Reine kommen, widrigenfalls sei keine Aussicht 
mit, Kaunitz. fertig.zu werden.t) 

Die Weisungen vom 5. Juli waren am 24. in den 
Händen des Fürsten Lobkowits; nach Durehlesung der 
Schriftstücke gab er geringe Hoffnung zur Durchsetzung 
des Vorschlages. Auch glaubte er aus dem ihm in Abschrift 
ertheilten Reseripte an Swieten zu ersehen, dass die öster- 
reichischen Truppen angewiesen waren, sich um jeden Preis 
in den Besitz der ihnen bezeichneten polnischen Länder- 
striche zu setzen und selbst einen Oonfliet mit den Russen 
nicht zu scheuen. Er hielt es für seine Pflicht, in Wien 
aufmerksam zu machen, dass Friedrich seine in Polnisch- 
Preussen und Grosspolen stehenden Truppen el 
gegen Oesterreich würde vorrücken lassen.”) 

Der Gesandte sollte von den Sorgen, die ihn ah 
stark zu drücken schienen, bald befreit werden. Solms, den 
er früher zu sprechen bekam als Panin, benahm ihm die- 
selben. Zwar erhob der preussische Minister noch immer den 
Anstand bezüglich der Bergwerke, allein er fügte hinzu, dass 
man endlich doch übereinkommen werde. Am 26. Juli fand 
zwischen dem russischen Minister und dem österreichischen 
Gesandten eine Oonferenz statt, Panin schien dem in den 
„freundsehaftliehen Betrachtungen* dargelegten Gesichts- 
punkten seine Zustimmung zu geben und eröffnete auch die 
‚Aussicht, dass die Czarie zustimmen werde. Nur gegen die 
Hinweglassung des vierten Artikels erhob er Bedenken; 
wenn dieser wegbliebe, würde man nie zu einer Verstän- 
gung bezüglich Polens gelangen. Dieser Artikel muthete 
Oesterreich zu, eine gewisse Verbindlichkeit zur Erwirkung 
der Friedensbedingungen Seitens der Pforte. u übernehmen. 


*) Friedrich an Solms 12. Juli 1772 bei Smitt a. a. O. 8. 162. 
Vrgl. auch die Doposche vom 5. August a. a. 0. 8. 157. 


%) Lobkowitz am %. Juli 1772. (W. A) 
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Kaunitz, der hierauf absolut nicht eingehen und das Thei- 
lungsgeschäft nicht hinaus geschoben wissen wollte, hatte 
den Anstand zu beseitigen gesucht und desshalb dem rus- 
sischen Gesandten in Wien ein Schriftstück vorgelasen, 
worin dargelegt war, dass Oesterreich die mit der Pforte 
im Vorjahre abgeschlossene Convention förmlich gekündigt 
habe, wodurch das Misstrauen Russlands, dass nach Ab- 
schluss des Theilungstractates eine Unterstützung der Pforte 
von Oesterreich beliebt werden könnte, besehwichtigt werden 
sollte.') Auf den Inhalt dieser Erklärung wies auch Lobkowitz 
in Petersburg hin, um die Eliminirung dieses Artikels zu 
rechtfertigen. Auch machte er Vorstellungen, dass derselbe 
eigentlich nicht in die Convention gehöre. Alle diese Beiner- 
kungen fanden Anfangs keinen Anklang. Erst als Lobkowitz 
mit einer neuen Formulirung derselben herausrückte, schien 
sich Panin einigermassen zu beschwichtigen, ohne jedoch 
seine Zustimmung zu geben, da er es nicht auf sich nehmen 
wollte, dieser Veränderung ohne Autorisation der Kaiserin 
seine Einwilligung zu ortheilen.®) 

Nach einigen Tagen waren alle Bedenken beseitigt. 
Der preussische Vertreter mochte dazu beigetragen haben, 
dieselben zu beheben. Ob Oestsrreich ein Stück mehr oder 
weiger von Polen einheimse, darauf kam es Panin nicht 
an, und nachdem ein Versuch, den Üsterreichischen Gesandten 
zu einer andern Fassung des vierten Artikels zu bewegen, 
gescheitert war, gab Panin nach und erklärte, sich dem 
Wiener Hofe willfährig erweisen zu wollen.®) 

Das Oesterreich zufallende Gebiet umfasste: das rechte 

*) Vortrag 1. Juli 1772. (W. A) 

%) Lobkowitz am 28. Juli 1772. (W. A.) 


®) Lobkowitz am 7. August 1772. (W. A.) Der vierte Artiköl 
wurde in dor von Österreich beliebten Formulirung in den Vortrag 
aufgenommen. 
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Ufer der Weichsel von der schlesischen Grenze bis Sandomir 
und dem Zusammenfusse mit dem San, von hier in gerader 
Linie über Franopol, Zamose und Rubieszow bis zum Büg, 
diesem Flusse folgend bis nach Zbaraz, von hier in gerader 
Linie bis um Dniester, dem kleinen Flusse Podgorcze bis 
zu seinem Einfusse in den Dniester entlang, sowie endlich 
ganz Pokutien bis zur moldauischen Grenze. 

Die Naehrieht, am 5. August sei eine Vereinbarung 
endlich erzielt worden, überraschte in Wien ungemein. Wie 
wenig man ein derartiges Resultat erwartat hatte, geht. 
schon daraus hervor, dass man Mitte Juli zwei andere Al- 
ternativvorschläge dem Fürsten Lobkowitz zusendete, für 
den Fall, dass der Artikel in der Fassung vom 5. Juli in 
Petersburg auf eutschiedene Schwierigkeiten stossen würde. 
Und dies war aus dem Grunde nicht allsogleieh geschehen, 
weil man dem Gesandten nicht die erforderliche Geschick- 
lichkeit zutraute und erwartete, or werde bei dem kleinsten 
Widerspruch sogleich zu Consessionen sich bewegen lassen. 
Indem man ihm vorerst die Hände band und das Scheitern 
der Convention in Aussicht stellte, hoffte man um so leichter 
die weitgehendsten Propesitionen genehmigt zu erhalten. 
Dass man in Wien alles klug berechnet hatte, lehrte der 
Erfolg. Würde man in Petersburg nur einige Tage gewartet: 
haben, so hätte Oesterreich sich fast vollständig mit dem 
von Russland ihm zugewiesenen Antheil begnügt.') Diese 
österreichischen Alternatirworschläge gelangten jedoch erst 
in die Hände des Gesandien, nachdem eine Einigung über 
die wesentlichsten Punkte erzielt worden war, er machte 
daher von denselben keinen Gebrauch. 

Fast gleichzeitig mit den Verhandlungen über das 





%) An Swieten 14 Juli 1772 und an Lobkowitz vom selben. 
Tage. Vortrag vom 14. Jali 1772. (W. A.) Vrgl. dio von Josef for- 
mulirten Entwürfs in den Analocten. 
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'Theilungsobjeet: verständigten sich die drei Höfe auch über 
die Art und Weise des Vorganges, um die Zustimmung der 
Republik zu erlangen. Kaunitz formulirte die Punkte, auf 
die es zumeist anzukommen schien, die detaillirte Ausar- 
beitung lieferte sodann Panin. Kaunitz hatte von Panin die 
Beantwortung von vier Fragen verlangt: in welcher Weise 
die Ruhe in Polen wieder hergestellt werden solle; wie die 
definitive Vereinbarung mit der Republik berüglich des von 
ihr abzutretenden Gebietes zu erlangen sei; wodurch der 
König für die Verluste, die er in Folge der Abtretung zu 
erleiden hatte, entschädigt werden solle, endlich über den 
Zustand der Repıblik in ihren künftigen Beziehungen zu 
den drei Mächten, um den Frieden dauernd zu erhalten und 
aeue Unruhen zu verhäten, damit künftighin eine Einmi- 
schung der Verbündeten in die inneren Angelegenheiten ver- 
mieden werde. 

Niemand war besser geeignet diese Fragen zu beaut- 
worten als der Minister, der während der letzten Jahre 
Gelegenheit gehabt hatte, sich eine genaue Kenntniss 
der polnischen Verhältnisse zu verschaffen. „Und bist 
du nicht willig, so brauche ich Gewalt,“ konnte als Motto 
an die Spitze des russischen Elaborats gestellt werden. 
Wenn die Zustimmung eines gewöhnlichen Reichstages 
nicht zu erlangen sei, dann solle man seine Zuflucht zu 
einer Conföderation nehmen; reichen Vorstellungen, Ueber- 
redungskünste, überhaupt friedliche Mittel nieht aus, dann 
müssen eventuell Drohungen, militärische Gewalt, auch Be- 
stechungen herhalten, um an das errünschte Ziel zu ge- 
langen. An einem schliesslichen Erfolg zweifelte Panin nicht, 
wenn die drei Mächte einig bleiben und sich über ein ge- 
meinschaftliches Vorgehen rerständigen. Eine Entschädigung 
des Königs für die durch die Abtretung verlorenen Ein- 
künfte musste jedenfalls stattfinden, darüber war Panin voll- 
ständig mit Kaunitz einverstanden; dies war nach ihrer 

Boor: Die emte Theiung Polen Ile 1 
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Meinung um so weniger schwierig, da von den Starosteien 
bisher nur der Adel Vortheil gesogen, denn die Entziehung 
der Nutzniessung sei nur eine gerechte und wohlverdiente 
Strafe, welche die Führer der Parteien treffe. Panin wies aber 
auch auf bestimmte Persönlichkeiten hin, die in heimlicher 
Weise die Unruhen befördert und die ihnen zu Gebote sta- 
henden Reichthümer dazu verwendet haben, wie die Rad- 
ziwill, Potoeki, Czartoryski, Mnischek; es werde nur zur 
Sicherheit der Republik beitragen, wenn ihnen ein Theil des 
Vermögens genommen und auch in dieser Beziehung eine 
grössere Gleichbeit geschaffen würde, wie es Republikanern 
ziemt. Endlich was die Form der Verfassung anbelangt, so 
stellte Panin als Grundsatz die Festhaltung und Verewigung 
des Wahlkönigthums, nır mit der Beschränkung auf Piasten, 
auf; und zwar der Art, dass ein- für allemal auch die Nach- 
folge des Sohnes ausgeschlossen werde. Panin bezeichnete 
die Constitution, welche der letzte Reichstag angenommen, 
als den Interessen der drei Mächte vollkommen entspre- 
chend.) 

Mit einer seltenen Raffinirtheit und Findigkeit waren 
alle möglichen Fälle im Vorhinein überdacht und erörtert, 
und der von dem russischen Staatekanzler entworfene Plan 
erfreute sich in Berlin und Wien warmer Zustimmung. Frie- 
drich sprach sich kurz und bündig mit grosser Anerken- 
nung darüber aus, Kaunitz fand kein Wort hinzuzuthun 
oder wegsunehmen. „Das dermalige politische System des 
russischen Hofes,“ schrieb er in seinar Depesche an Lobko- 
witz vom 24. Juli 1772, „betrachte ich in seinem ganzen 
Umfange als ein Meisterstück der Staatsklugheit, welches 
inallen seinen Thailen vollkommen überdacht, ausgearbeitet 


*) Sentiment du comte Panin sur + points capitaux que Mr. le 
Prince Lobkowitz ni » communigus de Ia part de Mr. le Prine 
Kaunitz relativement ä Ia pacification de la Pologue, in den Docu- 
menten V, 8. 188. 
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und verbunden ist. Noch fehlfe der Plan über die Pacifica- 
tion Polens und ich muss bekennen, dass ich auf denselben 
um so begieriger gewesen bin, je schwerer os fällt, sohr viele 
und verwickelte Gegenstände in einem deutlichen, die Sache 
erschöpfenden und dennoch kurzen praktischen Plane zu- 
sammenzufassen. Nun ist Alles vollkommen.“‘) Kaunitz 
nahm also die Vorschläge, die aus Petersburg ihm zukamen, 
einfach an, wenn os auch seinen Ansichten entsprochen 
hätte, den einen oder den andern Punkt anders gefasst zu 
sehen. Denn bezüglich der künftigen Verfassung Polens 
hatte der Österreichische $taatskanzler seine stillen Bedenken 
und geheimen Wünsche, aber er erwartete bei den künf- 
tigen gemeinschaftlichen Verhandlungen in Warschau eine 
Klärung der Ideen. Seiner Ansicht nach war die unbedingte 
Festhaltung des liberum veto nicht zweckmässig, nur bei 
Kriegserklärungen und bei Berathung über die Errichtung 
neuer Allianzen sollte es gelten, bei den Wahlen eines 
Königs und hei der Abstimmung über andere Reichsange- 
legenheiten die Mehrheit der Stimmen entscheiden und 
dadurch die Quelle vielfacher Unruhen verstopft werden.®) 

Nur bei einem Punkt ergaben sich einige Differenzen, 
Die Fassung des zu orlassenden Manifestes, eins Arbeit 
des russischen Ministers, erschien dem österreichischen 
Stastskanzler. bedenklich. Er hatte die Absicht in eine 
Kritik desselben einzugehen, gab jedoch diesen Vorsatz 
wieder auf, einerseits um den Abschluss nicht zu ver- 
zögeın und um in den russischen Kreisen keinen Anstoss zu 
erregen, anderseits aber, weil er es nicht für unzweckmässig 
hielt, wenn der Verfasser des Manifestes schon durch die 
Schreibart dem Publicum bekannt würde. Die Kaiserin je- 


*) Das Urtheil Friedrichs über diese Arbeit bei Smitt II, 
8.146, vom Juni. Vgl, Reponse amiealo du Prinee do Kaunitz-Rittberg 
an sentiment du Comte de Panin ete. in den Docamenten 8. 186. 
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doch konnte sich damit durchaus nicht einverstanden .er-- 
klären.!) Und als Kaunitz nach zwei. Tagen eine Abschrift 
des russischen Elaborats der Monarchin übermittelte und 
bervorhot, dass es wohl declamatorisch gehalten sei, aber 
doch Sätze enthalte, deren Wahrheit nicht geläugnet werden 
könne, bezeichnete die Kaiserin jane Abänderungen, die 
Ihrer Ansicht nach vorgenommen werden mässen.*) Kaunitz 
‚musste sich’ an die Arbeit machen, die der Monarchin gefiel. 
„Dieses ist ganz anderst in einer verwirrten Sache“, schrieb 
sie auf den Vertrag vom 23. Juli, mit welchem der Staats- 
kanzler seine Arbeit einbegleitete. 

Kannitz hoffte, die an dem Manifaste vorgenommenen 
‚Aenderungen würden in Petersburg keinen Anstand finden. 
Um jede weitere Diseussion zu vermeiden, wies or darauf” 
hin, wie nothwendig es sei, sobald als möglich damit her- 
vorzutreten. Schon seien maunigfache Gerüchte über die 
bevorstehende Löstrennung polnischer Gebiete nach Paris 
und London gedrungen, es fehle nicht an bedenklichen 
Acusserungen und Bewegungen, insbesondere über den An- 
theil des Königs von Preussen; wenn man noch länger 
zuwarte, dürfte die Ansicht immer mehr Wurzel fassen, die 


') Doch wegen dos Manifest kunte mich nicht entschliessen. 
das nembliche zu püblisiren begohro eine Abschrift des manifest um 
«s mehrer zu überlegen. Resolution der Kaiserin auf den Vortrag. 
vom 14. Juli 1778. (W. A.) 


%) Der Anweisung an Lobkowitz habe nichts au orinnern wohl 
aber das wir keineswoga in das ganze preambulo wo mit wolablay oa 
angemerkt von manifest eingehen kunen Ich sagte es ihnen klahr 
weilen wir a0 wohl hei der Wahl noch folgenden diset nicht den min- 
esten einAus gehabt noch garantirk ich fangte an wo von Könige- 
mord der anfang ist und erhielte auch all übriges bey, ausgenohmen 
jenen pasange welch er Fürst selbst relevirt und mit einen Bug ich 
bezeichnet wegen der gröme von Pohlen es wäre also nur ein ein- 
‚gung von wenig zeill zu verfassen das übrige bleibe also. Vortrag 
vom 16, Juli 1778, (W. A.) 
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drei Höfe seien nicht einverstanden, die Hoffnung, sie noch zu 
trennen, werde au Consistenz gewinnen und manche widrige 
Folgennach sich ziehen. Durch Vebergabe dorManifesto würde 
vollständige Klarheit, in dis Situation gebracht, jeder Zwai- 
deutigkeit ein Ende gemacht. Auch der Friede mit der Pforte 
werde um so rascher befördert werden, wenn sie sich von der 
Einigung der drei Mächte durch Veröffentlichung der Mani» 
feste überzeugt haben werde. ') 

Friedrich hatte sieh sehon längst über die einzelnen 
Punkte ausgesprochen. Seiner Meinung nach war die Sache 
höchst einfach. Zugleich mit dem Einrücken der Truppen 
sollte ein Manifest erlassen werden, welches jedoch blos 
in allgemeinen Ausdrücken abgefasst sein solle. Denn, 
wenn die Reshtsanspräche nicht allzuschr bogrändet sind, 
sagte er, dürfe man nieht zu sehr in's Detail eingahen.*) 
Jede der verbündeten Mächte sollte ein derartiges Mani- 
fest veröffentlichen, welches so viel möglich in gleichen 
‚Ausdrücken lauten sollte. Friedrich erwartete gerade keine 
grössen Schwierigkeiten, es werde zwar nicht leicht sein, 
die Zustimmung der Polen zu erlangen, auch müsse man sich 
einige romantische Sconon von Seite des Konigs gefallen 
lassen. Wie, fragte Swieten, wird er sieh vielleicht an die 
Spitze seiner Armee stellen? Was dies betrifft, lautete 
Friedrich's Antwort, nein, aber er wird abwarten wollen, 
was allerdings unangenehm wäre; allein, nachdem er diase 
Rolle abgespielt haben wird, wird er sich beschwichtigen, 
er ist ein guter galanter Mensch, dieser König von Polon, 
nor sein Hirn ist schwach und mit romantischen Idsen 
beladen, von denen er einige bei dieser Gelegenheit zum 





') An Iobkowitz 24. Juli 1772. ° 


%) Swieten 21. April 1772. Car voyea vous quand les droits 
me sont pas trop bons, il me fant pas lea detailler ; in ähnlicher Weise 
:än einer Depesche an Solms vom 31. Juli 1772 bei Smitt IX, 65. 
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Besten geben wird. Was die Polen anbelangt, so werden 
sich diese nicht zu regen wagen, in jedem Falle wird man 
sie über die Ohren schlagen. 

Der österreichische Entwurf eines Manifestes fand 
demnach, nachdem sich Friedrich mit der Fassung ein- 
verstanden erklärt hatte, den vollen Beifall Panins; „dureh 
die vollkommen gleichfürmige Sprache der Verbündeten 
sollte das standhafte und unzerirennliche Einverständniss 
bestiglich Polens ausser allen Zweifel gesetzt werden.“ ?) 

Die Ratifieation des Vertrages erfolgte von Seiten 
Catharina's am 22. September 1172, Sie sagte dem öster- 
reichischen Vertreter: Noch nie habe sie einem Act mit 
grösserer Befriedigung ihre Sanction ertheilt.*) Friedrich 
hatte schon die Kunde von der bevorstehenden Verein- 
'barung mit grosser Freude begrüsst und die Erwerbung 
des neuen Gebietes als eine „glückliche Epoche“ bezeichnet. 
Kaunitz sah wohlgefällig auf das vollbrachte Werk, nicht 
wenig stolz, das Gleichgewicht zwischen Oesterreich und 
Proussen durch seine diplomatische Geschicklichkeit ge- 
wahrt zu haben. 


) Worte von Lolkowitz in seiner Depesche vom 15. Aug. 1472. 
(W. A 
+) Vous pouvez eire pereund6 mon Prince que jamais je n’ai 
diocte ayoo plus de safisfartion, que eelui qui me rapproche 
ai toujours souhait6 de Laura Majestia aux queller je 
mo feroi toujouss an vrai plaisir do donner des preuros de ma sincere 
amiti6, Lobk. 24. Sept, 1772. (W. A.) 
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Dreizehntes Capitel. 
Die Verhandlungen in Warschau. 


Bis in den Sommer des Jahres 1772 behaupteten sich 
die Conföderirten im Felde; vielfach geschlagen erhoben sie 
sich von Neuem und machten den Russen viel zu schaffen. 
Die Niederlage Dumouriez's bei Landskron am 22. Juni 1771 
war ein harter Schlag für die Polen, Streitigkeiten zwischen 
ihm und Pulawski machten seine Stellung unhaltbar. Nach- 
dem er das Land verlassen, wo er keine Lorbeeren sich er- 
rungen, wurde Viom£nil an seine Stelle entsendet. Der Stand 
der Dinge wurde dadurch nicht verbessert. Die Hoffnungen, 
welche man an die Erhebung des Grossgenerals von Lithauen, 
Oginski, knüpfte,mrerwirklichten sich nicht. Zwar gelang es 
ihm am 6, September, einen kleinen Erfolg über die Russen 
davonzutragen, aber am 23. wurde er von Suworow über- 
fallen und sah sich zur Flucht nach Königsberg genöthigt. 
In Lithauen warfen die Russen nun jeden Widerstand nie- 
der. Die Polen kämpfien einen hofnungslosen Kampf, "nur 
der Gedanke an ein Dazwischentreten des Auslandes hielt 
sie aufrecht. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgten sie 
den Waffengang im Oriente und lauschten leichtgläubig 
jedem Gerüchte aus der österreichischen und französischen 
Hauptstadt. In Paris wurden die Hilfsgelder regelmässig 
ausbezahlt, an eine Intervention zu Gunsten der Polen 
konnte man nicht ernstlich denken, da Oesterreich eine jede 
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Mitwirkung versagte. Eine Zeit lang dachte darStaatskanzlar 
allerdings daran, sich eventuell der Conföderirten zu ba- 
dienen, in seinen Gesprächen ging er jedoch über allgemeine 
Andeutungen nicht hinaus. Die Kaiserin verhehlte ihre Sym- 
pathien für die Polen nie; bei günstiger Constellation würde 
sie dem unglücklichen Volke ihre Unterstützung nicht ver- 
sagt haben. 

Der Versuch der Conföderirten, sich der Person des 
Königs zu bemächtigen, war ein Act der Verzweiflung. 
Welche Ziele sie damit verbanden, ist in Dankel gehülit. 
Das Unternehmen misslang. Ein glücklich ausgeführter An- 
schlag gegen das Krakauer Schloss war der letzte Hoffnungs- 
strahl. Nur wenige Monate konnten die Conföderirten sich 
im Besitze behaupten. Gegen die Usbermacht der seit dem 
Frühjahre 1772 in grösserer Anzahl einrückenden russischen 
Truppen konnten sich die Conföderirten im offenen Felde 
nieht halten, sie beschränkten sich noch einige Zeit auf 
die Vertheidigung der in ihren Händen befindlichen drei 
Festungen ÜOzenstochow, Tyniek und Landskron. Die Besst- 
zung Posens durch Preussen und die Occupirung republi- 
kanischen Gebietes durch Oesterreich zeigten nur zu deut- 
lich, dass zwischen den nordischen, Mächten eine Verstän- 
digung entweder schon erzielt oder im Anzuge sei. Pulawski, 
die Seele des ganzen Widerstandes, rieth den Conföderirten 
zur Niederlegung der Waffen, 4a gegen das Bündniss der 
drei Mächte jeder Widerstand vergebens sei. Durch seine 
Entfernung, von der nur seine Vertrauten vorher unter- 
richtet waren, verloren die Polen ihren begabtesten Führer: 
die andern folgten seinem Beispiele, viele wanderten aus 
und begaben sich zumeist nach Frankreich.*) 

Unter sieh hatten sich die drei Mächte vorläufig über 





*) Hierüber handeln die bekannten Werke yon Forrand und 
Horrmann ziemlich ausführlich. 
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ihren Antheil gesinigt, derselbe wat nicht in Sicherheit ge- 
bracht, so lange nicht die formelle Zustimmung der Polen 
erfolgt war. Die Zusammenberufung eines Reichstages und 
die von demselben su erwirkende Abtretung der bereits in 
Besitz genommenen Gebiete war nun das Hauptaugenmerk 
der vorbündeten Regierungen. 

Bei dar Leitung und Durchführung dieses Geschäften 
wurde nur Preussen durch einen Mann vertreten, der durch- 
aus klar und verständig in seinem Wesen, verschlagen 
und findig, durch einen mehrjährigen Aufenthalt in der 
polnischen Hauptstadt einen genauen Einblick in die Ver- 
hältnisse besass. n 

Den bisherigen Gesandten Russlands, Saldern, war 
Stackelberg zu ersetzen berufen. Oesterreich entsandete den 
Baron Reviczky, nachdem es längere Zeit hindurch keinen 
Repräsentanten in Warschau besessen. Es war ein guter Griff 
Russlands, Saldern abzuberufen und eine solch geartete 
Persönlichkeit wie Stackelberg nach Warschau zu senden. 
Beide stimmten wohl darin überein, dass man die Polen 
unsanft werde behandeln müssen, um in den legalen Besitz 
der oecupirten Gebiete zu kommen, beide theilten auch die 
Ansicht, dass.sie ein Zussmmengehen mit Oesterreich als 
einen Cardinalpunkt russischer Politik bezeichneten; allein 
in der Art und Weise der Geschäftsbehandlung, und dies 
fiel nunmehr sehr bedeutsam in die Wagschale, wichen sie 
vollständig von einander ab. Salderns rauhe, herrische Natur 
machte aus seiner Verachtung gegen die Polen, aus seiner 

* Abneigung gagen Preussen kein Hehl. Diese preussenfeind- 
liche Gesinnung war erst das Produet der jüngsten Zeit. 
In den ersten Monaton seines Aufenthaltes in Warschau ging 
Saldern vollständig mit Benoit Hand in Hand, seine Reden 
trieften von Bowunderung und Ergebenheit gegen den König. 
Da dieser aber nicht auf alle seine Wünsche und Ansichten 
einging, sein Gebahren in Warschau bisweilen einer scharfen 
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Kritik untergog und ein massrolleres Auftreten empfahl, 
schlug die Stimmung Saldern’s ganz um. Mit übargrosser Er- 
regtheit sprach er sich nun gegen Friedrich aus und progno- 
stieirte dem guten Einverständniss zwischen den drei Höfen 
keine lange Dauer. Ohne innigste Verbindung Oesterreichs 
und Russlands, sagte er zu Rovicıky, werde der Kinig von 
Preussen beide hintergehen und die meisten Vortheile er- 
ringen. Hätte Saldern vollständig freie Hand gehabt, er 
würde eine sociale Revolution in Polen mit Gewalt durch- 
geführt haben, und weil ihm Panin auf dieses Gebiet zu 
folgen keine Neigung zeigte, tadelbe er in entschiedener Weise 
den russischen Minister des Auswärtigen, dessen Freund zu 
sein er offen bekannte.') 

Saldern glaubte, dass nur durch Drohungen an’s Ziel 
zu gelangen sei. Von Vornherein müsse man allen Reichs- 
tagsmitgliedern erklären, dass man sia in Contribution setzen 
werde, bis sie den Wünschen der vereinigten Mächte nach- 
kommen. Wie, wenn der König die Berufung eines Reichs- 
tages verweigert? fragte der unerfahrene Reriezky. Alsdann 
werden wir ihn mit Absetzung bedrohen; antwortete Trium- 
vir Benoit,*) die Krone ist ihm zu lieb, er wird sich nicht 
der Gefahr sie zu verlieren aussetzen wollen. „Ich wette, 


') Reviezky vom 26, Sept, 1772. Saldern sngie: Panin habe 
seinen Vorschlag, eine Reform in den polnischen Gesetzen Torzuneh- 
men, nicht adoptirb: die Macht der Magnaten und sonderlich der 
Anverwandten des Königs herunterzusstzen und eine gewisse Gleich- 
heit in dem Vermögen der Privatioute herbeizuführen, Wir brauchen 
ein Schroskbild, um den grössten Theil der Nation an uns zu zichen, 
und dies ist, die Hoffhung von der Unterdrückung ihrer Mitbürger 
befreit zu werden und zu allen Würden zu gelangon. 

*) Eine Bezeichnung Friedrich's; am 91, März schreibt er in 
einam P. 8, eigenhändig an Finkenstein: Le triumrir Benoit est ad- 
mirable, il se croit plus que Roy de Pologne, et se donne des airs 
que jamais Conte de Tonlonse a pris. Lo paurre Gargon, Ta Teta Luy 
Tourne il se eroit un cardinal Chimenez ou un Cardinal de Richelien. 
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meine Herren,“ rief Saldern, „dass Sie vor sochs Monaten 
keinen Reichstag schen worden, allenfalls rathe ich Ihnen, 
sich mit einem vollen Beutel versehen zu lassen, denn ohne 
Geld werden Sie nichts ausrichten. Vorsorgen Sie sich nur mit- 
Cassa, allhier muss Jeder 4—6 Freunde unter den Personen 
von Gewicht und eine gewisse Anzahl Schreier haben; es 
ist nieht genug diesen Leuten Geld aussutheilen, man muss 
mit ihnen leben, sie bewirthen und sie betrinken, in vino 

Stackelberg wollte die Sache etwas sanfber anpackon. 
An Energie mit Saldern wetteifernd, die Interessen Russ- 
lands fortwährend berücksichtigend, hatte er vor seinem 
Collegen, den er zu ersetzen berufen war, mildere Umgangs- 
formen voraus, Sein glattes, fast feines Benehmen erwarb 
ihm viele Freunde und milderte den unangenehmen Eindruck, 
den Saldern und Repnin zurückgelassen; überdies eignete 
sich Stackelberg jedenfalls mehr zum pünktlichen Yollstrecker 
der aus Petersburg einlaufonden Befehle, als der rechtha- 
berische Saldern, der in seiner eifrigen Hast sich oft über 
die ihm ertheilten Instructionen hinaussetzte. 

Von den drei Mächten wünschte nur Oesterreich eine 
baldige Beendigung der Verhandlungen mit den Polen. Re- 
viegky hatte in dieser Richtung die bündigsten Weisungen, 
die Zusammenberufung eines Reichstages thunlichst zu be- 
fordern. Kaunitz wollte das Erworbene in Sicherheit bringen 
und sieh nicht der Gefahr unvorgesehener Eventualitäten 
aussetzen; dass ein Reichstag berufen werden solle und 
müsse, meinte auch Friedrich, allein er hielt es nicht für 
nöthig hierauf zu dringen; es genüge einfach Vorstellungen 
zu machen, dass eine etwaige Widersetzung desto üblere 
Folgen nach sich ziehen werde. Er zweifelie an der schliess- 
lichen Willfährigkeit der Republikaner nicht, denen es doch 
am Herzen liegen musste, ihr Vaterland von den Fremden 
befreit zu sehen. Stackelberg gab ror, nach dieser Richtung 
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keine genauen Weisungen zu besitzen. Es war klar, in 
diesem Punkte hegsgneten: sich. die beiden Gesandten Russ- 
lands und Preussens-; dieses fasste einige Gebiete in's Auge, 
auf deren Abtretung es auf Grundlage der erat kürzlich 
abgeschlossenen Convention keine Ansprüche erheben konnte, 
und so lange ein Friede mit der Pforte nicht abgeschlossen 
war, gewährte die Besetzung polnischen Gebietes den rus- 
sischen Heeren mancherlei nicht zu unterschätzonde Vor- 
theile. Diese fielen hinweg, sobald der Reichstag zu Stande: 
kam und die Forderungen der Mächte befriedigt wurden. 

Im Monate September erlisssen die Mächte ihre De- 
elarationen, worin sie die Besitzergreifung; der pelnischan: 
Gebiete zu rechtfertigen suchten. Das österreichische Acten- 
stück ist verhältnissmässig kurz gehalten. Nur flächtig 
werden die vermeintlichen Rechte erwähnt,‘) die Gebiete, 
auf die man Anspruch erhob, aufgezählt und die Bewohner 
derselben aufgefordert, den Grafen Pergen als bevollmäch- 
tigten Commissär und Gouverneur anzuerkennen und sich. 
ruhig zu verhalten, widrigenfalls sie harte Strafen treffen’ 
würden.) 

Weit ausführlicher ist die rechtliche Beweisführung 
in dem preussischen Actenstücke. Polen hatte hiernach 





:) Folgender eharakteristischer Zug Maria Theresias mag hier 
erwähnt werden. Kanuitz beantragte in einem Vortrage vom 25. Sep: 
‚ember 1772 eine Kundmachung des Pakentes und Manifesteo in- 
den Zeitungen. In dem ersten stand: Ihre Majestäten haben 
‚einverständlich mit dem russ, kais, u. königl. preuse, Hof den Ent- 
uchluss gefasst, ihre allseitig auf vorsohiodeno polnische Provinzen, 
habendo rechtmässigs Ansprüche geltend su machen. Die Kaiserin 
unterstrich rechtmässig und schrieb am Rande eigenhändig: ausın- 
Inssen. 


') Bei Martens, Rooueil des prinoipaux traitds, Tome I Göttingen 
1771 p. 461 mit einigen Druckfehlern;; so heisst der dort erwähnte 
Fürst: nicht Fonokere, sondern Podgorere. Auch die Declarationen 
Preussens und Russlands ebendaselbst 3, 462 u. 406. 
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mehrere Jahrhunderte hindurch den Herzogen von Pommern 
und später den Kurfürsten von Brandenburg Pomerellen 
ungerechtfertigter Weise vorenthalten. Der grosspolnische 
Distriet zwischen Brahe und Netze hate früher der Mark- 
grafschaft Brandenburg gehört, bis sich Polen bei seinen 
Kämpfen mit dem deutschen Ordeu desselben bemächtigt 
habe, olıne dass die Besitergreifung je formlich von irgend 
einer Seite, weder von dem deutschen Kaiser, noch von 
Brandenburg, noch ven dem deutschen Reiche anerkannt 
‚worden wäre. Wenn nun Friedrich ein grösseres Gebiet für 
sich in Anspruch nahm, rechtfertigte er dies damit, dass 
er auch eine Entschädigung für die so lange Vorenthaltung. 
dieser Distriete sich verschaffen misse. Friedrich begnügte 
sich nicht mit der einstweiligen Besitzergreifung bis zur 
definitiven Regelung der Angelegeuheit mit der Republik, 
er forderte allsogleich die Huldigung zu Marienburg und 
setzte biefür den 27. September. fest. 

Oesterreich und Preussen waren wenigstens in der 
Lage, gleichgiltig ob rechtmässig oder unrechtmässig, auf 
einige Ansprüche hinzuweisen, die sie zu haben vorgaben. 
Russlands Minister fanden in dor Vergangenheit nicht den 
geringsten Rechtstitel. Dagegen wies der Gesandte Russ: 
lands in dem im Namen seiner Herrin am 18. September 
erlassenen Manifeste auf die vielfachen Bemühungen Russ- 
lands hin, dem Lande einen König gegeben zu haben, Durch 
den Geist der Zwietracht wurden al!e Hoffnungen vernichtet, 
die man an diese Wahl geknüpft hatte. Die Parteien miss- 
brauchten die öffentliche Gewalt, deren sie sich bemächtigt 
hatten, und zwangen die Nachbarstanten zur Ergreifung von 
Gegenmassnahmen, um die Kuhe an der Grenze 'aufrecht- 
zuerhalten. Zur Herstellung der Ordnung und Ruhe, zur 
Befestigung der alten Constitution und der Freiheit des 
Landes, sowie zur Geltendmachung ihrer Rechte, die sie 
auf einige Theile der Republik besässen, hätten sich dess- 
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halb Oesterreich, Russland und Preussen mit einander ver- 
bunden. 

Obwohl längst geahnt und läugst gefürchtet, machten 
diese Ankündigungen einen niederschmetternden Eindruck 
in Polen. Einige hatten sich zwar mit dem Gedauken ver- 
traut gemacht, dass die Gerüchte dauernder Besitzergrei- 
fuug von Seiten der Mächte sich bewahrheiten dürften, 
Andere erwarteten eine Abwehr der Gefahren, freilich 
‚ohne genau anzugeben, wodurch das drohende Ungläck 
beseitigt werden könnte. Für unmöglich hielt man es, 
dass innere Wirren von fremden Mächten zur Abreis- 
sung werthvoller Gebiete ausgebeutei würden. Stanislaus 
August orliess allsogleich eine Gegenerklärung , die ar 
sämmtlichen Höfen übersendete, worin er die Besitzer- 
greifung polnischer Provinzen als eine Ungerechtigkeit 
brandmarkte, sich aber nicht enthlödete hinzuzufügen, dass 
die sorgenvollen, interssselosen Bestrebungen Catharina’s, 
mit seiner Zustimmung dem Lande den Frieden zu geben, 
in seinem Gedächtnisse nie würden verwischt werden. 

Die Erwiederung der polnischen Minister, unterzeichnet 
won dem Bischof won Posen und Grosskanzler der Krone, 
Andr$ Mlodziejowski, dem Grosskanzler von Lithauen, Fürsten 
Michael Czartoryski, und dem Vicekanzler, Johann do Borch, 

„ist in einem würdigen Ton gehalten. Die von Oesterreich 
und Preussen erhobenen Ansprüche werden als vollständig 
unrechimässig und unbegründet zurückgewiesen; in den frü- 
heren mit den Mächten abgeschlossenen Verträgen’ sei der 
Besitzstand der Bepublik nie augezweifelt worden, die Rechts- 
titel derselben wurden als unanfechtbar erklärt und schliess- 
lieh gegen die Verletzung der legitimen Rechte Protest 
‚erhoben. !) 

Diese Antwort, welche die drei Höfe auf die var- 
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öffentlichten Erklärungen und Manifeste erhielten, liess eine 
baldige Erledigung der Angelogenheit nicht leicht erhoffen. 
Kaunitz war billig genug zuzugestehen, dass König und 
Senat eine anders Antwort nicht ertheilen konnten, der 
er auch nachrühmte, in ziemlieh gemässigten und mit 
Rücksicht auf die Verhältnisse sogar bescheidenen Aus- 
drücken abgefast zu sein. Dies hinderte ihn jedoch nicht, 
Preussen und Russland zu ernsthaften Entsehlüssen anzu- 
treiben, um die Zustimmung der Republik so rasch als 
möglich zu erlangen. Dis eigentlichen Absichten der Polen 
beurtheilte er im Ganzen ziemlich richtig. Mit Waflenge- 
walt konnten sie sich den drei vereinten Mächten nicht 
widersetzen, durch eine Convention in die Theilung willigen, 
mochten sie nicht, es blieb ihnen demnach nichts übrig, 
als ihr trauriges Geschick über sich ergehen zu lassen und 
von der Zukunft vielleicht eine Aenderung ihrer Lage zu 
erwarten, Weigerten sich die Polen standhaft durch einen 
legalen Act, die Besitzergreifung ihres Gebietes durch die 
drei Mächte zu sanetioniren, so wurde dis That als eine 
gowaltthätige Usurpation, die eines jeden Rechtstitels ent- 
behrte, für die Dauer gebrandmarkt, und durch eine günstige 
politische Constellation konnte das Verlorene wieder zurück- 
erworben werden. Dem Schiffbrüchigen gleich, der sich an 
ein Wrack anklaınmert, gaben die Polen die Hoffnung, dass 
vielleicht doch der eine oder andere Staat zu ihren Gunsten 
einschreiten könnte, nieht auf. Freilich genauere Kenner der 
polnischen Patrioten trauten ihnen eine solch würdige Hal- 
tung nicht zu; sie sagten anfangs einen energischen 
‘Widerstand vorher, aber sie hielten den Charakter der Po- 
len nicht für so gefestet, um sich nicht sehliesslich durch 
Drohungen, Versprechungen und Bestechungen vor der voll- 
endeten, unerbittlichen Thatsache zu beugen. 

Sollten aber die Mächte „ihr so weit gebrachtes 
grosses Werk unvellkommen und widrigen Zufällen ausge- 
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setzt lassen“, rief Kaunitz aus. Das wesentliche Staais- 
interesse Oesterreichs, Russlands und Preussens heischte os 
seiner Meinung nach, nicht nur die Verziehtleistung der 
Republik auf jede mögliche Weise zu erringen, sondern 
such die Regelung der innern Verhältniase deraalben zum 
baldigen Abschlusse zu bringen. Die Widersetzlichkeit der 
Polen Aösste ihm keine Furcht ein, mit der königlichen 
Republik konnten die drei Mächte leicht fertig werden; 
aber so richtig er sonst die inmern Zustände der anderen 
Staaten und die leitenden Persönlichkeiten beurtheilte, so 
bengte ihm doch vor einer möglichen europäischen Con- 
fagration, die das hereits Erworbene mindestens für eine 
Zeit gründlieh in Trage stellen konnte. Auch konnte ar 
den Moment nicht erwarten, der bisherigen Alleinherr- 
schaft Russlands in Polen ein Ende zu machen und da- 
neben den österreichischen Einfluss aufzupflanzen. Während 
Russland mit einer gewissen Gemächlichkeit vorging, Preus- 
sen sich in den oecupirten Gebieten mit Behagen festaetzte, 
beide Staaten ruhig der Entwicklung entgegensahen, war 
Oesterreich das antreibende Element, welches unablässig 
auf die Nothwendigkeit eines raschen Abschlusses hin- 
drängte. Mit fast unbezähmbarer Tngeduld sehnte Kauuits 
den Moment herbei, der die Zustimmung der Republik 
ausser Zweifel setzen sollte. 

Russland hatte ein einfaches Mittel vorgeschlagen, 
welches auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen zum 
Ziele führen musste. Dem Geldes hatten sich die Polen 
selten, fast nie unsugänglich erwissen; im gegenmärtigen 
Falle sollte ebenfalls Bestechung angewendet werden. Auch 
der sonst gewiss haushälterische Friedrich stimmte damels 
dieser Ansicht zu. Dagegen stemmte sich aber Kaunitz. 
Nicht als ob er sonst die Künste der Bestechung als un- 
moralisch zurückgewiesen hätte, er verschmähte dieses 
Mittel nicht, wenn er damit sein Ziel zu erreichen hoffte, 
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er hielt es nur im gegenwärtigen Falle nicht für unum- 
gänglich nöthig, Summen für eine Ssche aufzuwenden, die 
umsonst zu haben war. Aus Rücksicht für die Kaiserin 
hätte er gewünscht, wenn sich die Dinge in einfacher und 
glatter Weise abgewickelt hätten. Er hatte ihr dargelegt, 
dass die Polen durchaus keinen Widerstand leisten würden, 
und mochte bei Erledigung der leidigen Angelegenheit 
die Monarchin so wenig als möglich bebelligen, da er noch 
zu gut im Gedächtnisse hatte, welchen Widerstand sie 
seinen Plänen entgegengesetzt. Anch hatte er vielleicht 
von den Polen eine bessere Meinung, als dies an der 
Nowa und Spree der Fall war; er sprach sich wenigstens 
dahin aus, „es sei ron dem polnischen Adel nimmermehr 
zu erwarten, dass er seinen eigenen grossen Vorrechten und 
Vortheilen freiwillig entsagen und sich mit dem Vorwurfe 
eines Verräthers seines Vaterlandes beladen werde“.') 

Kaunitz wünschte eine gauz andere Massregel ergriffen 
zu wissen: noch weitere Distriche zu besetzen. Nur anf diese 
Weise werde die Einwilligung der Polen zu erlangen sein, 
aur so der Adel mürbe gemacht werden, ohne dass man die 
Stimmen durch beträchtliche Geldsummen zu erkaufen nd- 
thig haben werde. Zu diesem Behufe sollten sich die drei 
Böfe unter einander einigen, welche Gebiete von ihnen fer- 
nerhin, wenn die einfache Drohung nicht ausreichen würde, 
zu besetzen seien, sodann aber gegenseitig das Versprechen 
leisten, die neu oceupirten Lande zu räumen, sobald ein 
Abkommen mit dem Konig und ‚der Republik getroffen 
sein warde.2) 

Ob nieht der Staatekanıler den stillen Wunsch nährte, 
den Widerstand der Polen andauern zu schen, um für 
Oesterreich ein grösseres Stück, als es in dar Convention 


') An Lobkowitz 16. Norember 1772. (W. A) 
%) An Lobkowitz 16, Nor. 117%. (W. A) 
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festgestellt war, zu erlangen? Friedrich wenigstens schob 
dem Fürsten diese Absichten unter, und sein Scharfblick 
hat ihn nicht; betrogen.°) Josef war mit dem orworbenen 
Gebiete nieht zufrieden, und der Staatskansler ging auf 
die Intentionen des Kaisers ein. Auch hätte sich Friedrich 
nicht dagegen gesträubt, wenn man den Widerstand der 
Polen zu einer weiteren Zerstückelung benutzt hätte. Vor- 
läufig wünschte er allerdings mit Drohungen und Bestechung 
die Republikaner mürbe zn machen.2) 

Panin schien die Ansichten des Königs von Preussen 
bezüglich Oesterreichs zu theilen und richtete darnach die 
Antwort an den österreichischen Gesandten ein. Im Prineipe 
stimnate er dem Fürsten Kaunitz bei, das eine Erklärung 
an die Republik erlassen werden solle, er hatte auch nichts 
gegen energische Drohungen, aber weiter wollte er nicht 
gehen. Einen geheimen Artikel abzuschliessen, hielt er für 
unnötbig. Bei ihm erregte namentlich der Umstand Anstoss, 
dass Kaunitz nach erfolgter Einwilligung der Polen eine 
Räumung des polnischen Gebietes wünschte, wobei vornehm- 
lich der Umstand in Betracht kam, dass Russland selbst 
nach erfolgter Zustimmung der Polen einige Landstriche 
besetzt halten musste, solange der Friede mit der Pforte 
nicht geschlossen war; allerdings ein bei der Kriegsführung 
Russlands mit der Türkei essentieller Punkt, der aber von 
Kaunitz aus dem Grunde in's Auge gefasst wurde, um auch 


”) Friedrich an Solms 24. Nov. 1772 bei Smitt a a O. II. 19. 


®) Au Bonoit &. Nov. 170 .... Je miimagins qua Taide do 
menacer et de quelgues sommes d’argens employdes & propos on fera 
souserire ces gms & mon volontis et parriendra sans aroir besoin 
Wusor de rislonces, & Pucifier lour patrio do la maniere cenvenue, Mois 
sil faleit contre touse attente embramer Io dernier parti et rocourär 
& la force pour In mettro ä raison, le pis qui en pourra resulter, co 
gern Astra oblig6 den venir a un nonvean partaga et d'etandre d'avan- 
tage nos portione respootiven. (B. A.) 
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dadurch auf Russland einen Druck auszuüben und es end- 
lich zum Abschlusse eines Friedens zu bestimmen. ') 
Zwischen den drei Gesandten in Warschau bestand 
Anfangs das beste Einvernehmen. Erst Anfangs November 
kamen sie überein, eine Audienz zu erbitten und auf die 
Berufung eines Reichstages zu dringen. Stanislaus August, 
machte Ausflüchte und entschloss sich &rst um Nachgeben, 
nachdem ihm Stakelberg eine in energischom Ausdrucke 
‚gehaltene Depesche Panins vorgelesen hatte. Noch hatte er 
nicht alle Hoffnung auf fremdn Intervantion aufgegeben und 
erst kurz zuvor sich mit neuen fehentlichen Schreiben an 
mehrere Fürsten Europas gewendet. Selbst nachdem er 
sich endlich bewegen liess, das Versprechen wegen Einbe- 
rufung des Senats zu geben, dem nach der Constitution die 
Aufgabe zufiel, die Einladungsschreiben zum Reichstag zu 
erlassen, suchte er Branicki zu bewegen, nach Paris zu 
gehen, um daselbst Vorstellungen zu machen und die Un- 
terstützung Frankreichs anzurufen. Dieser liess sich bereit 
finden, die Mission zu übernehmen. Nicht aus dem Grunde, 
weil et irgend einen erspriesslichen Erfolg von seiner Reise 
erwartete; es kam ihm gelegen, die französische Hauptstadt 
zu besuchen, da eine unbezwingbare Neigung zur jungen 
und schönen Frau des Fürsten Adam Üzartoryski ihn hin- 


trieb. 
Von Anfang an wendeten die Gesandten alle Mittel an, 


Stanislaus August in vollste Abhängigkeit von sich zu 
bringen. Der wankelmüthigen, zwischen den entgegengesetz- 
ten Kntschlüssen hin und her schwankenden Natur des 
Königs war keinesfalls zu trauen. Um ihn auf Schritt und 
Tritt zu beobachten, gewannen sie die Personen seiner Um- 
gebung. Und unter den Polen, welehe die Phrase von der 
Freiheit und Unabhängigkeit ihres Vaberlandes fortwährend 


%) Depesche von Lobkowitz vom 11, Dex. 1772. (W. A.) 
14* 





im Munde führten, fehlte es an Verräthern nicht, die ihren 
Herrn und ihr Vaterland zu verkaufen bereit waren. Durch 
den Grosskanzler, Bischof Mlodziejowaki, wurden die Mini- 
ster ziemlich genau mit den Pläuen und Absichten des 
Königs bekannt gemacht. Die Minister der drei Höfe ent- 
schlossen sich auf Anrathen des Grosskanzlers dem Könige 
eine neue Deolaration zuzustellen und die Einberufung des 
Senates in kürzester Zeit zu fordern. 

Der König schwankte, ohne irgend einen Beschluss 
fassen zu können, hin und her. Unter den harten Erfah- 
rungen der letzten Jahre war Stanislaus unverändert der- 
selbe geblieben. Bald wiegte er sich in den kühnsten Ent- 
schläissen, um das Usbal von seinem Vaterlande abzuwen- 
den, Nie wollte er geine Zustimmung zu einer Theilung des 
Landes geben uni lieber alle Unbill über sich ergehen 
lassen, vertraute er unter dem Siegel des tiefsten Geheim- 
nisses dem Nuntius an, und dieser bestärkte ihn in diesen 
löblichen Vorsätzen.!) Bald verfiel er in die trostloseste 
Apathie und Abgespanntheit. Er klammerte sich an den 
kleinsten und unscheinbarsten Hoffnungsanker und war dann 
um so enttäuschter, wenn seine Voraussetzungen nicht zu- 
trafen. Er wiederholte die Phrase, dass es besser sei zu 
sterben als mit Schmach zu leben, so oft, dass sie keinon 
Eindruck mehr machte. Während er einerseits fast an alle 
Potentaten schrieb und besonders von der Mission Bra- 
nieki's nach Paris eine Wendung des Geschickes seines Va- 
terlandes erwartete, näherte er sich gleichzeitig dem öster- 
reichischen Gesandten, um wenigstens für sich günstigere 
Bedingungen ausruwirken. Eines Tages ruft er diesem zu: 
„Was verlangt man von mir? Soll ich einem meinem Va- 
terlande nachtheiligen und mir zur ewigen Schande gerei- 
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chenden Tractat sozusagen selbst entgegen laufen, oder bin 
ieh nicht ohnehin schon bei meiner Nation genug ange- 
schwärzt, um mich noch dem Verdacht auszusetzen, im 
Geheimen mit der Zergliederung Polens einverstanden zu 
sein? Was ich thus, thueich, weil mir kein Ausweg übrig 
bleibt, und ich sage es Ihnen offen, und würde es Ihren 
kaiserlichen Majestäten ebenfalls sagen, wenn ich dio Ehre 
hätte, mit ihnen zu sprechen, dass wenn ich ein Mittel 
müsste, die Theilung Polens zu hintertreiben, ich solches 
heute noch ergreifen würde. Und ihre Majestäten sind in- 
nerlich der Meinung, dass ich meins Pflicht thue.“ Fast 
gleichzeitig aber suchte Stanislaus den österreichischen Ge- 
sandten auszuforschen, ob man ihm persönlich gute Be- 
dingungen gewähren und den Salzverschleiss als Mong- 
pol im ganzen Königreiche überlassen wolle, wodurch er 
die Einnahmen, die er bisher aus den von Oesterreich her 
setzten Salinen vom Wieliczka bezogen, leichter zu ver- 
sehmerzen im Stande sein würde. Durch den Abb6 Guigiotti 
liess er dem österreichischen Gesandten seine Bereitwillig- 
keit erklären, zu allen nur thunlichen Bedingungen seine 
Zustimmung zu ertheilen, um sine günstige Entscheidung 
bezüglich des Salzverkaufs zu erwirken, und wenn Reviczky 
zutraulich gemacht von seinen geheimen Anweisungen Ge- 
brauch machte und gegen den König einige Andeutungen 
von den in Wien für ihn vorhandenen günstigen Gesinnun- 
‚gen fallen liess, musste er bald die Erfahrung machen, dase 
Stanislaus ein Gebeimniss zu wahren nicht verstand, und 
ah sich in Folge dessen genöthigt, mit weiteren Eröffnun- 
‚gen zurückzuhalten. Ein vortrefflicher Schauspieler, verstand 
‚Stanislaus sich zu verstellen, unter dem Scheine der Ehrlich“ 
heit innerlich falsch und verlogen, verdarb er es mit allen 
Parteien und hatte schliesslich nach keiner Seite einen tüch- 
tigen Halt. Die Polen hatten ihn im Verdacht mit den ver- 
'bündeten Mächten unter einer Decke zu spielen und die 
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Gesandten, verloren mit der Zeit jedes Vertrauen zu ihm 
und überliessen ihi seinem Schicksale, Er erweckte nicht 
einmal rechtes Mitleid, welches man doch nur der wahren 
Grösse zellt. 

Am 22. December berief Stanislaus August endlich 
nach langem fast ungewohntem Widerstands den Senat ein. 
Die Anfangs nach seinem Regierungsantritte übliche Ge- 
pflogenheit, allwöchentlieh Senatssitzungen abzuhalten, war 
seit mehreren Jahren ausser Uebung gekommen. Längere 
Zeit hatte Stanislaus gezögert, der Aufforderung der Ge- 
sandten nachzukommen; wie diese von dem Grosskanzler Bi- 
sohof Mlodziejowski in Erfahrung brachten, hatten die Czar- 
toryski den Monarchen dazu ermuthigt, indem sie ihm einige 
Schreiben der Gesandten Frankreichs und Englands aus Wien 
vorlegten, worin angerathen wurde, die Sache so viel als 
möglich hinauszuschieben.!) Der König setzte starke Hoff- 
nungen auf dieses Zusammentreten des ersten Reichskörpers, 
Gelung os die Mitglieder zu einem einmäthigen energischen 
Widerstande zu begeistern, so war noch nicht Alles ver- 
loren. Wohl blieben die drei Mächte im Besitze des sich 
angeeigneten’ Gebietes, aber einen legalen Act von der Re- 
publik, der ihre Ansprüche anerkannte, sich ihren Forderun- 
gen fügte, konnten sie nie und nimmermehr erlangen. 

Die Verbündeten betrachteten sich von Vorneherein 
als rechtliche Besitzer des einander zugesicherten Gebietes. 
Pergen und General Haddiek schalteten in dem österrei- 
ehischen Antheile nach Gutdünken; die preussischen Gene- 
rale Thadden und Belling standen an der Spitze der Verwäl- 
tung in dem prenssischen Gebiete. Die Bewohner mussten 
dem neuen Herrn huldigen, die Grossen den Eid leisten. 
Man kam überein, Niemandem zu gestatten, den Senats- 
sitzungen beizuwohnen, der in den oceupirten Gegenden 
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begütert war; da mean mit einfachen Befehlen nichts aus- 
zurichten wähnte, wurde gleichzeitig zur Androhung der 
üterconfiscation geschritten. 

Am 8. Februar erfolgte die Eröffnung des Senats. Die 
Zahl der anwesenden Senatoren war sehr gering. Beiläufig 
dreissig hatten sich eingefunden. Mehrere hervorragende 
„Würdenträger versagten eonsequent ihre Mitwirkung, unter 
ihnen der Primas Podoski, der eine an ihn ergangene 
‚Aufforderung in würdevoll ablehnender Weise beantwortete. 
Die ersten Sitzungen verstrichen mit grossen Reden über 
die Gefahr des Vaterlandes, über die Drangsale der Repu- 
blik, mit Klagen über die Einquartierung der fremden Trup- 
pen. Staatsmännische, wohl erwogens Gedanken bekam man 
wenig zu hören. In der Zwangslage, in der sich die Be- 
publik befand, bei den Voranstalten, die von den Ministern 
der vereinigten Höfe getroffen worden waren, schien es von 
Vorneherein sicher, dass der Senat die Einberufung des 
Reiehstages anrathen werde. Männer, wie der Bischof von 
Kamieniec, die ihre Hand zur Sanotionirung einer Gewalt- 
that nicht bieten wollten, koste es was es wolle, gab es 
wenige. Die meisten dachten nur an ihre Interessen, und es 
ist jedenfalls erwähnenswerth, dass sich zuerst die Geistli- 
chen für die Berufung des Reichstages aussprachen. Die 
fremden Minister hatten den Zeitpunkt festgestellt, bis zu 
welchem der Reichstag zusammentreten müsse, auch den 
Termin für die Erledigung der ganzen Angelegenheit be- 
zeichnet. Hiernach sollte der Reichstag längstens aın 8. April 
versammelt sein und binnen zwei Monaten seine Zustimmung 
zur Abtretung der bezeichneten Landestheile aussprechen. 

Die Wahlen wurden anberaumt. Allseitig wurden nun 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, einen gefügigen Reichstag 
zu Stande zu bringen. Kein Mittel war zu schlecht, wenn 
es nur zum Ziele führte. Russland kargte nieht mit Geld, 
Preussen suehte durch Drohungen, Oesterreich durch Ueber- 
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radung und Varsprechungen zu wirken. Denn man geizte 
in Wien nicht mit Anweisungen für die Zukunft, wenn 
man es auch für überflüssig hielt , auf die ohnehin in ai- 
cherer Aussicht stehende Zustimmung des polnischen Reichs- 
tages noch Geld zu verwenden. 

Einen wichtigen Stützpunkt erhielt die Opposition an. 
dem Bischof von Krakau, der aus seiner Verbannung rück- 
gekehrt war. Die geeammie Berölkerung Warschau's war 
auf den Beinen, als sich die Kunds seiner Ankunft in der 
Stadt verbreitete. In den ersien Tagen war seine Wohnung 
von Besuchern überfüllt, in den Strassen erwarteten ihn die 
Volksmassen, ihn auf Schritt und Tritt mit Zurufen zu em- 
Pfangen. & geschickt wusste er die ihn besselenden Gesin- 
nungen zu verbergen, dass er nach keiner Seite einen An- 
stoss gab. Die verschiedenartigsten Parteien hofften auf ihn 
und glaubten seinen Einfluss ausbouten zu können. Mit chr- 
furchtsvoller Ergebenheit; begegnete er dem Könige, dem 
Gesandten gegenüber legte or Tollständige Ergebung an 
den Tag. Die Dinge sind bereits zu weit gedichen, sagte ar 
zu Reviezky, um such nur die Möglichkeit einer Aenderung 
anhoffen zu lassen; er überlasse Alles der Vorschung, da 
jeder Widerstand von seiner Seite nur neues Unheil über 
das Vaterland bringen würde") In ähnlichen Ausdrücken 
sprach er sich dem russischen Gesandten gegenüber aus. 
An seinen Hirtenbriefen fanden auch die aufmerksamsten: 
Kritiker nichts auszusetzen. Die Bedräckungen des Vater- 
landes rühren von dem unarsehöpfliehen Rathschlusse Gottag: 
her, hiess es darin; die Nation habe sich durch das Ueber- 
mass ihrer Sünden die göttliche Strafo zugesogen; der Ge- 
bieter aller Throne, welcher Staaten erhebt und erniedrigt, 
züchtige Polen, man müsse das Haupt in tiefster Demuth 
beugen, dem Beispiele des alten Ninire folgen und die 
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Rache des Himmels wo möglich durch Busse und Gebet 
stillen. 

Sowohl dem russischen als dem österreichischen Ge- 
sandten bot er seine Dienste rückhaltslos an, nur bezüglich 
der Religion wollte er Garantien haben. Im Geheimen 
schürte er die Opposition. Nach allen Richtungen katipfte 
or Verbindungen an zur Anfachung eines energischen Wi- 
derstandes, und erst als er einige Sicherheit erlangt zu habon 
glaubte, dass es doch noch möglich sein dürfte, eine Anzahl 
oppositioneller Elements um sich zu schaaren, warf er die 
Maske ab und erklärte unumwunden, or könne in eine Thei- 
lung Polens nicht willigen, ohne seine Ehre und seinen Eid 
zu verletzen. Alle Versuche der Gesandten, die ihn durch 
den Nuntius auf die schlimmen Folgen seiner Handlungs- 
weise aufmerksam machen liessen, fruchteten nichts. Seine 
Sehreiben ergingen nach allen Richtungen, ermahnend, Muth 
zusprechend, zum Widerstande anfachand. Als er sich in 
Warschau nicht mehr sicher glaubte, verliess er die Stadt, 
reiste in den Wahlbezirken umher, seinen Anhang zu er- 
muthigen und zu stärken. Seinem Einflusse ist es zuzu- 
schreiben, dass eine Anzahl Dietinen resultatlos verliefen. 
Staekelberg, der mit ihm nach seiner Rückkehr in innigere 
Beziehungen getreten war, um ihn als Werkzeug bei den 
berorstehenden Berathungen gebrauchen zu können, warf 
ihm Treulosigkeit vor. „Was Sie Treulosigkeit nennen,“ ant- 
wortete der Bischof, „nenne ich eine politische That, eine 
erlaubte List, eine. Mentalreservation. Sie müssen nämlich 
wissen, dass ich in meiner Jugend zu den Jesuiten in die 
Schule gegangen bin.“') 


») Nach den Depeschen Revicaky's aus demJahre 1773. (W. A.) 
In ähnlicher Weiss Benoit vom Februar 177%, (B. A.) Vrgl. dan Briaf- 
wechsel zwischen dem Bischof und Stackslberg bei Farrand in den 
Beilagen zum 5. Buche, 
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Trotz aller Bemihungen der Gesandten verliefen die 
‘Wahlen nicht in normaler Weise. In mehreren Palatinaten 
verhielt sich der Adel ganz passir, viele Landtage wurden 
aerrissen,. ohne Landboten gewählt zu haben; einige pro- 
testirten gegen alle von dem Reichstag etma zu fasgenden 
Beschlüsse. Auch blieb ohne Wirkung, als der König sich 
bestimmen liess, neuerdings Universalien zu erlassen und 
nochmals zur Wahl aufzufordern. Während bei dem ersten 
Wahlgange blos fünfzig Abgeordnste gewählt worden waren, 
kamen allerdings bei dem zweiten einige neue hinzu, noch 
immer war die Zahl der Gewählten eine verhältnissmässig 
geringe.') Die grösste Anzahl der Landboten erschien in 
Grosspolen und Lithauen gewählt, dagegen kamen in Klein- 
polen nur neun, im Krakauer Palatinate noch weniger Dietinen 
zu Stande. Im Kiewer Palatinate und im südlichen Theile 
‚Polens war der Widerstand aın heftigsten, in stürmisch ge- 
haltenen Manifesten forderte man zur Bildung neuer Con- 
föderationen auf.°) In den bereits oceupirten polnischen Di» 
strieten wurde die Vornahme von Wahlen nicht gestattet. 
Man ging dabei von der Ansicht aus, dass eine derartige 
Bewilligung das Eingeständniss in sich schliesse, dass diese 
Gebiete noch Polen gehörten. Nur bei, einzelnen Männern, 
die in verschiedenen Theilen Polens Grund und Boden be- 
sassen, gestattete man Ausnahmen und erlaubte ihnen die 
'Wahl anzunehmen. Die gewählten Landboten machten 
Schwierigkeiten, sich in Warschau einzufinden, Der russi- 
scho Minister versprach den lithäuischen Delegirten für 
ihren Unterhalt in Warschau Sorge zu tragen, andern 
mussten Geldvorschüsse gemacht werden, um ihnen die 
Bestreitung der Reisekosten zu ermöglichen. 


+) Horrıann, russische Geschichte, Band V, 8. 532, gibt nach 
einer gedruckten Liste etwa L11, 


%) Revicıky's Depeschen vom März u.-April 1973. (W. A.) 
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Es lag im Plane der verbündsten Regierungen, sich der 
Mitwirkung des Königs zur Durchsetzung ihrer Absichten zu 
bedienen. Man erwartete von ihm, dass er mit Rücksicht auf 
gewisse Vortheile sich willfährig erweisen werde. Russland 
machte aufmerksam, dass nur eindringliche Vorstellungen ihn 

"bewegen werden, sich den Mächten zur Verfügung zu stellen. 
Friedrich stimmte Allem zu, was in Petersburg in dieser 
Beziehung für gut befunden wurde, er behandelte überhaupt 
die Zustimmung oder Nichtzustimmung dor Republik mit 
souveräner Gleichgiltigkeit. Fr freute sich des Besitzes. 
Oesterreich allein verfolgte noch allerlei Nebenabsichten, 
denn ihm lag es nieht nur am Herzen, baldmöglichst mit 
den Polen die Abtretung des ihm bestimmten Gebietes in’s 
Reine zu bringen, sondern auch die Zwischenzeit gehörig zu 
benützen, um sich eine Partei zu bilden, die in der Folge 
eventuell gegen Russland und Preussen gute Dienste leisten 
könnte. So günstig nan auch die Stimmung sein mochte, 
die in Wien für den König von Polen, insbesondere bei 
der Kaiserin, vorhanden war, man ging nicht so weit, auch 
nur im entferntesten die eigenen Interessen hintanzusetzen. 
Man fürchtete einerseits bei Preussen und Russland An- 
stoss zu erregen und man wollte durchaus’ keinen Anlass 
sur Trübung der kaum wiederhergestellten freundlichen Be- 
siehungen zu diesen Staaten "bieten. Andererseits traute 
man auch dem König nicht recht, seine Unzuverlässigkeit 
and Plauderhiftigkeit boten dem Fürsten Kaunitz keinerlei 
Garantien. Doch wollte er ihın nicht alle Hoffnungen be- 
nehmen, dass Oesterreich ihn zu unterstützen entschlossen 
sei. Rericzky sollte ihm.daher bedeuten, dass etwaige Vor- 
schläge, in welcher Weise sein eigener Vortheil wahrzuneh- 
men sei, ron ihm selbst gemacht werden müssten, zugleich 
wurde ihm Vorsicht und Verschwiegenheit eingescharft und 
ihm auseinandergosetzt, wie wenig er wage, wenn er Oaster- 
reich mit vollkommenem Vertrauen entgegenkomme. 
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Zum Reichstagsmarschall hatte der russische Hof den 
Grafen Poninski ausersehen. Ein Mann von vielem Geiste, 
der, nur für sein eigenes Interesse bedacht, die trostlosen 
Zustände seines Vaterlandes für sich auszubeuten suchte, 
erkannte man in Petersburg in ihm, trotz der gerade nicht, 
schineichelbaften Schilderungen Salderns, ein recht brauchba- 
ras Werkzeug, das für Geld und Gut für Alles zu haben war. 
Saldern charakterisirte ihn als einen Mann, dem man mit 
der einen Hand eine Ohrfeige und mit der andern einige 
Beutel gehen könnte. In Oesterreich hätte'man sehr gerne 
den Grafen Potockı auf diesem Posten gesehen. Als aber 
Reviorky nach Wien meldete, dass Poninski zwar ganz dem 
russischen Interesse zugethan sei, für Preussen aber keine 
sonderliche Zuneigung hege, verzichtete man bereitwilligst 
auf den auserwählten Candidaten, da man sieh mit Russ- 
land nicht im directen Gegensatze befand, während schon 
damals manche düstere Wetterwolks die Beziehungen zu 
Preussen trübte. Bezüglich des Salzverschlaisses, der freien 
Schifffahrt auf der Weichsel, des Handels überhaupt zeig- 
ten sich Vorboten weitgehender Differenzen, Und da man 
in Wien wusste, welch' grossen Vorschub ein Reichstags- 
marschall allen Geschäften zu leisten im Stande sei, er- 
hielt Reviezky den Auftrag, sich ja der Person des Grafen 
Poninski zu versichern und denselben für Oesterreich zu 
gewinnen. 

Es lag von Vornherein in der Absicht der drei Mächte, 
den Reichstag als Conföderation in's Leben treten zu lassen; 
nur auf diese Weise konnte man hoffen, die formelle Zu- 
stimmung der Nation zu erlangen. Jeder der drei Minister 
hatte die Aufgabe übernommen, durch Drohungen und Bo- 
stechungen eine Anzahl von Stimmen zu gewinnen, aus 
einer gemeinschaftlichen Casse wurden alle erforderlichen 
Ausgaben bestritten, um sich jedenfalls der Majorität zu 
versichern. Oesterreich hatte endlich nach langem Wider- 


streben seine Einwilligung gegeben, sich dieses Mittels zur 
Abwickelung der Angelegenheit zu bedienen. 

Seit dem 12. April wurde die noch vor Eröffnung 
des Reichstages zu unterzeichnende Conföderationsacte be- 
rathen. Bei diesen Conferenzen betheiligten sich insbeson- 
dere die Bischöfe von Wilna, Posen und Cujavien, der 
Grossschatzmeister Wessel, der Woywode von Kalisch und 
Poninski. Ein von dem letstgenannten vorgelegter Entwurf, 
der als Grund der Conföderation bezeichnete, den Drang- 
salen des Vaterlandes ein Ende zu machen, wurde ange- 
nommen. Man beschloss ferner den König heranzuziehen 
und ihn zu bereden, sich der Conföderirung des Reichs- 
tages nicht nur nicht entgegenszustemmen, sondern seine 
Partei in Sonate und unter den Landboten zur Unterzeich- 
nung zu bewegen. Stanislaus August sagte zu, nur bat er, 
die Sache derart einzurichten, damit es nicht schiene , als 
ob er ein „mitverstandener Acteur“ sei. Wenn Sie uns 
Arm und Bein abschneiden, schloss der König diese Con- 
feronz, 60 geben sie dem übrigen Theile die Gesundheit und 
nieht den Krebs.) 

Aın 19. April wurde der Reichstag eröffnet. Trotzdem 
die ganze Angelegenheit nach allen Richtungen gut vorba- 
reitet und vortrefflich eingeleitet war, stellten sich Schwis-- 
vigkeiten entgegen. Die Mehrheit war zwar gewonnen, 
ihre Stimmen Poninski als Marschall zu geben, aber der 
Lithauer Reytan, ein kräftiger Maun von starkem Körper- 
bau und einer Stentorstimme, setzte sich durch swei Tage 
diesem Vorhaben entgegen. Die Universalien, donnerte er 
die Versammlung an, lauten auf einen freien Reichstag 
und auf keine Conföderstion, Als der Landbote von Krakan, 
in seiner Eigenschaft als erster Landbote, dem Grafen Po- 
ninski den Marschallstab übergeben wollte, suchte Reytan 


) Rorierky vom 14. April 1774. (W. A.) 
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dies auf -auf jede mögliche Art zu hindern; diesmal, rief er, 
ist die Reihe au einem Lithauer, mit der Würde eines Vor- 
sitzenden bekleidet zu werden. Er überschrie alle Anwesen- 
den, manches zaghafte Landbotenherz wurde muthig und 
jauchzte ihm Beifall zu, die Zuschauer ermuthigten iha 
durch Beifallssalren. Reytan leistete fast Uebermenschliches. 
Unbeweglich verharrte er stundenlang ganz allein im Land- 
botensaal, um jede Beschlussfassung zu hindern. Am zwei- 
ten Tage hielt er bis gegen 2 Uhr Stand, verliess sodann 
mit der Aufforderung, alle wahren Patrioten mögen ihm 
folgen, den Saal. In der That leerte sich derselbe und die 
Zurückgebliebenen harrten vergebens auf eine Einladung 
des Königs zur Bildung einer Conföderation. Wenn Po- 
ninski nicht schon am Vorabende vor Rröffnung des Reichs- 
tages den Marschallseid abgelegt und der Conföderations- 
act nicht von vielen Abgeordneten unterzeichnet gewesen 
wäre, die ganze wohl eingefädelte Sache wäre in die Brüche 
gegangen. Nachdem die Gegner sich fern hielten, hatte 
man gewonnenes Spiel. Man fand es für nothwendig, keine 

* Fremden mehr zuzulassen und die Sitzung innerhalb ver- 
schlossenor Thüren zu halten, unter dem Vorwande, dass 
das Leben des Königs selbst gefährdet sei. Stanislaus August. 
der zwar schon vorher seinen Beitritt zur Confoderation 
erklärt hatte, musste dennoch förmlich dazu gerwungen 
werden, erst am 23. trat er bei. 

Das Work schien vollbracht. Allein fast täglich tauch- 
tan neue Schwierigkeiten auf. Stanislaus August suchte die 
einzelnen Abgeordeten zu bearbeiten; mehrere, diesich schon 
tief mit den Gesandten eingelassen hatten, versagten ihre 
Mitwirkung, und diese hatten eine unermtidlichn Thätigkeit 
zu entwickeln, um die Unterzeichnung des Confoderations- 
actes von simmtlichen Mitgliedern des Reichstages zu er- 
langen. 

Der Antrag wurde eingebracht‘, eine Delegation zu 
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wählen, welcher die Aufgabe zufallen sollte, mit den Ver- 
tretern der drei Mächte zu unterhandeln. Eine nicht ge- 
ringe Anzahl von Stimmen stemmte sich gegen die For- 
derung, dieser Delegation eine fast unumschränkte Macht, 
im Namen der Conföderstion zu handeln und zu schliessen, 
beizulegen. Wie immer in solchen Fällen, nıhmen die Ge- 
sandten ihre Zuflucht zum Könige; dieser sollte mitwirken 
helfen, einen solchen Beschluss zu Stando zu bringen. In 
der Conföderation hoffte der König trotz aller Umtriebe 
dennoch auf eine kleine Mehrheit, er fürchtete diese zu ver- 
lieren, wenn die Delegation eine solch weite Befugniss 
erhielt, denn diese wurde nicht durch freie Wahl, sondern 
durch den König und den Marschall bestimmt, und Ietz- 
terer war ganz im Solde der Mächte. ') 

‚Poniaski war der von den Gesandten am meisten um- 
worbene Mann. Jeder wünschte, dass der Marschall bei 
der Wahl der Delegation auf solche Männer hauptsächlich 
Rücksicht nehme, die sich ihm mit Leib und Leben ver- 
schrieben hatten. Stackelberg wollte russisch gesinnten 
Mitgliedern in der Delegation die Mehrheit verschaffen, 
Reviozky war thätig, die Wahl auf Männer aus dem Sad- 
domirischen und dem Krakauer Palatinate zu lenken, die 
'h ganz seiner Leitung unterstellt hatten, beide zusammen 
agitirten gegen Benoir, damit die preussische Partei in der 
Delegation nicht das Uebergewicht erhalte. Natürlich kam 
Poninski dabei nicht zu kurz; es regnete Ducaten von 
allen Seiten. 

Der Kynig wirkte der Wahl einer Delegation im Ge- 
heimen entgegen, öffentlich versagte er den Gesandten 
jede Unterstützung. Denn die Delegation hatte sich auch 
mit einer Art Revision der Verfassung zu beschäftigen, 
und dies war auch der Grund, der die Abneigung des 





*) Rericzky vom 5. Mai 1778. (W. A.) 
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Königs veranlasste. Er machte auch daraus kein Hehl. Es 
könne ihm nicht zugemuthet werden, sagte er, sich voll- 
ständig der Delegation zu überliefern, die ihm sodann dis 
Vorrechte schmälern und ohne seine Theilnahme die künftige 
Regierungsform ändern würde. Er machte fortwährend Hin- 
dernisse, In der dreizehnten Sitzung verlas Stanislaus Au- 
gust eine Note, in welcher gefordert wurde, dass zur Unter- 
suchung der Gerechtsame der verbündeten Höfe die Ver- 
mittelung der europäischen Höfe, namentlich der Garanten 
der Friedensschlüsse von Wilna und Oliva angerufen werden 
sollte.) Die Gesandten kamen zur Ueberzeugung, ohne 
Gewalt nicht zum Ziele kommen zu können. Sie kündigten 
dem Könige das Einrücken von Truppen in Warschau an. 
Um ihren Drohungen mehr Nachdruck zu verleihen, wurde 
in den einzelnen Häusern die Anzahl der zu beherbergen- 
den Soldaten angesagt. Kein Haus blieb verschont. Der 
Schrecken war allgemein. Am 12. Mai rückten in der 
That zwei Schwadronen ein, andere wurden angekündet. 
Dies Einschüchterungsmittel wirkte. Der Reichstsg entsen- 
dete schleunigst ‚eine Deputation an die Gesandten, um 
eiden zweitägigen Aufschub bittend. Dieser wurde gewährt. 
Nun zeigte sich der Reichstag willfährig, mit einer geringen 
Majorität wurden die Forderungen der Gesandien bewilligt, 
die Wahl der Delegation beschlossen.*) Schon am 18. Mai 

*) Rovicaky vom 5. Mai 1773, (W A.) Vrgl. die Noten vom 
5. u. 6. Mai 1773 bei Theiner p. 471 u. 4. 

?) Hierüber schreibt Benoit am 15. Mai 1779 : Enfin Ia joum6s 
hier s’est terminde ä noire gr& + notre propos » zums & la Diette 
par la plaralit6 des Yoix mon sans beausoup de peines et sans qua 
les. deux partis ayent travail la moiti6 de Ia nait pour dresser 
chacun soa batteries. Co n'est quo par Im suporiorite des suffrages parmi 
los senateurs que nous T'aroma emport6 ch nous y arons en vingt deuz 
Yoix contre douze, tandis que parmi les nonces il y en aroit cin- 
quante et um contre einquante qui eteient pcur nous. (B. A.) Rericzky 
in seiner Doposcho vom 21. Mai 1778 spricht von einer Majorität vom - 
sechs Stimmen. (W. 4.) 
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wurde der Antrag auf Entwerfung einer Instruction 
zum Beschlusse erhoben. Auch hierbei zog der König den 
Kürzern, denn die Gesandten hatten die Punkte bestimmt, 
die in der Instruetion Aufnahme finden sollten. Die Dele- 
gation erhielt die weitestgehende Vollmacht, nicht blos 
bezüglich der Cessionen, sondern auch hinsichtlich der Re- 
gierungsform alles abmachen zu können, ohne nochmals 
die Sache vor den Reichstag bringen zu müssen. Alles 
Vebrige, was noch in der Instruction stand, war an und 
für sich belanglos, denn es sollte blos als Privatanweisung 
gelten, ohne die Delegirten irgendwie zu binden.?)“ 

Durch Drohungen und Bestechungen hatte man nach 
mühseligen Verhandlungen ein wenigstens vorläufig er- 
wünschtes Resultat erzielt. Die Summe, die verwendet 
wurde, betrug 8000 Ducaten, auf jede Macht entfielen 
2666%, Ducaten. Manche Stimme wurde zu einem Spott- 
preise erkauft. Der Woywod von Kiew, Fürst Lubomirski, 
früher einer der’reichsten Männer des Landes, wurde mit 
30 Ducaten gewonnen. Auch Stanislaus August kargte nicht, 
er soll 12—13000 Dueaten, freilich nutzlos, gespendet haben. 
Denn auch die Anweisungen anf künftigs Entlohnungen 
von Seiten der Mächte waren nicht wirkungslos. Was hatten 
auch die Polen von ihrem armen, tiefverschuldeten Könige 
zu erwarten! Ausschlaggebend war der Senat, der grössten- 
theils für die fremden Mächte stimmte. 

Am 2. Juni wurden die Sitzungen der Delegation 
in dem Radziwillischen Pallaste eröffnet. Ia Abwesenheit 
des Primas führte der Bischof von Cujavien den Vorsitz. 
Die erste Zusammenkunft war tumultuarisch genug. Von 
allen Seiten wüstes Geschrei und hofiige Klagen über die 
Anwesenheit fremder Truppen in jenen Districten, auf 





') Depeschen von Revicıky vom 18, 14. u, 18. Msi 1773. (W. A.) 
Abschriften dieser Instruction im Wiener u. Barliner Archive. 


Ber: Die arıte Thodusg Polen. II. 16 
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welche die Mächte keinen Anpruch erhoben hatten. Die 
Gesandten liessen Alles über sich ergehen, sie waren theil- 
weise froh, dass noch einige Zeit verging, ehe an die 
eigentliche Berathung geschritten wurde, denn noch immer 
waren sie nicht im Besitze der nöthigen Instruotionen. Zwar 
hatte man in der Convention im Grossen und Ganzen, theil- 
weise sogar im Detail, die Grenzen für die betreffenden 
Staaten festgesetzt, Bussland hatte den ihm gebührenden 
Theil so reichlich bemessen, dass es volle Ursache hatte 
zufrieden zu sein. Auch machte es die geringsten Schwierig- 
keiten, in Wien und Berlin dagegen hatte im Laufe des 
Jahres die Annsxionslust Fortschritte gemacht. 

Das in der Convention Oesterreich zugesprochene Ge- 
biet befriedigte in Wien nicht. Josef insbesondere hatte 
mancherlei gegen die festgesetzten Grenzen einzuwenden. Man 
hatte wirklich ohne Kenntniss des Landes, blos auf die 
Karte gestützt, Vorschläge gemacht. In den Fragen, ob 
eine Grenze den militärischen Rücksichten Rechnung trage, 
war Kaunitz’blos Laie. Josef’s Meinung, von seinem Orakel 
Lasey geleitet, war entscheidend. Unerschöpfich in neuen 
Entwürfen, überschüttete er den Staatskanzler mit Projeo- 
ten und Vorschlägen, wozu dieser allerdings durch seine 
Hinweise auf das Vorgehen Preussens den Anlass gegeben. 
hatte. 

In einem Gutachten aus dem Wonnemonate legte 
Josef eine neue vortheilhafte Demarcationslinie dar. 

Auf dem linken Weiehselufer sollten hiernach noch 
zwei Meilen weit zu Oesterreich einbezogen, Krakau und 
Sandomir Österreichisch werden, Auch in wirthschaftlicher 
Beziehung jedenfalls ein nicht zu unterschätzender Vortheil. 
Der gesammte Handel und die Schiffahrt auf der Weichsel 
kamen dadurch in Österreichische Hände. Ferner sollten 
die beiden Ufer der Weichsel in Anspruch genommen 
werden, und zwar das rechte eins Meile weit; die ge- 


wonnene Streeko wurde zur Anlage einor Festung in Aus- 
sicht genommen. Nur widerwillig hatte man vor Jahr und 
Tag auf die Palatinate Chelm und Lublin verzichtet: der 
Kaiser forderte deren Abtretung. Weiter sollte sich die äster- 
reichische Abmarkung au der Grenze Volhyniens hinziehen 
aufwärts bis nach Kock über die Landstrasse von Uliko 
und Dubno bis an die Podolische Grenze. Man beherrschte 
dadurch nicht nur eine wichtige Hauptstrasse, sondern schuf 
sich auch eine Verbindung mit der Meldau und gewann 
eine wichtige Verkehrsader für den Handel nach der Türkei, 
Indem man sodann von der podolischen Grenze eine ge- 
rade Linie bis Kalusz am Dniester, sodann von hier bis 
zur pokutischen Grenze zog, gewann man Stadt und Fe- 
stung Kameniec, einen wichtigen Stützpunkt für einen 
Offensir- oder Defensivkrieg gegen die Türkei, und ver- 
sperrte den Russen einen Einfallspunkt in die Moldau. 

So weit verstiegen sich jedoch die kühnen Hoffnun- 
gen Josef’s nicht, all dies bewilligt zu erhalten. Als Ulti- 
matum, worauf man beharren mässe, verlangte er damals 
die beiden Weichselufer, sammt den beiden Ufern des San 
mit Einschluss von Dubienka am Bug und Kameniee.') 

Zwei Tage vor Abgabe dieses Votums hatte der Staats- 
kanzler bereits seine diplomatische Thätigkeit eröffnet, um 
die Nothwendigheit einer Grenzberichtigung in's helle Licht 
zu setzen. Russland und Preussen setzte er auseinander, 
hätten zumeist ganze Distriste ungstheilt erhalten, Oester- 
reich aber blos Stücke und Parzellen von Distrioten und 
Palatinaten, was mit mancherlei Uebelständen verbunden 
sei. Er berief sich auf die mangelhaften Landkarten, die 
bei der Bestimmung der Grenze im Vorjahre zu Grunde 
gelegen. 30 habe man den Einfluss des Sarı in die Weichsel 
und die Ortschaften Franopol, Zamose und Rubieszow als 


%) Jose’a Votum vorn 29. Mai 1778, Documente 8. 55. 
15° 
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Grenze bezeichnet, in der Voraussetzung, dass sie in einer 
geraden Linie und so hoch, wie sie auf den Karten er- 
scheinen, gelegen seien, beides hätte sich jedoch als falsch 
erwiesen. Man könne daher die Convention nieht allzuwört- 
lich nehmen, es käme auf den „eigentlichen Verstand“ der 
gewählten Ausdräcke an. So dürften die Worte „in gerader 
Linie“ nieht allın buchstäblich ansgelegt werden, als ob 
man ohne Rücksicht auf die Privatdomanen, auf Waldun- 
gen, Moräste und Seen die Grenze nach der Schnur ziehen 
sollte. Es verstehe sich bei Bestimmung der Landesgrenzen 
von selbst, dass der Ausdruck in gerader Linie die durch 
Privatgrenzen verursachten Krümmungen ebenso wenig aus- 
schliesst, als der Weltkugel ihre runde Figur wegen der 
hohen Berge abgesprochen werden kann. Der Staatskanzler 
zweifelt nicht, dass diese geographische Vorlesung von den 
Deputirten nicht bestritten, von den Collegen des Baron 
Reviezky unterstütat werden würde. 

Hiebei blieb man in Wien aber nicht stehen. Man 
griff rasch zu und schuf vollendete Thatsachen. Obrist See- 
ger wurde zur Festsotrung der neuen Grenze entsendet, 
die von ihm verfertigte Grenzkarte konnte sodann bei den 
Verhandlungen in Warschau von grossem Nutzen sein. Am 
sonderbarsten war jadoch die Forderung, wie Kaunitz in der 
Convention mit der Republik die Grenze bestimmt wissen 
wollte. Seiner Ansicht nach konnte dies auf eine zweifache 
Weise geschehen. Entweder man nahm in das Actenstäck 
eine genau detaillirte Beschreibung der Grenze auf, oder 
man beschränkte sich auf die Aufnahme blos allgemeiner 
Ausdrücke und berief sich zur Erhärtung derselben auf eine 
bestimmte Karte. Sicher hatte Kaunitz vollkommen Recht, 
wenn er die arste Modalität als eine schwierige und weitläufige 
bezeichnete und eine raschere Erledigung sehnlichst wünschte, 
aber ea war jedenfalls eine eigenthümlicho Zumuthung, wenn 
er dem Gesandten auftrug, nachdräcklichst dahin zu ar- 
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beiten, dass die Republik die Grenzen, welche von Oester- 
reich „durch dio gesetaten Poteaus wirklich ausgezeichnet 
worden, für bekannt annehme* und in die Cessionsaste auf- 
genommen wissen wollte.!) 

Bald sollte es noch besser kommen. In der Conven- 
tion wurde ein Flüsslein, Podgorzs mit Namen, als eine 
der Grenzen Oesterreichs bezeichnet. Dieser Podgorze machte 
aber den österreichischen Staatsgelehrten viel Kopfzerbrechen. 
Durch eins spätere Prüfung der Karten kam man zur Er- 
kenntniss, dass hier ein Irrthum unterlaufen sei. Wo lag 
dieses Flüsschen ? Von allen Seiten wurden Gutachten ab- 
gefordert. Endlich hiess es in einem Bascripte an Bevicaky, 
derjenige Fluss, den man bei Bestimmung der Grenze im 
‚Auge gehabt, könne weder der Podgorze, noch der Szereth, 
sondern nur der Sbruez sein. Und in einer 12 Tage früher 
abgegebenen Weisung hatte man den Podgorza für iden- 
tisch mit dem Szereth erklärt”) Nun sollten in dem neuen 
Actenstüek beide Namen ausgelassen werden und blos Sbrucz 
gesetzt werden. „Denn,“ hiess es in einer Nachschrift vom 
29. Juni 1773 an Reviezky, „da nach allenNachrichten in der 
Gegend von Sbaratz kein Fluss vorhanden ist, der Podgorze 
heisst, und wenn auch ein solcher existirte, der bei seinem 
Ursprunge diesen Namen führt, so wäre es doch eine uner- 
hörte und ungewöhnliche Sache, in einer Angelegenheit, wo 
es sich um die Bestimmung der Marken zweier Reiche han- 
delt, den Gronzfluss nicht mit jenem Namen, den er bei 
seinem Hauptlaufe, sondern mit jenem bei seinem Ursprunge 
zu benennen, s0 zeige sich klar, dass die Benennung Pod- 
gorze in der im Vorjahre mit Russland und Preussen ge- 


’) An Rericaky 27. Mai 1773. (W. A.) 


% An Bayicsky 20. Juni 1778. (W, 4.) Am 17. Juni hatte man 
in einem übersendeten Rutwurf im zweiten Artikel gesagt: Podorcıe 
wel alio nomine Sereth. (W, A.) 
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schlossenen Convention ein blosser Irrthum sei und in facto 
sein müsse“.') Reviczky sollte desshalb auf dem Sbrucz fest 
bestshan und nur in dem Falle sich zur Willfährigkeit be- 
quemen, wenn dies schlechterdings nicht durchzutreiben 
wäre und die andern Mächte, Preussen und Russland, sich 
auf das genaueste an den klaren Buchstaben der Conven- 
tion halten würden. Und zwar Preussen und Russland; denn 
falls letzteres allein sich striete an die Convention hielt, 
war man in Wien nicht gewillt ein Gleiches zu thun, wenn 
nicht auch Preussen einen ähnlichen Vorgang befolgte; man 
wollte das Baispiel dieses Hofes für sich als bindend erachten, 
ebenfalls über die einmal festgesetzten Grenzen hinausgehen 
zu dürfen; von dem Grundsatze der Gleichheit sollte keines- 
wegs um ein Haar breit abgegangen werden.*) 

Auch König Friedrich war mittlerweile nicht müssig 
gewesen, um die mit Oesterreich und Russland abgeschlos- 
sene Convention in günstiger Weise für sieh auszubeuten. 
Friedrich wünschte das ganze Notzegebiet für sich zu ge- 
winnen, und die Convention gab ihm in der That eine Hand- 
habe zu einer solchen Interpretation. Der Ausdruck: „die 
Netze solle die Grenze zwischen Preussen und Polen bilden 
und ganz dem Könige gehören,“ ®) wurda von Friedrich der 
Art ausgelegt, dass er auf diesen Fluss auch von seinem 
Ursprunge an ein Anrecht habe, wodurch er ein nicht un- 
beträchtliches Gebiet in Anspruch nahm. 

Im Mai 1773 legte der preussische Gesandte am Wiener 
Hofe, Baron von Edelsheim, den in Berlin ausgearbeiteten 
Entwurf einer Convention mit Polen mit dem Wunsche vor, 


') P. 8. an Reviczky vom 20. Juni 1778. (W. A.) 


%) An Boviezky 30. Juni 1778, wiederholt am 31. Juli 1778, 
(W. A 


®) Qus In Netzo fasse In frontiäre et sppartienne en ontier au 
Roi, heisst es in der Convention vom 5, August. 
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der österreichische Vertreter in Warschau möge angewiesen 
werden, die preussischen Forderungen zu unterstützen, in- 
dem Russland in dieser Beziehung seine Willfährigkeit be- 
reits an dem Tag gelegt habe. Zugleich brachte Edelsheim 
die Ansprüche seines Hofes an Thorn und Danzig in An- 
regung. Ohne in einzelne Details einzugehen, begnägte sich 
Kaunitz mit der allgemeinen Versicherung, der österreichische 
Gesandte werde in dem Falle sieh befürwortend äussern, 
wenn auch Bonoit eine ähnliche Anweisung erhalten würde, 
ein Gleiches bezüglich der Wünsche Oesterreichs zu ihun. 
80 ungern man in Wien ein weiteres Vorrücken Preussens 
in Polen auch ansah, man war billig genug zuzugestehen, 
dass sich mancherlei für die Forderungen Preussens an- 
führen Liesse. Auch fiel die Erwägung in die Wagschale, 
dass ein Widerstand Oesterreichs fruchtlos bleiben würde, 
da eine Zustimmung Russlands nach der Angabe Preussens 
ausser allem Zweifel stand; nicht minder schien gewiss, 
dass eine Opposition von Seite der Polen durch gegenseitige 
Unterstützung viel leichter zu überwinden war, und man 
kam desshalb zu dem Schlusse, dass es besser sei, Gefällig- 
keit mit Gefälligkeit zu erwiedern..) 

Nach dem Vorgange Preussens und der grössern oder 
geringern Bereitwilligkeit Russlands, die Forderungen Oester- 
reichs unterstützen zu wollen, sollten die Entschliessungen 
des Wiener Hofes abgemessen werden. Und da man von 
Lobkowitz vernahm, in Petersburg beharre man zwar auf 
Einhaltung der Convention, werde aber der Erweiterung 
der österreichischen Grenze in Podolien nicht entgegen- 
treten, fasste man wieder neuen Muth. Auf die eine oder 
andere Weise hoffte man schon die Gebietserweiterung zu 
erzielen. Es fragte sich nur, ob man die Geltendmachung 
der vermeintlichen Ansprüche bis zur eigentliehen Grenz- 


*) P, 8. an Rovierky 27, Mai 1778, (W. A.) 
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regulirung hinausschieben sollte, oder ob dieselben nicht 
schon in dem in Warschau mit der Republik abzuschlies- 
senden Tractate ausbedungen worden sollten. Man kam zu 
dem Beschlusse, dass, wenn es nicht möglich wäre auf eine 
klare ungweideutige Weise die österreichischen Forderungen 
in dem Vertrage zu formuliren, denselben doch „rirtualiter 
und mittelst diensamer Wendungen* Rechnung getragen 
werden sollte. 

Gewiss war letzteres das Diensamere, Zweckentspre- 
ehendere. Aus vielfachen Gründen. Man wünschte Preus- 
sen in gewisser Beziehung die Hände zu binden. So lange 
sich die Verhandlungen in Warschau concentrirten, konnte 
man mit Preussen vollkommen gleichen Schritt halten. 
Dies änderte sich sobald der eigentliche Schwerpunkt in 
die Grenzcommissionen verlegt wurde. ‚Man befürwortete 
desshalb die Forderungen Preussens; dis Republik, hiess es 
nun, könne einen Strich Landes wohl verschmerzen, wenn 
der König von Preussen auf die Werbung in Polen, dis 
Auslieferung der Emigranten u. dgl. m. verzichten wollte. 
Man müsse auch desshalb dem Könige einige Vortheile an 
Land und Leuten zuwenden, da er sonst gewiss nicht geneigt 
sein werde, auf seine bisher ausgeübten Vorrechte zu ver- 
ziehten. Der Grund, wesshalb man nun Preussen das Wort 
redete und eine Gebieiserweiterung desselben warm em- 
pfahl, lag darin, weil man auf diese Weise hoffte, die 
Festsetzung der erweiterten Grenze schon in dem Vertrage 
aufgenommen zu schen. ') 

Ehe nun eine Einigung der drei Höfe untereinander 
und in Folge dessen eine Ausgleichung der Differenzen er- 
zielt war, konnte an eine förderliche Inangriffnahme der 
Verhandlungen nicht geschritten werden. Auch war es 
nicht unzweckmässig, wenn die Polen ihr Strohfeuer in 


') An Reviezky 9. August 1773. (W. A.) 


telanglosen Debatten verpuffien; halte der ergiebige Rede- 
fuss über Unterdrückung des Vaterlandes, über Nicht- 
achtung des Völkerrechtes, über die Ungerechtigkeit des 
ganzen Vorganges in Friedenszeiten ein wehrlı Land 
zur Abtretung einiger Gebietstheile zu zwingen, ein Ende 
gefunden, so war Aussicht vorhanden, sodann um so rascher 
‚die wesentlichen Punkte erledigen zu können. Selbst jens, 
die von Vornherein gewonnen oder entschlossen waren, 
die Macht vollendeter Thatsschen anzuerkennen, konnten 
‚doch wenigstens in wohlgeformter Redo ihren Patriotismus 
suchten lassen und ihro heisse Vaterlandsliebe bekunden. 

Alles hat ein Ende; auch die Redegewandtheit der 
Mitglieder der Delegation drohte sich zu erschöpfen. Die 
Gesandten kamen in Verlegenheit. Woder in Berlin noch 
in Wien war man vollkommen im Beinen. Vergebens 
harrten die Vertreter auf Weisungen. Sie griffen schliess- 
lich zu dem Auswege die Verhandlungen mit den Dele- 
girten wieder aufzunehmen, ohne jedoch über den wich- 
tigsten Punkt, die Grenzbestimmung, zu verhandeln, und 
die Zeit mit Formalitäten förmlich zu vertrödeln. Man 
wollte den Eifer der Deputirten, die für das Interesse der 
Mächte gewonnen waren, nicht erkalten lassen. Benoit 
beantragte die Grenzfrage zu vertagen und die Angele- 
genheit gegenwärtig ganz nach dem Wortlaute der Con- 
vention zur Erledigung zu bringen; die genaue Feststellung 
der Abmarkung aber sollte den Grenzcommissarien an Ort 
und Stelle vorbehalten bleiben. Preussen beseitigte hiemit 
eine etwaige Einsprache der beiden anderen Mächte, mit 
der Commission hoffte es rascher fertig zu werden. Und 
wenn diese sich auch später sträuben sollte, die preus- 
‚sische Interpretation anzunehmen, endlich musste sie sich 
doch fügen, da sie auf keine Intervention irgend einer 
Macht rechnen konnte. Russland war mit Preussen ganz 
einverstanden, und Beneit und Stackelberg erklärten , sich 
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an die Worte der Convention zu halten und keine Aen- 
derung zuzugeben. 

In der Sitzung am 3. August übergab endlich Re- 
viezky den von ihm abgefassten Trastat. Ueber die Art und 
Weise der Behandlung entepann sich nun ein langwieriger 
Streit. Die eine Partei wünschte in das Detail der Be- 
rathung einzugehen, während die anders dies ablehnte, um 
an den Tag zulegen, dass ein Ausserlicher Zwang zur An- 
nahme des ganzen Tractates obgemaltet "habe; ohnehin 
würden sich die Mächte keinerlei Abänderungen gefallen 
lassen, eine Debatte über die einzelnen Punkte sei daher 
vollständig nutzlos, da die Republik einen Widerstand 
entgegenzusetzen nicht in der Lage sei. Der Österreichische 
Gesandte schien die Ansichten dieser Partei durch die Be- 
hauptung zu bestätigen, dass die Gerechtsame Oesterreichs 
vollständig erwiesen seien, er sei auch nicht berachtigt sich 
in Erörterungen einzulassen; wenn in der von der Repu- 
blik entworfenen und ihm übergebenen Gegendeduction 
nur einigermassen gewichtige Gründe vorgebracht worden 
wären, würde man es gewiss an einer Widerlegung nicht 
haben fehlen lassen. Dies sei nicht der Fall, also seien die 
vorgebrachten Gründe hinfällig. Auf langwierige Reden und 
Gegenreden könne und werde sich sein Hof nicht einlassen, 
da dadurch der Abschluss der Verhandlungen nur hinaus- 
geschoben würde, *) 

In der That verlief auch die weitere Verhandlung 
‚ohne Schwierigkeit. Beviezky nahm ein schriftliches Ela- 
borat entgegen, worin einige Gegenvorstellungen gemacht 
wurden, er liess sich sogar herbei dieselben zu beantworten, 
an dem Resultate aber änderten diese Plänkeleien nichts. 
Man stritt noch 14 Tage hinüber und herüber und bequernte 


») Dopesche Bevicıky’s vom 4. August 1771 (W. A.), u. Benoit's 
vom selben Tage. (B. A.) 
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sich schliesslich zur Annahme. Ohne abzustimmen wurde 
der aus neun Artikeln bestehende Tractat angenommen 
und vorläufig in eifriger Hast von dem Prisidenten der 
Delegation, Ostrowski, Bischof von Cujarien, sodann von 
den Conföderationsmarschällen Poninski und Radziwill unter- 
zeichnet. Die Unterschriften der übrigen Mitglieder sollten 
nach Erledigung der Verhandlungen mit den beiden andern 
Möchten orfolgen. 

Die Grenzfrage kam eigentlich nicht zur Erörterung, | 
und diesem Umstande ist es zuzuschreiben, dass die Dinge 
sich so glatt abwickelten. Zwar sprachen sich manche De- 
legirte höchst bekümmert aus, Reriezky verhielt sich jedoch 
den meisten gegenüber einsilbig. Nur einigen „vertrauten 
Mitgliedern“ gab er, wie ar sich ausdrückt, „einen kleinen 
Vorgeschmack,“ in welchem Sinne Oesterreich die Conven- 
tion auffasse. Die Polen verlangten für das ihnen noch ver- 
bleibende Gebiet eine Garantie Seitens der Mächte. Stackel- 
berg machte keins Schwierigkeiten diesem frommen Wun- 
seh zu willfahren, der etwas ängstlich Reviezky, sich streng 
innerhalb seiner Instructionen. haltend, stimmte erst bei, 
als die Weisungen des Staatskanzlers ihn hierzu ermäch- 
tigten. Stackelberg erklärte sich auch bereit, in den Tractat 
einen Artikel über die Stellung der Katholiken in den an 
Russland abgetretenen Provinzen aufzunehmen. Reviezky 
konnte nicht zuräckbleiben und willigte in die Aufnahme 
einer Bestimmung über die Dissideuten im österreichischen 
Antheile.!) 

Der Cessionstractat mit Russland wurde ohne Schwie- 
rigkeiten yoreinbart. Dagegen schienen die Differenzen, die 
sich bei den Verhandlungen mit Benoit entgegenstellten, 
fast unausgleichbar. Diese rückten auch nur langsam vor- 





') Depeschen von Ravicaky August u, Anfangs September 1773, 
(W. A.) Auch einige Dopeschen Banoit'n. (B. A, 


wirts. Hitzige Wortgefechte zwischen den Delegirten und 
dem preussischen Gesandien füllten fast jede Sitzung aus, 
eine Beendigung des haillosen Streites schien aussichtalos, 
Theilweise trug die Unklugheit oder wenn man will Offen- 
herzigkeit Benoit's daran Schuld. Anstatt jede weitere Er- 
örterung abzulehnen, wie es der kluge und vorsichtige 
Reviesky gethan, liess er sich in Erläuterungen des zweiten 
Artikels ein; machte Andeutungen, in welchem Sinne sein 
königlicher Herr die Grenzbestimmung aufgefasst wissen 
wollte. Benoit kam allerdings nur den Befehlen seines Kö- 
nigs nach, wenn or an dem betreffenden Artikel der Peters- 
burger Convention einige nicht unwesentlichs Modifieationen 
beantragte, aber gerade diese Aonderung bestimmte die Dele- 
girten, eine genauere Angabe der Grenzen zu verlangen.t) 
Benoit gab genaue Erläuterungen über die künftige preus- 
sisch-polnische Grenze und machte kein Hchl daraus, dass 
der König die beiden Ufer der Netze als ihm gehörig ansah. 
Ein sehr ansehnlicher Theil der Woywodschaft Brzeez und 
des Inowraclawer Palatinats, sodann ein grosser Theil des 
Distriets Dobrzyn sollten hiernach Preussen zufallen. Die 
Polen schäumten wor Unwillen und erklärten rundweg, ınan 
werde sie nie dazu bringen, der preussischen Auslegung 
des Trastats ihre Zustimmung zu geben. Sie liessen sich 
überhaupt erst dazu herbei, den zweiten Artikel anzunch- 
men, nachdem Reviezky und Stackelbarg ein förmliches 
Zeugniss abgelegt hasten, dass derselbe mit der betreffenden 


’) Am 8. August 1178 erhielt Benoit aine Formulirung des 
zweiten Artikels übersendet, dia Worte in der Pateraburger Convention 
quo cette rividre (In Notze) doit Ini appartenir en omticr“, waren da- 
hin abgeändert ; „quo oeite ziviere doit Iui appartenir areo sos deux. 
rives“. Benoit sollte sich äusserten Falls mit der ursprünglichen Fas- 
aung begnügen. Anstatt „distriet du grande Pologne‘, hiess es „tus 
lee distriets do In grande Pologne*, bei Ribing waren die Worte ‚arec 
son territoire“ hinzugefügt, (B. A.) 
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Bestimmung der Petersburger Convention übereinstimme. ' 
Eine Boschwichtigung der erregten Gomäther trat erst ein, 
als die Gesandten in die Hinzufügung eines neuen Artikels 
bei allen Verträgen willigien. Es war dies der zehnte, wel- 
‚cher besagte, dass Commissäre zur Regulirung der Grenze 
ernannt werden sollten, und im Falle tiber die Auslegung des 
betreffenden Artikels keine Einigung erzielt werden könnte, 
jeder Theil berechtigt sei. die Vermittlung der andern con- 
trahirenden Höfe in Anspruch zu nehmen. Die armen Polen 
wähnten sich auf’diese Weise gegen etwaige Uobargriffe 
geschützt zu haben. 

Trotz aller Eile und der anhaltenden Bemühungen 
des Österreichischen und russischen Gesandten das Geschäft 
seinem Abschlusse zuzuführen, erlosch der Termin, bis zu 
welchem die Vollmachten der Delegation lauteten, ohne dass 
das ersehn‘e Ziel erreicht worden war. Und doch stand 
noch eine schwierige Aufgabe bevor: die neue Verfassung 
festzustellen. Die Gesandten begaben sich zu Stanislaus 
August mit der Bitte, seiner Seits dazu mitwirken zu 
wollen, uın die Vellmachten der Delegation verlängern zu 
helfen. Der König sagte zu, insoweit es sich um das Cas- 
sionsgeschäft handelte, dagegen versagte er seine Mitwirkung, 
dass der Delegation auch künfiighin der Auftrag gegeben 
worden solle, an der Verfassung weiter zu arbeiten, da er, 
wie schon erwähnt, nieht ohne Grund eine Schmälerung der 
königlichen Gewalt befürchtete, wozu er seind Unterstützung 
nieht gewähren wollte. 

Die Reichstagsmajorität entsprach dem Wunsche der 
Gesandten: die Vollmachten der Delegation wurden bis zum 
22. Januar verlängert. Die Zahl dar Mitglieder wurde durch 
zwei Senatoren und einige Landboten, insgesammt An- 
'hänger des Königs, vermehrt, dem auch die Vollmacht er- 


*) Revicrky vom 11. Sept. 1778. (W. A.) 
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theilt wurde, die Cessionstraotate im Namen der Republik 
zu unterzeichnen. Der Ausfall der Wahlen beschwichtigte 
einigermassen den Mongrchen, der die Festsetzung eines 
näheren Termins gewünscht hatte, um die Verfassungsfra- 
gen im Reichstage zur Verhandlung zu bringen, wo er auf 
eine Majorität rechnete. Trotz aller traurigen Erfahrungen, 
die Stanislaus zu machen Gelegenheit gehabt hatte, lebte 
er doch in fortwährenden Selbsttäuschungen; er rechnete 
auf Unterstützung von einem Reichstags, dessen meiste 
Mitglieder feil waren und dureh Drohungen sich schrecken 
liessen. 

Die Gesaniten hatten vortrefflich gearbeitet. In .den 
letzten Tagen des Monats September war die Frage der 
Cessionen so weit erledigt, dass an die Unterzeichnung der 
Tractate geschritten werden konnte. Noch im letzten Mo- 
mente, als die Verhandlungen in der Delegation schon bsen- 
det waren und nur die einzelnen Mitglieder ihre Unterschrift 
unter den Cessionsaet setzen sollten, begannen einige von 
Neuem die @esandten mit Bitten zu bestürmen, doch auf 
das eine oder andere Stück Verzicht zu leisten.!) Mit beson- 
derer Befriedigung meldeten die Gesandten nach Hause, 
dass das Geschäft glücklich zu Stande gebracht sei, und 
awar wären die Formen derart gewahrt, dass es ganz den 
Anschein habe, als sei ein ungezwungener und freiwilliger 
Vergleich abgeschlossen worden.®) Auch viel Geld habe die 
Sache nicht gekostet. Bisher habe jeder Hof nur 15.000 
Ducaten vorausgabt. In dem ven patriotischen Gefühlen 
übersehäumenden Polen fanden sieh Männer, die für 45.000 
Ducaten jeden Widerstand aufgaben, sich wahrscheinlich 


») Bonoit 22. Bopt. Ü’cot I, fügt dor Gesandto seinem Berichte 
hinzu, on Vignorance ds ces bonnes gens, et leur simplicite, so de- 
ployent dans toute leur etendue. (B. A.) 

9) Bevicıky am 21. Sept. 1773, (W. A.) 
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‚damit tröstend, dass ohnehin jeder Widerstand vergebens und 
die erhaltene Summe ein reiner Gewinn sei. Welch" geringer 
Betrag auf joden einzelnen Delogirten im Durchschnitt ent- 
fiel, lässt sich auf eine leichte Weise berechnen, womit 
nicht gesagt werden soll, dass jedes Mitglied des Ausschusses 
sich gerade durch baare Münze käuflich erwies. Auch an 
Versprechungen mancherlei Vortheile fehlte es nicht, und 
viole, die die Ucborzeugung gewonnen haben mochten, dass 
Polen seinem Geschick unrettbar verfallen sei, und deren 
Güter theilweise in dem abgetretenen Gebiete lagen, suchten 
sich von vornherein mit dem Machthaber auf guten Fuss 
zu stellen, um von demselben mancherlei Begänstigungen 
in Anspruch nehmen zu können. Manche liessen sich auch 
ihr Votum nicht in Geld, sondern mit Salz bezahlen. Ein 
Mann, dessen Name einen fürstlichen Klang hat, erhielt 
blos einige Tonnen für seine Willfährigkeit! 

In der Sitzung am 1. October kam die Frage der 
Grenzcommissarien zur Sprache, Die Gesandten forderten, 
dass dieselben von dem Präsidenten der Delegation und den 
beiden Keichstagsmarsehällen ernannt werden sollten. Diese 
Persönlichkeiten waren ganz im Solde der drei Mächte, 
denn sie erhielten seit dem Beginne des Reichstages mo- 
natlich nicht unerhebliche Summen ausbezahlt; und es 
konnte daher mit Sicherheit angenommen werden, dass 
zur gefügige Männer mit diesem allerdings wichtigen Ge- 
schäfte betraut werden dürften. Oesterreich und Preussen 
hatten dann gewonnenes Spiel So sehr aber die Ge- 
sandten auch drängten, konnten sie doch nicht rasch mit 
ihren Ansichten durchdringen. Die Ursache lag in der For- 
derung, welche die hervormgendsten Mitglieder der Dele- 
gation stellten, und gerade jene, die am meisten bei den 
Verhandlungen über die Abtretung die drei Mächte unter- 
stützt hatten, zuerst die Verfassungsfrags zu erledigen. Ein 
nicht unbeträchtlicher Theil der massgebenden Porsönlich- 





keiten hatte sich vollständig bereit gezeigt, auf die Inten- 
tionen der drei Mächte einzugehen, um deren Unterstützung 
bei der Regelung der künftigen Constitution zu erhalten. 
Nicht die Verbesserung der Verwaltung, nieht die Ahstel- 
lang schreiender Missbräuche, nicht die Ordnung des Fi- 
nanzwesens standen hiebei in erster Linie; worauf diese 
Partei lossteuerte, war eine Beschränkung der königlichen 
Gewalt, Die Ereignisse der letaten Monate gingen spurlos 
an diesen Menschen vorüber, die Aristokratie wollte auch 
aus dem Unglücke, welches über Polen hereingebrochen, nur 
Vortheile ziehen und die ohnehin nur kärglich ausge- 
stattete königliche Gewalt noch mehr eindämmen und ein- 
engen. 

Stackelberg und Revicaky hielten es am angezeigtesten 
den Weg der Güte zu betreten; sie wollten direct mit dem 
Könige unterhandeln und ihn zur freiwilligen Verzichtlei- 
stung auf einige Vorrechte zu bewegen suchen. Wie immer 
zeigte sich Stanislaus August Anfangs spröde, standhaft dar- 
auf beharrend, dass die Pacta conventa ein mit der Nation 
eingegangener Vertrag seien. Stackelbarg gab sich Mühe den 
König andern Sinnes zu machen; das Verhältniss zwischen 
beiden spitzte sich zu einem vollständigen Bruche zu, lei- 
denschaftliche und bitier erregte Wortgefechte liessen eine 
Beilegung kaum erwarten. Stanislaus August drohte mit 
seinem Rücktritte. Djes Mittel hatte er nur zu oft ange- 
wendet, es war nun verbraucht, Es war allzusicher, dass 
der König sich an den Thron anklammerte; gewährte er 
ihm auch keinen Glanz und geringen Einfluss, so doch die 
Mittel die eigene Existenz zu fristen. Von Schulden erdrückt, 
war Stanislaus August im Falle seines Rücktrittes dom harten 
Elende preisgegeben, und der schwache Charakter des Königs 
schreckte vor dieser Perspective in die Zukunft zurück. Die 
eitlen Hoffnungen , dass die Delegation in ihrer Majorität 
sich gegen eine Beschränkung der königlichen Gewalt aus- 
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sprechen wärde, schrumpften zusammen, selbst Männer die 
bisher ihrer Ueberzeugung Ausdruck gegeben, dass die 
Stellung des Königs ein wunder Fleck im Verfassungs- 
leben Polens sei, gingen in das jenseitige Lager über und 
drangen eben so laut und oft noch heftiger auf eine Ver- 
Tingerung der Präregative. Der König sah sich sussichtslos, 
stützelos; noch einige Drohungen Stackelbargs, und er gab 
nach.) 

Abermals vergingen Wochen, ohne die schwebenden 
Fragen um einen Schritt weiter za bringen. Vor Wochen 
im Monate September hatte die Unterzeichnung der Cossions- 
tractate begonnen, die Vollmachten der Delegation waren zu 
diesem Behufa verlängert worden. Der Termin lief ab, ohne 
auch nur das formale Geschäft dem Abschlusses zuzuführen. 
Der Reichsteg trat am 22. Januar zusammen, um neuer- 
dings die Delegation zu verlängern. Benoit insbesondere 
drängte zur Unterzeichnung des Traciates. Reviczky und 
Stackelberg stimmten zu. Gemeinschaftlich erliassen die drei 
eine Declaration, sich nieht eher in weitere Verhandlungen 
einlassen zu wollen, ehe die Unterschriften der Delegationen 
vollzählig seien. Obwohl jeder Widerstand aussichtslos war, 
verweigerten mehrere Landboten, wie Jerzmanowski und 
Beziekiersky hartnäckig die Unterschrift, und mit Selbstge- 
fülligkeit wies der Österreichische Vertreter in seinem Be- 
tichte darauf hin, dass diess Opposition'nur Preussen, nicht 
aber Oesterreich gelte.®) 

‚Auch sonst gak es Differenzen mancherlei Art zwischen 
den Polen einerseits und Oesterreich und Preussen anderer- 
seits. Der König nahm das Besitarecht: des Hafens von Dan- 
sig in Anspruch. Von allen Seiten drängte man in Peters- 
burg sich der Stadt anzunehmen. England insbesondere stellte 


') Reviczky am 7. 1. 18. Dec. 1775. (W. A) 


?) Reviceky’s Dopsschen vom 2%. Januar u, 5. Febr..1774. (W. A.) 
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vor, dass die Interessen der Seemächte wesentlich durch die 
ergriffenen Massnahmen Friedrichs verletzt seien. Der Ge- 
sandte, Gunning, überschüttete Panin frmlich mit Denk- 
schriften. England, hiess es, mache gogen das Abkommen, 
welches die drei Mächte bezüglich Polens getroffen, keine 
Einwendungen, aber das Schicksal der Stadt Danzig könne 
ihm nicht gleichgfltig sein. Auch stellte man englischerseits 
die Forderung, dass die Weichselzölle nicht erhöht werden 
dürfen. Der König machte geltend, dass das Bigenthums- 
recht des Hafens ihm nicht streitig gemacht werden könne, 
er wolle der Stadt die Perception der Zölle gegen eine jähr- 
liche Abgabe überlassen.!) Das Eingreifen Englands erbit- 
terte den König ungemein. Er spottete fiber die Furchtsam- 
keit Panin’s, der schon eine englische Flotte in den balti- 
‚schen Gewässern sah; dor Minister mögs ihm nur die Schlich- 
tung dieser Differenzen überlassen, schrieb er nach Peters 
burg, er wolle die Iusulaner schon abfertigen. In Petersburg 
bemühte man sich den verschiedenen Ansprüchen gerecht zu 
werden. Panin wünschte sich dem Könige gefällig zu erweisen 
und dio leidige Angelegenheit zu begleichen. Die Kaiserin 
schien Anfangs mit dieser Willfährigkeit ihres Ministers ein- 
verstanden, um Friedrich an Russland zu keiten, dessen Hilfe- 
leistung bei einem etwaigen Kriegs mit Schweden, der als 
unmittelbar bevorstehend angesehen wurde, nothwendig war, 
aber aus demselben Grunde wünschte sie, es mit England 
nicht zu verderben, welches unsehätzbare Dienste leisten 
‚konnte, wenn es wirklich zu einem Bruche mit Stockholm 
kam. Der alte Plan einer englisch-russischen Allianz tauchte 
wieder auf, man verzweifelte nieht auch den König dafür 
zu gewinnen.*) Dieser lehnte jedoch von Vornherein eine 


%) Depeschen von Solms vom 11/22. u. 15.26. Januar 1773. 
%) C'est ici un prineipe de 1a politiguo national quo pour aveir 
an systeme bien solide il faut etro dans une alliance anasi etroite 
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Betheiligung ab, der alte Widerwille gegen den Inselstaat 
loderte wieder auf, und die Einmischung Englands in die 
Danziger Angelegenheit war nicht geeignet andere Gesin- 
nungen hervorzurufen. 

Gegnerische Einlüsse behaupteten später bei der Czarin 
‚das Feld. Nach Einsichtnahme und Prüfung einiger Schriften 
über die Danziger Angelegenheit nahm sie sich der Stadt 
an; sie habe versprochen die Freiheit der Stadt zu erhalten, 
sagte sie, und sie wolle sie nicht zu Grunde richten lassen. 

Eine weitere Differenz war die Besitzergreifung Brody's 
‚durch Oesterreich. Preussen staifte sich auf die Erklärung 
Russlands, dass sich die Mächte innerhalb der in der Con- 
vention festgestellten Grenzen halten sollten, welcher Grund- 
satz verletzt würde, wenn sich Oesterreich in den Besitz, 
‚dieser reichen und wohlhabenden Stadt seizen würde. Panin, 
der Lobkowitz von diesen Insinuationen Preussens in Kennt- 
niss setzte, äusserte sich beschwichtigend in einem Onster- 
zeich freundlichen Sinne. Friedrich und Panin waren in 
dieser Beziehung verschiedener Ansicht. Panin behauptete, 
Brody gehöre zum Palatinate Belez und könne Oesterreich 
nieht abgestritten werden; in Berlin fand man auf mehreren 
Karten die Stadt als zu Volhynien gehörig verzeichnet, 
wodurch das Argument des russischen Ministers hinfällig 
wurde.!) In Warschau verfocht die Delegation die Berliner 
Auffassung, dagegen forderten insbesondere die polnischen 
Grundbesitzer in der Umgebung von Brody, die Abtretung 
‚der Stadt an Oesterreich. ') 


‚arec Y’Angleterre pour balancer les puissances maritimes qu’on Test 
ares V.M. pour affeetuer Is mäme chose vis ä wis de celle das Con- 
tinent de I'Furope. Solms am 18,/19. Januar 1778. (B. A.) 


’) 6/17, Sep, 1778 von Solms u. Ministerialnote an Solms 
vom 2. Och. (B. A) 


”) Benoit am 6. October 1773. (B. A.) 
10% 


Google 


24 

Es dauerte noch einige Zeit, ehe diese strittigen 
Punkte ihrer Lösung zugeführt wurden; einige Fragen der 
grossen Politik nahmen die Anfmerksamkeit und Thätig- 
keit der Mächte in Anspruch und blieben auf die pelni- 
sehe Grenzregulirung nicht ohne Einfluss. Erst nach Be- 
eudigung des Türkenkrieges kamen auch die polnischen 
Angelegenheiten zur Erledigung. 
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Vierzehntes Capitel. 
Die Beendigung des Türkenkrieges. 


Die Convention der Pforte mit Oesterreich lähmte 
jede Fintschliessung der türkischen Minister. Man verliess 
sich vollständig auf den Wiener Hof und erwartete von 
demsclben don Antrieb zum Handeln. Thugat gewann einen 
solchen Einflı dass alle Versuche Russlands zu einer 
direoten Verhandlung schnöde zurückgewiesen wurden. 

Es dauerte längere Zeit, ehe die Pfortenminister einen 
vollständigen Einblick in die Sachlage bekamen. Sie erinner- 
ten sich, dass ihnen dio Ratification des Vertrags von Seite 
Oesterreichs noch nicht zugegangen war, und stellten an Thu- 
gut eine diesbezügliche Anfrage. Der schlaue Mann verstand 
es aber, dem Gespräche eine andere Wendung zu geben und 
einer bestimmten Antwort auszuweichen.') Und als später 
bei einer andern Gelegenheit das zunehmende Misstrauen 
der türkischen Minister immer offanbarar wurde, las ihnen 
Thugut ein eben eingelaufenes Schreiben des Staatskanzlers 
an den Kaimakam vor, worin in den stärksten Ausdrücken 
die Einhaltung der übernommenen Verpfiichtungen von Seite 
Oesterreichs betont war.) 





') Thogut vom 26. October 1771. (W. A.) 


%) Das Schreiben ist vom 18, Oct. 1771 datirt und wurde 
Thugut am 22. überschickt. 
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Zegelin arbeitete im Auftrage seines Königs für die 
Herstellung des Friedens. Warm empfahl er directe Ver- 
handlung mit Russland. Seine Bemühungen fanden keinen 
Anklang. Die türkischen Minister wollten von Verhandlun- 
gen nichts wissen, ehe Russland die bestimmte Versicherung 
gegeben, dass es von den unannehmbaren Forderungen, bo- 
sonders bezüglich der Wallachei, abstünde. Zegelin verlangte, 
man solle dom Sultan Nachricht geben von dem Inhalte 
seiner Unterredung. Thugut drang darauf, die Antwort 
schriftlich zu ertheilen. Nach einigen Tagen erhielt er einen 
Entwurf zugeschickt, der ihm zeigte, dass die Türken den 
Versprechungen seines Hofes nicht mehr ganz trauen, denn 
in einzelnen Wendungen gaben die türkischen Minister nicht 
undeutlich zu verstehen, dass unter gewissen Bedingungen 
eine directe Verhandlung mit Russland nicht mehr ganz 
zurückgewiesen werden würde. Thagut lief Sturm gegen 
die Schrift. Endlich entschied der Sultan, dass in einer 
mündlichen Antwort auf die Intervention Oesterreichs und 
Preussens beim Friedensschlusse hingewiesen werden solle.!) 

Thugut that alles Mögliche, den Bestrebungen Preus- 
sens entgegenzuwirken; er beaufsichtigte die Minister auf 
Schritt und Tritt, er weilte sie in die Absichten Preussens 
und Russlands, Polen zu theilen, ein. Er erhielt auch be- 
friedigende Zusicherungen, aber er schien ihnen nicht zu 
trauen, denn er berichtete nach Wien, die Pforte werde 
sich einer Theilung Polens nicht widersetzen, wenn ihr 
Russlan| alle Eroberungen zurüekerstatten würde.®) 

Zegelin suchte im Auftrage des Königs darzulegen, 
wie chimärisch die Hoffnungen der Pforte auf eine Unter- 
stützung Oesterreichs wären, die vom Könige in Wien abge- 


») Thugut am 8, Nor. 1771 (W. A.) und Zegelln's Bericht vom 
24. Oct, 1771. (B. A.) 
%) Thugut am 18. Nov. 1771. (W. A.) 
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gebene Erklärung mache es dieser Macht unmöglich sich an 
einem Kriege zu betheiligen, auch habe Oesterreich in der 
That die bisher in grossem Massstabe betriebenen Kriegs- 
vorbereitungen eingestellt.) Er fragte, ob man sich nicht 
entschliessen wollte, einen russischen Emissär in Constan- 
tinopel oder an einem andern Orte zu empfangen und 
Verhandlungen zur Eröffnung eines Congresses einzulei- 
ten. Die türkischen Minister, schreibt Zegelin, sind von 
der Trefflichkeit dieses Rathes überzeugt, allein theils die 
Bedrohungen, theils die Versprechungen des österreichischen 
Ministers halten sie davon ab, auf diesen Vorschlag einzu- 
gehen. Der Reis Effendi theilte ihm mit, dass Oesterreich 
sehon grosse Summen von der Pforte empfangen habe, es 
könne daher nicht zugeben, dass Russland miese Pro- 
vinzen erwerbe.2) 

Noch in den ersten Tagen des neuen Jahres 1772 er- 
mahnte Oesterreich die Pforte zum Ausharren und ermunterte 
die Ministar, den gefährlichen Anträgen Zegelins mit Standhaf- 
tigkeit entgegenzutreten. Man kannte damals schon die Ant- 
wort Russlands auf die ron Oesterreich Ende October abgege- 
bene Erklärung; hatte jedoch über den Antrag, einen Waffen- 
stilstand herbeiführen zu helfen, noch keinen Beschluss ge- 
fasst.) Die Frage, ob ein solcher zu bewilligen sei, meinte 
der Staatskanzler, erfordere eine eingehende Erwägung, und 
er vertröstete den Internuntins: ‘auf baldige Weisungen. 
Kaunitz empfahl Vorsieht und Aufmerksamkeit; noch war 
es ihm nicht gleichgiltig, ob die Pforte in eine directe Ver- 
handlung mit Russland trat, dies musste so langs vermieden 
werden, bis mit Preussen und Russland ein Abkommen ge- 





') Thugut vom 6. u. 17. Dee, 1771. (W. A) 
9) Zegelin'a Boricht vom 8. Dee. 1711. (B. A.) 


®) Die Antwort Russlands lief am €, Januar ein, am 7. wurde 
ein Reseript on Thugut erlassen. e 
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troffen worden war.') Nur für den Fall, als die Nothwen- 
digkeit eintreten sollte, rasch einen Entschluss fassen zu 
müssen, und das Eintreffen neuer Verhaltungsbefehle nicht 
abgewartet werden könnte, wurde Thugut ermächtigt, zur 
Beförderung eines Waffenstillstandes beitragen zu helfen, 
jedoch unter der Bedingung, dass nichts ohne Zuziehung 
Oosterreichs abgemscht werde. Erst vierzehn Tage später, 
nachdem man sich entschlossen hatte, in Verhandlungen mit 
Preussen über eine Theilung Polens einzutreten, ertheilte 
man ihm die Ermächtigung, den Waffenstillstand unbedingt 
zu befürworten. ?) 

Thugut war in der letzten Zeit sehr in's Gedränge 
gekommen. Von den Pfortenministern wurde er unaufhör- 
lich bestärmt, ihnen zu einem Frieden zu verhelfen, und 
seine stereotypen Redensarten nichts zu übereilen und seinem 
Hofe unbedingt zu vertrauen, fanden nicht mehr den Bei- 
fall der muselmännischen Stastsmänner; die Gesandten Eng- 
lands und Preussens wurden nieht müde, der Pforte darzule- 
gen, dass ihre Hoffnungen auf Sand gebautseien, und trotz aller 
Gogenwirkung Thugut's machten diese „mit unverschämter 
Unanständigkeit“®) vergebrachten Bemerkungen Eindruck. 
In der Nacht des 22. Jänner wurde er zu einer Zusammen- 
’kunft eingeladen und fand bei seinem Erscheinen die meisten 
in der Hauptstadt anwesenden Würdenträger der Pforte. 
Osman Effendi führte das Wort und drang auf das Hef- 
tigste auf eine schriftliche Erklärung, dass Oesterreich ent- 
weder während des Winters den Frieden zur Reife zu brin- 
gen oder beim Beginn des nächsten Feldzuges die Waffen 





') An Thugut 7. Januar 1772. Mit Vorsicht und Aufmerksam- 
keit vorzugehen, damit wir nicht die Dupe von anderen Höfen abge- 
ben. P. 8. zum 7, Janusr 1778 on Thugut. (W. A.) 


?) An Thugut 22, Janusr 1772. (W. A) 
%) Ein Ausdruck Thugats in seiner Depesche vom 17. Febr. 1772. 





gegen Russland ergreifen werde. Thugut suchte den türki- 
schen Ministern die Unmöglichkeit, einen festen Termin für 
den Beginn der Feindseligkeiten zu bezeichnen, begreiflich 
zu machen. 

Aus dieser unangonehmenSituabion wurde er durch die 
Weisung vom 22. Jänner bofteit. Bald nach Empfang der- 
selben trag er in Gemeinschaft mit Zegelin auf einen Waf- 
fenstillstand zu Wasser und zur See an, damit auf einem 
Congresse das heilsame Werk des Friedens durch die freund- 
schaftliche Dazwischenkunft Oesterreichs und Preussens zu 
‚Stande gebracht worde.!) Indess vergingen mehrere Monate, 
ehe man über die Bestimmungen des Waffenstillstandes sich 
einigen konnte. Der französische Gesandte St. Priest wünschte 
auch die polnischen Conföderirten berücksichtigt und suchte 
Thugut dafür zu gewinnen; dies stimme, lagte er dar, mitjjenen 
Grundsätzen überein, über welche Oesterreich und Frankreich 
bisher einverstanden gewocen seion. Thugat schätzte Mangel 
an Instrustionen vor, wies auch zugleich auf die Schwie- 
rigkeiten hin, welche dadurch entstehen könnten, wenn man 
auf die Conföderirten allzugrosse Rücksicht nehmen wärde; 
während des Waffenstillstandes werden sich wohl die Mittel 
ausfindig machen lassen, in welcher Weise diese Angelegen- 
heit zu betreiben sei. St. Priest liess sich dadurch nicht 
abhalten, eine schriftliche Eingabe zu machen; in münd- 
liehen Auseinandersetzungen ging ar noch weiter und suchte 
‚den Abschluss eines Waffenstillstandes überhaupt zu rereiteln. 
Die Minister der Pforte verlangten die Ansichten Thugut’s 
kennen zu lernen. Man sagte ihm, der französische Gesandte 
habe auch darauf hingewiesen, dass Oesterreich sich durch 
eine Befürwortung des Waffenstillstandes seiner Verpflich- 
tungen gegen die Pforte entledigen wolle. Es gelang Thugut, 
diese Beschuldigungen zu widerlegen und auf eine höchst 


) Thugut am 17. Febr. 1772. Vrgl. Hammer VLI, 396. 
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geschickte Weise die Minister zu der Ansicht zu bekehren, 
dass die missliche Lage der Pforte ihr geringe Aussichten 
biete, etwas für die Polen zu thun; so erwünscht es wäre, 
die Conföderirten mit einbeziehen zu können, so schiene 
es doch nicht rathsam, aus diesem Grunde die Einstellung 
der Feindseligkeiten länger hinaussuschieben oder gar ganz 
zu vereiteln. Thugut hielt sich zu diesem Vorgang berech- 
tigt, da ihm am 21. Februar ein Rescript des Staatskanz- 
lers mit dem Auftrage zugesendet worden war, die Aufmerk- 
samkeit der Pforte von der polnischen Angelegenheib ab- 
zulenken. In Wien fand die Haltung des Internuntius voll- 
kommene Billigung, und nieht die Türken trifft daher der 
Vorwurf, die polnische Conföderation ihrem Schicksale übor— 
lassen zu haben.?) 

Noch immer wähnte man in Constantinopel, durch die 
Convention mit Oesterreich gegen übertriebene Forderun- 
gen von Seiten Russlands geschützt zu sein. Thugut wurde 
von dem Umschwunge, der sich in der österreichischen 
Politik vollzog, erst durch eine Depesche vom 8. April 1772 
in Kenntniss gesetzt; kurze Zeit, nachdem die schriftlichen 
Erklärungen über die Einhaltung des Prindipes der Gleich- 
heit bei den zu erwerbenden Gebieten aus Berlin und Pe- 
tersburg eingelangt waren. Es wunle dem Staniskanzler 
nieht schwer, sich mit einem Schlage aller übernommenen 
Verpflichtungen zu entziehen. Oesterreich habe seine der 
Pforte gemachten Versprechungen vollständig erfüllt , es 
habe Truppen aus Italien und den Niederlanden herbeige- 
zogen, die erforderlichen Kriegsvorbereitungen getroffen. 
Allein die Verhältnisse hätten sich geändert. Oesterreich 
habe blos eine Unterstützung gegen Russland versprochen, 
dio Pforto könne daher nicht verlangen, dass es zugleich 


:) Thugut am 9. April 1772. Was Hammer darüber beihringt, 
muss daher berichtigt werden. 
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gegen Preussen die Waffen ergreifen sell. Dass man seiner 
Zeit zur Rechtfertigung der Höhs der Geldforderungen auf 
die nothwondige Boreitschaft von 100.000 Mann gegen 
Preussen speciell hingewiesen, hatte der Staatskanzler mitt 
lerweile vollständig vergessen. Und wenn in der Conven- 
tion festgesetzt worden war, dass die Unabhängigkeit und 
Freiheit Polens durch den zwischen Russland und der 
Pforte zu befördernden Frieden intact zu bleiben habe, so 
meinte Kaunitz nun, dies könne sich nicht auf die gegen- 
wärtigen Verhältnisse beziehen, da es sich um Geltend- 
machung Österreichischer Ansprüche auf polnische Distriete 
handle. Uebrigens habe die Pforte die Convention durch 
Nichteinhaltung der stipulirten Zahlungen nicht erfüllt. Er 
bürdete der Pforta die Schuld auf, dass sie dahin strebe 
sich von Oesterreich los zu machen, Die Pforte könne 
nunmehr nicht auf sinen bewaffneten Beistand rechnen, 
sondern höchstens auf eine aufriehtige Unterstützung bei 
den Verhandlungen. Wie gut man es mit der Pforte meine, 
zeige schon der Umstand, dass man es bisher verschmäht 
habe, sich mit Russland zu verbinden; die Pforte müsse 
daher mit Blindheit geschlagen sein, wenn sie durch Ein- 
flüsterungen Frankreichs oder Preussens sich irre machen 
liesse, 

Nicht genug damit, dass Kaunitz Oosterreich aller 
Verpflichtungen ledig erklärte, sollte Thugut nun auch eine 
bestimmte büudige Erklärung fordern, in wie weit die 
Pforte sich noch zur Erfüllung der Convention verbunden 
erachte, „auch zur Bestätigung der allerhöchsten gross- 
müthigen Gesinnung erklären, dass man bereit sei, die 
Verbindlichkeit der Convention gänzlich aufzuheben und 
die Urkunden zurückgegeben“, Man würde auch geneigt 
sein, fügte der Staatskanzler hinzu, die empfangenen Gel- 
der zurückzuerstatten und auf die noch zu machende For- 
derung zu verzichten, wenn man nicht Ausgaben im Be- 


aufs von 6-7 Millionen Gulden gemacht hätte „und ein 
solcher Edelmuth nicht mehr zur Verkleinerung als zur 
Ehra@ gereichen wirde.#) 

Thugut entledigte sich seines Auftrages in einer Zu- 
sammenkunft in der Nacht des 6. Mai. Seine Darlogung 
machte einen niedorschmetternden Eindruck. Die Vorber- 
sagung des preussischen und französischen Gesandten war 
eingetroffen, alle Hoffnungen, die man auf Ossterreich ge- 
setzt, vereitelt. Dazu kam, dass die türkischen Minister 
für ihre Stellung, ja für ihrer Kopf fürchteten. Trotz aller 
Gegenbemühungen der Legisten war es ihnen gelungen, den 
Sultan zum Abschlusse eines Vertrages zu bewegen, dessen 
Hinfälligkeit jetzt offenbar wurde. Ob die Pforte noch an 
der Convention künftighin festhalten werde, getrauten sich 
die Minister weder zu bejahen noch zu verneinen, sie 
wollten die Sache erst in Ueberlegung ziehen. Erst nach 
Wochen wurde Thugut mitgetheilt, dass man die Zurück- 
sendung der bereits abgelieferten Summe nicht fordere, 
und wenn der Friede der Art herbeigeführt würde, dass 
die Pforte zum Wiederbesitz der Fürstenthümer und der 
Krim gelange, werde sie sich auch zur Zahlung des Ro- 
stes und zur Erfüllung der übrigen Punkte der Convention 
gebunden erachten. Man z0g in Constantinopel in Betracht, 
dass Oesterreich doch noeh gute Dienste bei den bevar- 
stehenden Verhandlungen leisten könne, jedenfalls glaubte 
man auf diese Weise eine Verbindung Oesterreich und 
Russlands zum Nachtheile der Pforte zu hindern. 

‚Nun wurden die streitigen Punkte, die einem Abschlusse 
des Waffenstillstandes im Wege standen, rasch erledigt. Am 
10. Juni kam derselbe zu Giurgevo zu Stande, und erhielt 
sechs Wochen später am 22. Juli durch die, Ueberesinkunft 
zu Paros auch für die Flotte Giltigkeit. Die Eröffnung des 
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Congresses fand am 19. August zu Fokschan statt, ohne 
dass die Minister Oestorreichs und Proussens zugelassen wur- 
den. Die russischen Bevollmächtigten wiesen darauf hin, dass 
die Mediation nicht angenommen sei, sie demnach kein 
Recht hätten diese Forderung zu stellen. Thugut im Be- 
wusstsein seines Rechtes war daroh unangenehm berührt, 
die Pforte hatte doch auf sein energisches Betreiben den 
guten Diensten dieselbe Einflusmahme wie der Mediation 
zugestanden. Er wurds jedoch von seinem Herrn und Meister 
‚eines Bessern belehrt. In Wien hatte man nnnmehr wenig 
Interesse an der ganzen Sache. Es wäre allerdings wün- 
schenswerth gewesen, liess sich Kaunitz vernehmen, wenn 
die Minister zugelassen worden wären, allein es sei kein 
Zweifel, dass man kein Recht dazu besitze, die Zulassung 
zu fordern. Denn wodurch würde sich die Mediation von 
den guten Diensten unterscheiden ? Man erhalte doch Nach-— 
richt von allen Vorgängen und werde von allen Unannehm=- 
lichkeiten, mit denen Mediationen sonst begleitet zu sein 
pflegen, befreit. Zugleich wurde Thugut angewiesen, in 
“seinem Verhalten Russland gegenüber so viel Willfährig- 
keit an den Tag lagen, als es mit der gegen die Pforte zu 
beobachtenden Treue nur vereinigt werden könne.) 

Die gewandten russischen Unterhändler stellten drei 
Sätze auf, die als Grundlage der Friedensunterhandlungen 
‚dienen sollten: Beseitigung aller Anlässe, die künftighin 
zu einem Zwiespalte führen könnten, Kriegsentschädigung 
und endlich Festsetzung von Einriehtungen, die für beide 
Staaten vortheilhaft seien. Aus dem ersten Principe leite- 
ten sie die Unabhängigkeit der Tataren her. Die Bevoll- 
mächtigten der Pforte gaben nach vielfachen Verhandlungen 
so weit nach, dass sie in eine Selbstständigkeit derselben 
in weltlicher Hinsicht einwilligten, aber die Unabhängig- 


) An Thugat 28, August 1772. (W. A.) 
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koit in geistlichen Angelegenheiten nicht zugeben zu kin- 
non erklärten; der Sultan sollte auch künftighin die Inre- 
ytitur des Kans und die Anstellung der Richter behalten. 
Wochenlang wurde über diesen Punkt gestritten. Gro- 
gor Orlow war es sehr erwünscht, wenn die Unterhand- 
lungen scheiterten; er träumte von Lorbeeren und Siegen, 
alles bisber Geleistete wollte er in den Schatten stellen, 
wodurch er die erlöschende Gunst der Kaiserin sich wieder 
im vellsten Masse zuzuwenden hoffte. Als ihm jedoch die 
Kunde zukam, dass es seinen Gegnern gelungen sei, den 
von ihm bisher innegehabten Posten eines Günstlings einem 
jungen Gardeofüciere, Wasilitehikom, zuzuwenden, liess er 
alle weiteren Verhandlungen in Stich und kehrte schleu- 
nigst nach Petersburg zurück. 

Hier wünschte man den Frieden mit der Pforte. In 
einem Nachbarreiche, in Schweden, war es dem Könige 
Gustar IT. gelungen, eine Verfassungsänderung durchzu- 
setzen, welehe di königliche Macht, aus der untergeordneten 
Stellung, die sie seit 1720 einnahm, befreite. Russland hatte 
‘von jeher die Bemühungen zur Stärkung des Königsthums zu 
kreuzen gesucht. Den drchenden Verwickelungen im Norden 
konnte Russland nur dann energisch begegnen, wenn der 
Friede mit der Pforte zu Stande gekommen war. 

Als die Verhandlungen zu Bukarest am 20. Novem- 
ber wieder eröffnet wurden, machte Obreskow das Zuge- 
ständniss, dass der von den Tataren freigewählte Kan der 
Krim vom Sultan installirt werde und auch die Ernennung 
der Riehter von der Pforte erfolgen sollte; allein ar verlangte 
jetzt, dass Russland im Besitz der beiden Festungen Kertsch 
und Jenikale auf der taurischen Halbinsel bleiben sollte. 
Hierauf wollten die Pfortenminister schlechterdings nicht 
eingehen; es sei besser, meinten sie, Gut und Blut für 
Glauben und Reich zu opfern. Russland wünschte damals 
sehnlichst zum Schlusse zu kommen, wendete sich an 
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Oosterreich und Preussen mit dem Ersuchen, auf eine 
rasche Erledigung der Verhandlungen Binfluss zu nehmen. 
Friedrich ertheilte auch seinem Gesandten hierauf bezüg- 
diche Weisungen; auch Kaunitz beabsichtigte dem ästar- 
‚reichischen Vertreter den Auftrag zu geben, der Herstel- 
Aung des Friedens ernstlich das Wort zu reden. Josef war 
‚damit nicht ‚einverstanden. Er setzte auseinander, dass man 
‚der Pforte keinen Dienst dadurch erweise; wenn Oesterreich 
nur nichts dagegen thue, habe Russland keinen Grund 
zur Beschwerde; Frankreich werde es auch lieber sein, 
wenn man keinen Eifer an den Tag lege, da es bofürchte, 
dass Russlands Absichten sodann gegen Schweden um so 
freiern Spielraum haben dürften. Endlich so lange sich 
Russland im Krioge bofände, die gegenwärtige Ungewisshoit 
andauere und der König von Preussen genöthigt sei, alljähr- 
lich Subsidien zu zahlen, warde man sich um so gefälliger 
und nachgiebiger in den polnischen Geschäften erweisen. ') 

Kaunitz sah sich desshalb genöthigt, ‚in den osten- 
siblen an Thugut erlassenen Weisungen die stärksten Gründe 
anzuführen, unt die Pforte zum Frieden zu bestimmen, in 
geheimen Depeschen aber die Gesichtspunkte zu erläutern, 
‚die Oesterreich zu diesem Rathe bewegen, und auch die 
Versicherung hinzuzufügen, dass es mit den Friedens- 
mahnungen doch eigentlich nicht so ernst gemeint sei. 
Gelegentlich legte er dar, dass die österreichischer Seits 
s0 dringende Befürwortung des Friedens der Pforte nur 
zum Vortheil gereichen könne, denn wenn sis die russi- 
schen Bedingungen verwerfe, müsse dies einen um so 
tiefern Eindruck in Petersburg machen, da man einsehen 
werde, dass auch die überzsugendsten Vorstellungen Oester- 
reiehs nichts gefruchtet haben! *) 

*) Gutschten Josefs vom 21. Februar 1773. (W. A) 


%) Geheime Weisung an Thugut vom 20. Febr,, abgesondet am 
28, Febr, 1778. (W. A) 
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König Friedrich wünschte lebhaft die türkische Frage 
von der Tagesordnung abgestellt zu sehen und seine Ge- 
sandten waren auch in Petersburg und Constantinopel thätig 
ih erastlicher Weise zum Frieden zu mahnen, Durch die 
Verzögerung eines Friedenssehlusses befürchtete Friedrich, 
dass der Krieg noch weitere Dimensionen annehmen könne, 
während er gehofft hatte, durch die Vereinbarung mit Russ- 
land und Oesterreich alle Schwierigkeiten behoben zu habon. 

In Petersburg hielten sich die beiden Parteien, die 
kriegorische und die friedliche, die Wage, und Catharins 
neigte sich je nach dem Stande der schwedischen Ange- 
legenheiten bald anf die eine bald auf die andere Seite. 
Panin konnte zeitweilig seine Kunst, neue Projests aus- 
zusinnen, üben und eine innigere Verbindung zwischen 
Oesterreich, Russland und Preussen auf's Tapei bringen, 
ein Gedanke, der ihn seit dem Frühjahre 1771 beschäftigte. 
Er kam später, nachdem Oesterreich die ersten bestimmten 
Andeutungen gemacht, dass es bei einer etwaigen Vergrös- 
serung der Nachbarmächte auch sein Theil haben wolle, 
darauf zurück. Durch die Verbindung der drei Höfe unter- 
einander, werde ein neues politisches System in Buropa be- 
gründet werden, sagte Panin zu Solms.') König Friedrich 
war von diesem Projecte von Vorneherein nicht sehr er- 
bant, die fast unüherwindlichen Schwierigkeiten, die der 
Realisirung entgegenstanden, hatte er im ersten Momente 
ermessen. Die grossen Vortheile einer derartigen Allianz gab 
er bereitwillig zu; es wäre dis sicherste Schutzwehr für die 
Erhaltung des allgemeinen Friedens, schrieb er an Solıns, 
aber er beurtheilte die Politik des Stastskanzlers ganz richtig, 
wenn er annahm, dass dieser nicht beabsichtige sein bis- 
heriges politisches System zu verlassen und der Allianz mit 
Frankreich ganz den Rücken zu kehren.2) Er wollte jedoch 


) Solms vom 17,28. Febr. 1779. (B. A) 
) Friedrich an Solms 16. März 1772, (B. A.) 
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die Träumereien des Grafen Panin nicht stören; ohnehin 
war nicht anzunehmen , dass die Augelegenheit eine greifbare 
Gestalt bekam. Der russische Minister liess in Folge der 
scheinbaren Zustimmung Friedrich's in Wien sondiren. Kau- 
nitz zeigte sich nicht ganz abgeneigt, nur verlangte or, dass 
Russland die Initiative ergreifen sollte. Friedrich sah sich 
dadurch gendthigt, jene Punkte zu bezeichnen, über welche 
eine Vereinbarung zwischen ihm und Oesterreich vorher- 
gehen müsste. Panin schien die Berechtigung anzuerkennen. 
Auch seinem Gesandten in Wien machte der König hierauf 
bezügliche Andeutungen. Die Allianz könne sehr bedeutsam 
werden, schrieb er an Edelsheim, wenn sich die drei Höfe 
verständigen; in diesem Falle seien nur grosse Vortheilo 
zu erwarten; besonders für Oesterreich, welches durch eine 
Verbindung mit Berlin und Petersburg Sicherheit gegen 
Frankreich und Spanien erlange. Als Girundbedingung stellte 
er den Ausschluss jeder andern Macht hin.‘) Eine Asusse- 
rung des Fürsten Kaunita, dass die Trippelallianz im gegen- 
wärtigen Momente nicht so nothwendig sei, machte Friedrich 
irre. Der König wünschte sich volle Klarheit zu verschaffen, 
inwieweit überhaupt eine Verständigung mit dem Wiener 
‚Hofe möglich sei, sodann aber um Anhaltspunkte zu einer 
sicheren Beurtheilung der österreichischen Politik zu gewin- 
nen, da in den letzten Wochen die mannigfachsten Berichte 
über Schwankungen in den Wiener Kreisen zu ihm gedrun- 
gen waren, Aus einem Gespräche mit Dietrichstein während 
seiner Anwesenheit in Neisse, glaubte Friedrich zu ent- 
nehmen, dass Josef und mit ihm Lasey mit den Erwerbungen 
Vesterreichs in Polen nicht zufrieden waren, und der Ge- 


*) An Edelsheim 16, Sept, 1772. (B. A.) Parce quil me faut 
pns multiplier les &tres sans necesiits, ein Lichlingsausdruck des 
Könige. Vrgl. Memoires de 1763 etc, Oeuvres VI, p. 15. 
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danke, sich mit Russland zur Bekämpfung der Türkei zu 
verbinden, von dem Kaiser in's Auge gefasst werde.) 
König Friedrich benätzte den Antritt einer Urlaubs- 
‚Teise van Swietens, um die Angelegenheit zur Sprache zu 
bringen; er liess den Gesandten zu diesem Behufe zu sich 
bescheiden. Nachdem er der hohan Achtung, die er für die 
kaiserlichen Majestäten hege, Ausdruck verliehen, fügte ar 
hinzu: „ich hoffe, wir werden in eine nach engere Verbin- 
dung treten, d. h. wir werden endlich dahin gelangen, eine 
Trippelallianz zu bilden.* Er legte darauf ein hohes Gewicht, 
dass der Gesandte während seiner Anwesenheit in Wien 
dazu beitragen könne, die Bande zwischen Oesterreich und- 
Preussen enger zu schürzen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
sagte er zu Swieten, müsse man von Vorneherein Alles ba= 
seitigen, was Differenzen hervorzurufen im Stande seim 
könnte, und sich über allo Punkte, welche die gegenseitigen. 
Interessen berühren, in's Einvernehmen zu setzen suchen. 
Auf eine Anfrage van Swieten's ging Friedrich weiter und 
bezeichnete auch die Gegenstände, über welche eine Verstän- 
digung nothwendig sei: über die Nachfolge in Bayreuth und 
Anspach, die baierische Erbfolge, eine etwaige Vergrösse- 
rung rreichs gegen Venedig. Er wünschte hierüber 
eine freundschaftliche Auseinandersetzung, um allen Zwistig- 
keiten, die sonst entstehen könnten, vorzubeug>n. „Wohl 
sind,“ fügte er hinzu, „der Kurfürst von Baiern und der 
Markgraf von Bayreuth jünger als ich, aber der Fall kann 
eintreten, dass ieh sie überlebe, und ich wünsche nicht 
überrascht zu sein, sondern im Vorhinein die Schwierigkeiten 





») Boruht auf Depeschen von und an Solms. Vornehmlich habo 
ich hervor an Selm vom 13. August und 13, Sopt. u. von Solms vom 
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zu beseitigen, denn nur dann können wir auf einen längeren 
Frieden hoffen.“!) 

Kaunitz hielt den Gegenstand für wichtig und heik- 
lich. Nur drei Wege konnten seiner Meinung nach einge- 
schlagen werden. Entweder man vermied jedes weitere Ein- 
gehen, jede nähere Erörterung, oder man suchte ein Ueber- 
einkommen zu erzielen, oder endlich man behandelte die 
ganze Sache blos dilstorisch, benützte aber die Gelegenheit, 
um sich Aufklärungen zu verschaffen und von dem König 
weitere Eröffnungen zu erlangen, behielt sich aber die de- 
Anitive Entscheidung vor. 

Kaunitz war der Ansicht, dass es sehr bedenklich sei 
auf die Intentionen des Königs einzugehen, aber ebenso 
bedenklich, sich dem entgegenkommenden Schritte gegen- 
über vollkommen passiv zu verhalten. Am rathsamsten er- 
schien ihm eine dilatorische Behandlung. Denn der für 
Oesterreich unangenehmste Fall, dass der Markgraf noch 
bei Lebzeiten des Königs und des Kurfürsten vom Baiern 
stürbe, sei nicht zu besorgen. Bei dem vorgerücklen Alter 
und der fortwährenden Kränklichkeit Friedrich’s war anzu- 
nehmen, dass der Heimfall der Markgrafthümer an das 
brandenburgische Haus erst nach dem Ableben des Königs 
erfolgen werde, in diesem Falle baute man auf die in Neu- 
stadt gemächte Zusage des Kronprinzen, dem Prinzen Hein- 
rich Auspach und Bayreuth zu übergeben. Die Erledigung 
des baierischen Landes stand noch in weiter Ferne, und nach 
der Ansicht des Fürsten Kaunitz liess sich nicht ersehen, 
in welcher Weise dies ein Aequivalent für Anspach und 
Bayreuth bieten könnte. 

Aueh die Andeutung Friedrich’s von einer Allianz mit 


+) Nachträgliche Aufzeichnungen van Swisten's vom 24. Sept, 
1772; der Gesandte schrieb auf Wunsch des Stastskanzlers in Auster- 
litz den Inhalt des Gespräches mit: dem Könige nieder. 
ı* 
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Russland war nicht nach dem Geschmacke des Staatskanzlers. 
Nicht als ob es seinen Intentionen ferne gelegen wäre, zu 
Russland in innigere Beziehungen zu treten. Seine Politik 
steuerte im Gegentheil mach dieser Richtung, aber nicht 
Preussen durfte der Dritte im Bunde sein, sondern Frank- 
reich, weil sonst eine Erkaltung des bisherigen Verhältnisses 
zu dieser letzteren Macht leicht eintreten konnte. Der Staats- 
kanzler bewegte sich eben noch in demselben Gedankenkreise, 
wie im Jahre 1755; das damals adoptirte System hielt er 
trotz der mannigfachen Veränderungen, die im Laufe der 
Zeit eingetreten waren, fest. In diesem Sinne war auch die 
an Smwieten ertheilte Instruction abgefasst, als dieser Mitte 
Januar aufseinen Posten nach Berlin rückkehrte.') 

Als Swieten bei seiner ersten Audienz diese Ange- 
legenheit zur Sprache bringen wollte, lenkte Friedrich auf 
einen andern Gegenstand ein, der ihn in den letzten 
Wochen quälend beschäftigt hatte. Die Friedensunterhand- 
lung in Constantinopel rückte nicht von der Stelle, und 
der König glaubte Anhaltspunkte zur Annahme zu haben, 
dass man in Wien ernstlich auf eine Verbindung mit 
Russland zur gemeinschaftlichen Bekämpfung der Türken 
sinne, Bei dem Könige kam hierbei nicht so sehr die Er- 
weiterung österreichischen Gebietes in Betracht, sondern 
die Erwägung, dass seine Beziehungen zu Russland durch 
eine österreichisch - russische Allianz Abbruch erleiden 
würden. Anstatt die Frage über die Trippelallianz weiter 
zu erörtern, lenkte er das Gespräch auf die etwaigen Pläne 
Oesterreichs, mit Russland gemeinschaftliche Sache machen 
zu wollen.) 

Ueber die vermeintlichen Absichten Oesterreichs, 


*) Vortrag vom 14. Januar 1773, (W. A.) Instraction Seerete 
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sich mit Russland zur Vernichtung der Pforte zu verbin- 
den, wurde Friedrich bald beruhigt. Kaunitz lies in Berlin 
die Erklärung abgeben, dass ein derartiges Unternehmen 
mit den Interessen des Wiener Hofes nicht in Binklaug zu 
bringen sei; die Pforte habe bisher keinen Anlass zum 
Bruche gegeben, und men sei entschlossen, die ihr zuge- 
sagte Neutralität zu wahren. Oesterreichs Bemühen sei 
einzig und allein einer Beendigung des Krieges zwischen 
Russland und der Pforte und der Regelung der polnischen 
Angelegenheiten zugewendet.') Und da der König in seinen 
Gesprächen mit van Swieten auf die Verschiedenartigkeit 
der in Wien herrschenden Ansichten bezüglich der Pforte, 
namentlich auf eine Divergenz der Meinungen des Kaisers 
und der Kaiserin, hingewiesen hatte, so glaubte Kaunitz 
dies schlechterdings nicht läugnen zu dürfen, wenn das 
Misstrauen des Königs beschwichtigt werden sollte, aber 
er suchte die Sache so darzustellen, als seien diese ver- 
schiedenen Ansichten in früheren Jahren, in der ersten 
Zeit des Türkenkrieges, zu Tage getreten, wobei es ihm 
natürlich um eine getreue Darstellung der Sachlage nicht 
zu thun war.2) 

Die Berichte, welche den Verdacht des Königs er- 
weckten, dass Oesterreich sich zur Vernichtung der Pforte 
mit Russland verbinden wolle, waren nicht ganz aus der 
Luft gegriffen. So weitgehend waren die in Wien geplanten 
Projecte allerdings nicht, aber man erörterte den Gedanken, 
die Gelegenheit auszubeuten, um das diesseits der Aluta 
gelegene wallachische Gebiet für Oesterreich zu erwerben. 
Da es sich bei den Friedensverhandlungen auch um eine von 
Seiten der Pforte an Russland zu gewährende Geldentschä- 

') An Swioten 11. März 1778. (W. A.) 


) P.S. vom 11.März 1773 an Swieten. Die Motive in einem 
Secretissinum vom 12. März dargelegt. (W. A.) 
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digung handelte, so war man in Wien geneigt, einige Mil- 
lionen Gulden dafür zu bezahlen. Wenn dia Pforte darauf 
eingehen wollte, sollte Thugut es durchsetzen, dass sie um 
so viel weniger antragen sollte, als Oesterreich ihr bieten 
wollte; gleichzeitig sollte er den Fürsten Lobkowitz benach- 
richtigen, um in Petersburg vorzustellen, dass Oesterreich 
sich anheischig mache, die Türkei zu einer grössern Geld- 
abgabe zu bewegen, wenn Russland den Kauf der Wallachei 
unterstützen wolle. 

Thugut wagte es nicht, die Abtretung der Wallachei 
zur Sprache zu bringen, weil dies zu der Missdeutung An- 
lass geben könnte, Oesterreich brioge im gegenwärtigen 
Momente diese Angelegenheit vor, um einen Anlass zum 
Bruche zu haben. Auch könnte dies dazu führen, dass die 
Pforte den Entschluss fassen würde, auf jede Bedingung 
Russlands einzugehen, nur um sich gegen Oesterreich sicher 
zu stellen. ') 

Die Aussicht oiner Verständigung über die Friedens- 
bedingungen lag damals noch in weiter Ferne. Im Allgemei- 
nen überwog in Constantinopel die friedliche Strömung. Der 
Sultan hätte auch in die Abtretung von Kertsch und Jeni- 
kale gewilligt, nur die Furcht vor den Legisten, die sich 
auf das entschiedenste dagegen aussprachen, hielt ihn davon 
ab. Thugut's Verhalten beförderte die friedliche Stimmung 
nicht. Er enthielt sich jeder Befürwortung der russischen 
Bedingungen, um nicht seinem Hofe alla Gehässigkeit auf- 
zuhalsen, Auch war er oft selbst beim besten Willen nicht 
in der Lage, dem Frieden das Wort zu reden. Nicht selten 
erfubr er erst auf Umwegen, um welche Punkte es sich 
bei den Verhandlungen zwischen Russen und der Türkei 
eigentlich handle. Obreskow weihte den Internuntius in den 
Stand der Dinge nicht ein, sondern forderte nur von Zeit zu 





*) 3. April 1773 von Thugut, (W. A.) 
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Zeit eine energische Befürwortung der russischen Bedin- 
gungen.) 

Nochmals sollten sich die beiden Gegner im Felde 
messen. Der Waffenstillstand war am 22. März 1773 ab- 
gelaufen, die Friedensverhandlungen wurden abgebrochen. Die 
Pforte hatte die Zwischenzeit nicht gehörig ausgebeutet. Es 
wäre ihr bei genügenden Vorbereitungen nicht unmöglich 
gewesen, sich in den Wiederbesitz der Krim zu setzen. Die 
Tataren waren im Laufe des Jahres der russischen Herr- 
schaft, üherdrüssig geworden, die sich durch Badrüekungen 
allerlei Art im höchsten Grade verhasst gemacht hatte. Die 
russische Armee befand sich in keinem glänzenden Zustande; 
es fehlte an Lebensmitteln, Kleidungsstücken und Munition ; 
die an der Spitze stehenden Feldherren zeichneten sich nicht 
durch Thatkraft aus: Das Kriegsglück war den Türken beim 
Beginn des Kampfes hold. Bei Rustschuk erfochten sie 
einen Sieg; der Angriff Rumänzow's auf Silistria wurde zu- 
rüekgesehlagan, der Versuch die Donau zu übersetzen, wel- 
chen Auftrag Catharina dem Feldherrn ertheilt hatte, war 
vereitelt. Nur Weissmann, der kurz zuvor bei Karasu 
ein türkisches Corps zurückgeschlagen hatte, verhinderte 
eine grössere Niederlage der Bussen, indem er den Rück- 
zug deckte und sich dem vorrückenden Serrasker von Karasu 
bei Kutschuk Kainardsche entgegenstellte und in der sieg- 
reichen Schlacht den Tod fand. 

Selbst nach Beginn der Feindseligkeiten hörten die 
Friedensrersuche nicht auf. Insbesondere entwickelte Zegelin 
einef rährige Thätigkeit. Seinen Bemühungen geling es, 
dass ihm der Reis Effendi in einer Conferenz, die ängst- 
lich geheim gehalten wurde, ein Ultimatum der Pforte zu- 
stellte. Die Pforte wollte in die Freiheit und Unabhängigkeit 
der Tataren einwilligen; der Kan solle in seinem Lande 


%) Zweiter Bericht Thugut's vom 3. April 1773. (W. A.) 
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unumschränkt walten, nur bei einer Neuwahl sollte dem 
Sultan’ die Anzeige gemacht werden, worauf ohne Anstand 
die Anerkennung erfolgen werde, Die Pforte weigerte sich 
aber znzugestehen, dass Russland bezüglich der Unabhän- 
gigkeit der Tataren die Garantie übernehme; dagegen wollte 
sie gegen eine von sämmtlichen europäischen Mächten zu 
übernehmende Bürgschaft nichts einwenden. Russische 
Schiffe sollten in allen Häfen der Lerante bis zum Mar- 
morameer frei paseiren dürfen, ohne jedoch dis Dardanellen 
zu durchfahren, Die Pforte zeigte sich endlich erbötig, 
40.000 Beutel für die Rückgabe von.Kertsch und Jenikale zu 
bezahlen. ') Friedrich beeilte sich, das Ultimatum der Pforte in 
Petersburg mitzutheilen. Panin hielt aber an dem Besitz der 
beiden Orte Kertsch und Jenikale unbedingt fest. Hiervon 
wollte man in Constantinopel absolut um soweniger etwas 
wissen, nachdem der Krieg eine für die Pforte günstige Wen- 
dung nahm und aueh mehrere Vertreter fremder Mächte zu 
weiterem Widerstande ermuthigten. 

Den unaufhörlichen Zumuthungen, die von Seite des 
russischen Staatsmannes in Wien gemacht wurden, in Con- 
stantinopel ernstliche Anstrengungen zur Herbeiführung des 
Friedens zu machen, setzte man immer die Erwiderung ent- 
gegen, dass man ohnehin in dieser Richtung thätig sei, und 
übermittelte, um den russischen Hof von der Wahrheit 
dieser Behauptung zu überzeugen, die an Thugut gesen- 
‚deten ostensiblen Depeschen. Hierüber zeigte man sich in 
Petersburg allerdings sehr erfreut. 

Als Ende 1773 abermals eine Aufforderung von Russ- 
land in Wien vorgebracht wurde, willigte Kaunitz unter der 
Bedingung ein, eine zum Frieden mahnende Note in Con- 


’) Zegelin äm 3, Mai 1773 bei Zinkeisen. Gesch, des osman. 
Reiches VI, 8. 77. 
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stantinopel abzugeben, wenn Preussen gleichzeitig eine ähn- 
liche Erklärung übermitteln, Russland aber auf Kertsch und 
‚Jenikale, sowie auf die Befahrung des schwarzen Meeres mit 
Kriegsschiffen Verzicht leisten würde. Andererseits wollte 
es der Staatskanzlar auch nicht in Constantinopel ganz ver- 
‚derben; zugleich verhindern, dass das Verdienst zur Herbei- 
führung des Friodens dem preussischen Vertreter allein in 
‚den Schoss falle. Thugut wurde daher angewiesen, der Pforte 
unter dem Siegel des tiefsten Geheimnisses auzuvertrauen, 
dass er demnächst gemeinschaftlich mit Zegelin eine nach- 
drückliche Sprache zu führen beauftragt sei; Oesterreich 
könne sich dem nicht entschlagen, Russland lege hierauf 
einen grossen Werth; die Pforte solle sich dadurch nicht 
anfechten Iassen, keinerlei Verlegenheit an den Tag Isgen, 
Russland werde vielleicht bewogen worden, seine Bedingungen 
herabzumindern, wenn es sehen würde, dass die Pforte, trotz 
des energischen Auftretens Oesterreichs uud Preussens, bei 
ihrem Widerstande beharre. Auch legte er den türkischen 
Ministern die Antwort in den Mund, die sie den Vertretern 
Oesterreichs und Preussens beı diesem Anlasss ertheilen 
sollten; nämlich ersteren an dıs Versprechen der Neutralität 
zu erinnern, beiden aber die Obliegenheiten einer Macht, 
welche die Aufgabe übernommen, „gute Dienste“ zu leisten, 
in’s Gedächtniss zurückrufen.') 

Es berührte in Wien ziemlich unangenehm, dass Ze- 
gelin in fortwährenden Untrrhandlungen mit der Pforte 
stand. Seit einigen Wochen namentlich war er im geheimen 
Einverständnisse mit den russischen Ministern, und wie man 
sagte, ohne Wissen der Kaiserin, thätig, die Pforte zu be- 
wegen, neue Bedingungen zu stellen. Wahrend die Czarin 
von einer Herabminderung der Forderungen nichts wissen 
m: arbeitete eine Parlei in Petersburg, an ihrer Spitze 


") An Thogut 7. Dee, 1778, (W. A) 
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Panin, mit allem Eifer an der Herbeiführung des Friedens"), 
und wenn sich die Pforte nur entschloss neus Anträge zu 
stellen, so war alle Aussicht vorhanden, endlich ein Abkom- 
men zu treffen. Fürst Kaunitz wünschte, dass sich die Pforte 
des österreichischen Hofes bediene. Oesterreich sei ohnehin 
mit dem Zusammenhang der Sache vollständig bekannt 
und es werde ihm nicht schwer werden, gegen Russland 
eine solche Sprache zu führen, die mit den Verhältnissen 
und Absichten der Pforte übereinstimme. Nochmals wurde 
Thugut eingeschärft, dass Oesterreich mit dem Ultimatum 
der Pforte zuerst vertraut gemacht worde.2) Hierbei liess es 
Kaunitz nicht bewenden, er führte auch in Petersburg Klage, 
dass man sich Preussens in Constantinopel allzuviel be- 
diene und Oesterreich zurücksetze. Panin war darob höchst 
verwundert und zeigte seine Befremdung über diese Beschul- 
digung. 

Am 21. Januar 1774 starb Sultan Mustapha. Unter 
seinem Nachfolger Abdul-Hamid hielten die kriegerische 
und die dem Frieden sich zuneigende Partei einander die 
Wage. In den ersten Wochen schien die erstere das Ober- 
wasser zu behaupten, die Kriegsvorbereitungen wurden 
fortgesetzt. 

In Wien änderte man plötzlich die Sprache. War 
man daselbst bisher mit seinen Sympathien auf Seite der 
Türken gestanden, so hiess es jetzt, die Fortsetzung 
des Krieges könnte „das bisherige Gleichgewicht“ stören. 
Die Pforte sei vom adriatischen Meere bis nach Galizien 
ein Nachbar Oesterreichs, und es sei eine glückliche Be- 
gebenheit, dass dieser sonst übermüthige und unruhige 
Nachbar jedeLust zum Kriege für mehrere Jahre verlieren 


') Vrgl. Memoires do 1768 jusqu'n 1775, VI, p. 63; auch einige 
Deposchen von und an Solms aus dieser Zeit im Berliner Archive. 


*) 21, Januar 1774 an Thugat, (W. A.) 
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werde. So lauge Russland mit seinen Erwerbungen in der 
Türkei nicht hart an die österreichische Grenze heran- 
rücke, entspreche es dem Interesse der Monarchie mehr, 
wenn der Friede mehr Yortheile für Russland abmerfe. 
‚Thugut führte Klage darfiber, dass die türkischen Minister 
bei den Unterhandlungen eine grosse Ungeschicklichkeit 
an den Tag legen. Man trösteto ihn aus Wien, er solle 
sich dies nicht so sehr zu Herzen nehmen; ob die Türkei 
etwas mehr oder weniger verliere, sei im Grunde genom- 
men gleiehgiltig. Und hatte man früher unaufhörlich dahin 
gestrebt, wenigstens bei den Verhandlungen die Hand im 
Spiele zu haben, hiess es nun, man sei nicht darauf ver- 
sessen; Thugnt sollte nur zur Beförderung des Friedens 
thätig sein, man verdiene sich dadurch nach beiden Seiten 
Dank. ') 

Der Feldzug wurde im April eröffnet. Die Situation war 
nich ungünstig; der Krieg hatte die Russland zur Verfügung 
stehenden Kräfte bedeutend in Anspruch genommen. Die 
Pest wüthete in verschiedenen Theilen des Reiches, im 
südöstlichen Russland war ein Aufruhr der Kosaken unter 
Pugatschew ausgebrochen, ein Truppencorps war an der 
finischen Greuze gegen Schweden nothwendig, über dessen 
Absichten man noch nicht beruhigt war. Catharina verlor 
den Muth nicht. Nur eines entscheidenden Feldzuges be- 
dürfe es, schrieb sie an den Oberbefehlshaber ihrer Trup- 
pen, um den ermüdeten Feind zum Nachgeben zu bewegen, 
er ımöehta bei Zeiten seine Massnahmen treffen. 

Dor Krieg nahm eine für die Türkei ungünstige 
Wendung. Kamenskij siegte bei Kosludshi und rückte grgen: 
Schumla vor, wo der Grossrezier Muhsinsad» Mehmet in 
einem verschansten Lager stand. Soltykow schloss Rustschuk 
ein, Rumänzew Silistria. Die türkischen Soldaten entliefen 


») 29. März 1774 an Thugut. (W. A.) 
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in grossen Schaaren. Das Heer des Grossveziers schmolz 
täglich zusammen, von allen Seiten umschlossen bat er um 
Waffenstillstand. Rumänzow wollte nur vom Frieden wissen. 
Dem Grossrezier blieb kein anderer Ausmog als sich zu 
fügen. Türkische Bavollmächtigte erschienen im russischen 
Lager bei Kuischuk Kainardsche, fünf Stunden von Silistria. 
Binnen vier Stunden war alles in's Reine gebracht. Russ- 
land erhielt die Unabhängigkeit der Krim; die beiden Fe- 
stungen Kertsch und Jenikale, Kiabura mit seinem Ge- 
biete, Asow, die kleine und grosse abardei, freie Schifffahrt 
auf dem schwarzen Meere und 7'/, Millionen Kriegskosten- 
‚entschädigung. 

In Wien hatte man die Kunde von dem Abschlusse 
des Friedens zwischen der Pforte und Russland dureh den 
damals in Siebenbürgen anwesenden General Bareo zuerst 
erhalten. Von den Bedingungen desselben wusste man in- 
dess noch nichts. Allein cs waltete darob kein Zweifel, 
dass diese sehr hart sein würden. Es komme darauf an, 
schrieb Kaunitz an Thugut am 5. August 1774, demnach zwei 
Tage, nachdem er die Nachricht von dem Friedensschlusse 
erhalten hatte, ob es nicht möglich sein werde, für künftig- 
hin die Pforte auf die grosse Gefahr, welcher sie entgegen- 
gehe, aufmerksam zu machen, und sie zur Ergreifung 
solcher Massnahmen anzutreiben, wodurch sie in den 
Stand gesetzt werden könnte, Russland die Wage zu halten. 
Thugut sollte den Pfortenministern vorstellen, welch’ gros- 
ses Verdienst sieh Oesterreich erworben habe, sie sollen 
die grosse Wahrheit nieht unberücksichtigt lassen, dass 
es nur vom Wiener Hofe abgehangen hätte, sich mit Russ- 
land zu verbinden; man sei seinem Neutralitätsversprechen 
getrenlich nachgekommen, und wenn man der Pforte nicht 
zu Hilfe gekommen sei,so trage nur Preussen die Schuld. 
Das österreichische Staatsinteresse heische es auch in Zu- 
kunft an Seite der Pforte zu stehen, wenn sie durch ihr 
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Betragen nicht zu entgegengesetzten Massnahmen Veran- 
lassung geben würde. Auch war der Staatskanzler allso- 
gleich miteinigen wohlmeinenden Rathschlägen zur Hand, 
nämlich auf der Donau uud an andern Punkten gegen 
Russland Befestigungen anzulegen. Dies sei jetzt leicht aus- 
zuführen, verabsäume man den günstigen Moment, werde 
man in Petersburg alle Minen in Bewegung setzen, ein 
derartiges Projeet zu vereiteln. 

In denselben Tagen kam ein Plan zur Reife, der den 
Staatskanzler seit längerer Zeit beschäftigt hatte: die Fr- 
werbung eines Ländstriches in der Moldau, wohl geeignet, 
eine Verbindung zwischen den neuerworbenen polnischen 
Gebieten und Siebenbürgen zu schaffen. Am 3. August 
war die Nachricht vom Friedensschluss eingelaufen und 
Tags darauf erstattate Kaunitz einen Vortrag, worin er 
hervorhob dass es nunmehr nothwendig sei, eitungen 
wegen des Bukowiner Distriets zu treffen. 

Seit dem Beginne des Jahres 1773 dachte man in 
Wien an die Erwerbung türkischen Gebiets. Damals stand 
die Wallachei bis zur Aluta auf der Tagesordnung. Josef 
sprach sich in einem Gutachten dagegen aus. Seiner An- 
sicht nach gewährte diese A oquisition weder in militärischer 
noch in wirthschaftlicher Beziehung Vortheile; auch vom 
politischen Standpunkt machte er mancherlei nicht un- 
wichtige Bedenken geltend. Aber er lehnte die Sache nicht 
ganz ab.') Auf einer Reise, die er damals nach Sieber- 
bürgen unternahm, beschäftigte er sich eingehend mit dem 
Studium dieser Angelegenheit und kam zu dem Resultate, 
dass die Erwerbung dieser Gebiete für Oesterreich nur 
eine Last wire.®) 

Dagegen trat er mit dem Plane hervor, das Gehiet. 








*) Die Denkschrift des Kaisers in den Documenten 8. 51. 
») Josaf an Maris Theresis Juni 1773 bei Arneth IL, 8. 8, 
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zwischen Marosch, Podolien und Pokutien von der Pforte 
zu fordern. Thugut wurde gefragt, wiedie Sache anzu- 
greifen sei. Er wies auf die grossen Schwierigkeiten hin 
und machte überhaupt geringe Hoffnungen. „Ohne ein oder 
anderes mehr oder weniger nachdrückliches Zwangmittel 
werde die Pforte zu keiner Abtretung bewogen werden 
können. ') Diese Einwedungen machten in Wien insoferns 
Eindruck, dass man die Ausführung des Vorhabens auf 
einen geoigneteron Moment verschob. ” 

Dieser schien gekommen, nachdem die russisch-tür- 
kische Frage von der Tagesordnung abgestellt war. Der in's 
Auge gefasste Distriet musste allsogleich, nachdem er von 
den russischen Truppen geräumt und ehe er noch in den 
Bevits der Türkei übergegangen war, von österreichischen 
Truppen besetzt werden. Man schuf dadurch eine vollendete 
Thatsache, und bei der genauen Kenniniss, die man in Wien 
von den Zuständen in Constantinopel hatto, rechnete man 
mit Sicherheit darauf, schon Mittel und Wege zu finden, 
das einmal in Besitz genommene Gehiet festzuhalten. 

Die Frage war nur, wie in den Besitz desselben zu 
kommen. Man konnte sich an Russland wenden und die 
Unterstütuung desselben nachsuchen. Kaunitz hielt es je- 
‚doch für bedenklich diesen Weg einzuschlagen und, bean- 
tragte die Gewinnung des russischen Oberfeldherrn.*) Der 
Vorschlag des Staatskanzlers fand die kaiserliche Genehmi- 
gung. General Baron Barco wurde mit der Mission an den 
russischen Heerführer betraut. Der Auftrag lautete dahin, 
Rumänzow möge gestatten, dass Oesterreich den ihm be- 
zeichneten moldauischen Distriet augenblicklich mit einer 
genügenden Anzahl Truppen besetzen und die kaiserlichen 


’) An Thugut 23. Juni u. 6. Juli, von Thugut 17. Juli und 
3. Sept. 1778. (W. A) 
Vortrag am 4. Aug. 1774. (W. A) 
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Adler ausstecken dürfe. Von der letzteren Forderung sollte 
Barco eventuell, wenn sie nicht durchzusetzen wäre, ab- 
stehen. Man verlangte von Rumänzow „diese Gefälligkeit“, 
wie man es nannte, ohne zuerst die Genehmigung seinas 
Hofes einzuholen. Um Gründe, Rumänzow zu gewinnen, war 
man nicht verlegen. Durch die Einziehung dieses kleinen, 
an und für sich ganz unbeträchtlichen Distrietes beahsich- 
tige man nur ‘eine vortheilhafte Militärposition gegen die 
Türken zu gewinnen, was doch auch dem eigenen Interesse 
Russlands ganz gemäss sei. Alles übrige werde man mit der 
Pforte schon allein ausmachen; weder er, noch sein Hof 
werden dadurch irgendwie compromittirt werden. 

Feldmarsehall Rumänzow verstand sich, wie es scheint, 
auf seinen Vortheil. Die Mission Barco's glückte vollständig, 
und schon im September besetzten österreichische Truppen 
einen zur Moldau gehörigen Distriet von der polnischen 
Grenze bis nach Siebenbürgen mit den Hauptorten Ozerno- 
witz und Suczava. 

Die Pforte war über diesen kühnen Griff überrascht. 
Die Durchfübrung des Friedens mit Russland verursachte 
manchen Anstand, und die Diplomatie war nach dieser 
Riehtung allzusehr in Anspruch genommen, um den neu 
auftauchenden Verwicklungen zwischen Oesterreich und der 
Pforte mit einem festen Programme entgegeutreten zu 
können. Der Grossvezier wandte sich an Rumänzow, an Ze- 
gelin. Ersterem legte man von Wien aus die zu erthei- 
lende Antwort in den Mund: er habe seine Truppen über dia 
Donau zurückgezogen und sei nicht in der Lage das Vor- 
rücken Österreichs zu hindern. Zegelin erwiderte, or sei 
um so weniger ermächtigt einzuschreiten, da ihm nicht be- 


‘) Functatien für den General Barco vom 8. August 1774, 
4W. A.) 
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kannt wäre, in welchen Verbindungen die Pforte mit dem 
Wiener Hofe stünde.*) 

Kaunitz rieb sich wohlgefällig die klugen Hände. Er 
sah keine Schwierigkeit mehr, wenn sich nur Russland 
Fassiv verhielt, und dies hoffta er zu erreichen. Gegen die 
Türkei musste man mit nachdrücklichem Ernst und mit 
Stendhaftigkeit auftreten und den energischen Entschluss 
zeigen, sich im Besitz des erworbenen Gebietes zu behaupten. 
Man glaubte auch die Mittel in Händen zu haben, um 
einen Ausgleich anbieten zu können. An der Grenze Sie- 
benbürgens waren die Marken, welche österreichisches und 
türkisches Gebiet von einander schieden, nicht genau fest- 
gestellt; Moldauer und Wallachen säumten nicht, ron den 
herrenlosen Länderstrichen Besitz zu ergreifen. In den letzten 
Jahren hatte man sich in Wien erinnert, dasg es leicht 
wäre, diese Angelegenheit zu erledigen. Ohne sich viel zu 
besinnen, nahm man davon Besitz und liess, kaiserliche 
Adler aufpflanzen. In dem Vertrage vom Jahre 1771 wurde 
die Regelung der siebenbürgischen Abmarkung in Aussicht 
genommen. Diese von Ogsterreich mit „Beschlag gelegten 
Gebiete wollte man der Pforte als Entschädigung herans- 
geben. Indess auch dieser Fetzen Landes sollte nicht au- 
"genblicklich der Pforte angeboten, sondern als Ultimatum 
zurückgehalten werden. Hatte man bei Rumänzow vorstellen 
lassen, dass die Erwerbung der Bukowina doch auch im 
Interesse Russlands läge, so konnte nunmehr bei der Pforte 
das Argument vorgebracht werden, der Vortheil derselben 
erheische es auf die Cession einzugehen, da dem kaiser- 
lieben Hofe dis Möglichkeit geboten werde, Russland von 
einem Einfall in die Moldau und Wallachei abzuhalten oder 


) Zegslin’s Depeschen vom 17. Nov. u. 3. Dec. bei Zinkeisen 
2.n0.8 10018. 
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mindestens den russischen Truppen den Rücken unsicher zu 
machen.') 

Die Pforte war vollständig wehrlos. Fben hatte sie 
einen schweren Kampf beendet. Bei der Hofinangslosigkeit, 
fremder Hilfe konnte sie es nicht wagen, «neue Conflicte 
heraufsubeschwören, um so weniger, da sich auch mit Russ- 
land über die Auslegung einiger Punete des jüngst abge- 
sohlossenen Vertrages Differenzen ergaben. Ismail Molla Beg 
und dio Legisten waren allerdings kriegerisch gesinnt; sie 
wollten lieber zu den Waffen greifen, als sich in dieser 
Weise berauben lassen. Diese kriegerischen Stimmungen 
wurden jedoch von den übrigen Ministern nicht getheilt, 
indem sis behaupteten, dass der Krieg jedenfalls mehr kosten 
werde, als jener Länderstrich werth sei. Thugut suchte zu 
beschwichtigen. War erst der erste Unmuth verfiogen, so 
war viel gewonnen. 

Mehrfach war damals schon die Ansicht verbreitet, 
dass Russland das Vorgehen Oesterreichs nicht ungern gese- 
hen, da der Pforte dadurch nur neue Schwierigkeiten bereitet. 
wurden. Auch Friedrich hatte Panin in Verdacht, um die 
Angelegenheit gewusst und dieselbe befördert zu haben. 
Das Benehmen Panin’'s war zweideutig. Zu dem preussischen. 
Gesandten erging er sich in hochtönenden Phrasen über die 
Zweideutigksit und Habsucht Oesterreichs; den König liess 
er ersuchen, in Constantinopel die Versicherung zu geben, 
dass Russland an diesom Gewaltstreiche nicht den geringsten 
Antheil habe. In manchen Momenten zeigte Panin auch 
kriegerische Anwandlungen und wünsehte wenigstens, dass. 
Preussen die Pforte zum Widerstande anstacheln sollte. Und 
kurz darauf liess sich der russische Minister vernehmen + 
es läge nicht im Interesse Russlands oder Preussens, sich 
in einen Krieg verwickeln zu lassen, aber man habe auch 


*) Vortrag am 90. Nov. 1774. An Thugut 6. Das. 1774. (W. A) 
Beer: Die erste Thsileng Poleas, II, » 
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"keinen Grund, Ossterreich zur Erlangung seiner Forderungen 
behilflich zu sein, Zu Lobkowitz, dem Vertreter Ogsterreichs, 
sagte Panin, Russland gönne Oesterreich die wichtigsten 
Vortheile von Herzen; es habe dies durch die Erfahrung 
bewiesen; wen» Oesterreich mit der Pforte hinsichtlich der 
Grenze ein Uebereinkommen zu treffen suche, so gehe dies 
eigentlich Niemanden an, etwas anderes sei os jedoch mit 
dem Bukowinaer Distriet; da Oesterreich selbst denselben 
als zu Polen gehörig darstelle, so werde man dadurch 
Proussen Anlass geben, abermals seine Grenzen hinauszu- 
rücken und die Beendigung der polnischen Verhandlungen 
hinausschieben.!) Die ablehnende Haltung dauerte nicht 
lange, Kurz darauf konnte der Geschäftsträger Seideler, 
der nach der Abreise des Fürsten Lobkowitz mit Panin zu 
verhandeln hatte, melden, Russland werde kein Hindernis 
‚entgegensetzen. 

Kaunitz hatte nun freie Bahn, es war nicht zu be- 
sorgen, dass Russland zu Gunsten der Pforte einschreiten 
‚der sich an einer etwaigen Vermittelung betheiligen werde. 
Thugut erhielt die Weisung in einer Denkschrift die Be- 
sitzergreifung zu rechtfartigen. Das strittige Gebiet wurde als 
‚ganz unbedeutend bezeichnet; es habe einmalzu Galizien und 
Lodomerien gehört, nachdem man aber von diesen Ländern 
Besitz ergriffen habe, so seheman sich genöthigt, die alten 
Rechte geltend zu machen. Ohnehin sei es nur ein wenig 
beträchtlieher Streifen, den man in Anspruch nehme. Man 
gebe sich der Hoffnung hin, die Pforte werde mit Rück- 
sicht auf die Haltung Oesterreichs während des Krieges 
die Wünsche und Forderungen desselben erfüllen.®) Die 


*) Von Lobkowitz 18. Dec. 1774, (W. A.) 


%) Das Momoire bei den Dopsschen Thugut's vom 17. Februar 
1776, (W. A.) Die Deposche von Zegelin vom 17. Februar bei Zink- 
eisen, 8, 107, sagt ru viel. 
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Pforte sah sich gendthigt nachzugeben. Thugut beutete die 
Situation vortrefflich aus, er drängte eine Entscheidung 
m treffen. Am 7. Mai gelangte der Vertragzum Abschlusse, 
der Ossterreich im Besitze des geforderten Gebietes beliess; 
ein Jahr derauf kam noch eine Convention, eine genaue 
Grenzregulirung enthaltend, zu Stande. Dieselbe hatte sich 
50 lange hinausgeaogen, weil Oesterreich auch den Chotzimer 
Distriet verlangte. Kaunitz befürchtete schon ein Scheitern 
der ganzen Angelegenheit und rieth zu Concessionen. Josef 
stimmte diesmal bei. Wenn es nicht anders ginge, schrieb 
er, müsse man auch in den sauren Apfel beissen und auf 
den ganzen Chotzimer District Verzicht leisten, vielleicht 
finde sich zu einer gelegeneren Zeit ein Mittel, einen Aus- 
tausch zu machen.) 


) Gutachten Josefs vom 26. Nor. zam Vortrag vom 20. Nor. 
1778: Die Kaiserin schrieb auf einem Zettel: nsch des Kayssırs Mei- 
nung wäre je eher je besor die Sache zu endigen. (W. A.) 
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Fünfzehntes Capitel, 
Die Grenzregulirung. — Schluss. 


Durch die Annahme der Convention von Seite der De- 
legation war die eigentliche Entscheidung über die strittige 
Angelegenheit nicht gelöst, sondern nur hinausgeschoben. 
In Wien war es vornehmlich der Kaiser, der unersehütter- 
lich daran festhielt, dass der Sbrucz als Grenze erworben 
werden müsse. Von einer Reise aus Galizien, die er zum 
Theil zur Recognosoirung des Terrains unternommen, zu- 
rückgekehrt, wies er in einem ausführlichen an seine Mutter 
gerichteten Elaborate auf den grossen Werth des Länder- 
striches zwischen Szereth und Shrucz hin und erwies sich 
in seiner Arbeit auch als gewandten Interpreten, durch Auf- 
führung aller Gründe, wie die Besitzergreifung zu rechtfer- 
tigen sei.') Nach Kaunitzens Auffassung hatte man zwar 
kein unbestreitbares, doch ein scheinbares Recht; durch An- 
wendung diplomatischer Kunst oder, wie Kaunitz sich aus- 
drückte, mit Zuhilfenahme aller „diensamen Ministerial- 


') Die Denkschrift deo Kaisora vom 26. August 1779 in den 
Documenten 5. 57, In einer Note vom 14. September 1773 gibt er 
den Rath, man solle „den Sbruz einfach den Namen Podgoreze 
beilegen. wodnreh selber der wahre in der Instruction ansgedrückte- 
Grenzduss würde, und zu dessen vo mohrerer Bestätigung auch E. M. 
sowohl dern Generslcommando in Galizien, als dem Gouvoraement auf- 
tragen, von nun an den Sbruz nicht anders als Podgoreze zu heissen.“ 


(WA) 
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mittel“ musste man durehzudringen suchen. Darauf machte 
er sich gefasst, der einen oder anderen contrahirenden Macht 
‚auch eiuen Vortheil gewähren zu müssen, da ohne Uuter- 
„stützung oder Mitwirkung Preussens, Russlands oder Polens 
nichts zu erlangen sein werde. \ 

Die Convention wurde abgeschlossen, ohne dass den 
Forderungen Ossterreichs Rechnung getragen worden wäre. 
‘Was bei dieser Gelegenheit nicht erzielt werden konnte, 
wurde dessbalb nicht fallen gelassen. Noch stand die eigent- 
liche Regulirung der Grenze dureh eine Commission bevor, 
der die Aufgabe zufiel, die Details der Abmarkungen fest- 
zustellen. Kaunitz wäre allerdings geneigt gewesen, irgend 
einer Modalität die Hand zu bieten, nur um endlich zum 
Absohlusse zu kommen, sei es durch irgend eine Vei 
barung mit den Polen, sei es dureh gänzliche Verziehtlei- 
stung auf jenes Gebiet, welches erst nachträglich in An- 
spruch genommen worden war. Aber Josef widersprach auf 
das entschiedenste, und Kaunitz sah sieh genöthigt, die 
Auffassung des Wiener Hofes nochmals in einer an Lobko- 
witz eingesendeten Denkschrift zu rechtfertigen.) 

In Petersburg fand die Österreichische Auffassung keine 
Zustimmung. Panin wies abermals auf den König von Preussen 
hin, der dadurch angestachelt würde, das über die Conven- 
tion hinausgehende Gebiet zu behalten; Russland könnte es 
sodann nicht verdacht werden, ebenfalls für sich eine Ver- 
grösserung in Anspruch zu nehmen. Weitläufigkeiten und 
neno Streitigkeiten wären die Folge, neue Erörterungen über 
das Prineip der Gleichheit würden auftauchen, schliesslich 
müsste ein ganz neuer Plan festgesetzt werden.*) Lobkowitz 








») Vortrag vom 25, Nov. 1773, (W.A,) Denkschrift des Kaisora 
vom 29. Nov., endlich das nach Petersburg gesendete Schriftstick 
vom 18. Dec. 1773. Documente S. 64 fg. u. 183 fg. 
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erhielt auch nach einigen Tagen eine Note übermittelt, worin 
diese Gesichtspunkte hervorgehoben wurden. Alle Vorstel- 
lungen des Fürsten hatten nichts gefruchtet. Panin beharrie 
bei seiner Ansieht. Lobkowitz gab sich Mühe, den Unter- 
schied zwischen den Österreichischen und preussischen For- 
derungen anschaulich zu machen, aber er erhielt zur Ant- 
wort, dass die preussischen Ansprüche auf den ganzan Netze- 
fluss mindestens ebenso begründet wären, als die ron Oester- 
reich in Anspruch genommene Grenzerweitorung. Panin bo- 
merkte: die Convention spreche mehr zu Gunsten Preussens, 
dessen Auslegung sich wenigstens aus dem Vertrage inter- 
pretiren lasse, allein die mangelhafte Kenntniss, auf die 
sich Oesterreich berufe, gebe ihm noch nicht das Recht, 
die Grenze so sehr zu erweitern und Gebiete in Anspruch 
zu nehmen, an die man bei dem Abschlusse des Vertrages 
nicht gedacht. Oesterreich solle sich mit Preussen einigen, 
dann habe die Sache keinen Anstand.') 

Noch ehe diese Nachricht aus Petersburg eingelangt 
war, hatte man auch schon einen Versuch gemacht, eine 
Verständigung mit Friedrich herbeizuführen. Der König 
schien keine Schwierigkeiten zu machen; er sagte zu Swieten: 
es komme ja auf drei oder vier Meilen nicht an; er hatte 
auch dann nichts einzuwenden, als er durch den Hinweis 
auf die Karte sich überzeugen konnte, dass es sich um 
mehr als einige Meilen handle. Diese Willfährigkeit des 
Königs findet in dem Widerspruche Russlands gegen seine 
eigene Gebietserweiterung ihre Erklärung. Friedrich wer 
jedoch nieht gesonnen, sich irre machen zu lassen; er 
benutzte wohl jede Gelegenheit, um in Petersburg auf das 
weitere Vorrücken Oesterreichs aufmerksam zu machen und 
dadurch sein eigenes Vorgehen zu rechtfertigen, ermahnte 
aber auch, dem Wiener Hofe keine Schwierigkeiten zu machen ; 


») Von Lobkowitz vom 29. Januar 1774. 


Google NER NICHIGAN 


279 


so lange der Friede nicht geschlossen sei, wäre es nieht, 
klug, ıliese Macht vor den Kopf zu stossen.‘) Weit ent- 
fernt irgend welehe neidische. Empfindungen gegen Osster- 
reich zu hegen, gönnte er demselben sein Gebiet, wenn 
er nur selbst im Besitze des seinigen blieb, Auch unter- 
schied er sich darin von Kaunitz, dass er mit vollster Ruhe 
dem Abschlusse der Angelegenheit entgegensah und durch- 
aus nicht jene Eile und Hast wie der Staatskanzler verrieth. 

Friedrich und Kaunitz hatten nämlich eine vollständig 
heterogene Auffassung über die schliessliche Beendigung 
der leidigen Angelegenheit; jener war ganz unbekümmert 
um die Folgen einer etwaigen Verzögerung, an ein Da- 
zwischentreten einer fremden Mächt zu Gunsten der Polen 
glaubte er nicht, das Geschrei in Warschau ging ihm 
aicht zu Herzen und die Proteste machten auf ihn keinen 
Eindruck. Sie mochten in Warschau toben und lärmen, er 
zundete sein Gebiet ab. Ganz anders Kaunitz. Er wollte 
deu Antheil Oesterreichs durch einen Vertrag gesichert 
haben, ihm schien es bedenklich und gefährlich, die Grenz- 
frage ungeregalt zu lassen. Kaunitz fürchtete auch, der 
König wolle die Erledigung der schwebenden Fragen aus deın 
Grunde in die Länge ziehen, um es Russland nach abge- 
‚schlossenem Frieden mit der Türkei zu ermöglichen, ihm 
selbst eine Begünstigung angedeihen zu lassen, aber die 
Absichten Oesterreichs zu vereiteln. 

Dieser feinen Taktik schrieb es Kaunitz zu, dassRussland 
eine ablehnende Antwort auf die österreichischen Begehren 
ertheilt habe.) Natürlich lag es bei dieser Voraussetzung 
in dem Interrese Oesterreichs, die Berichtigung seiner Grenze 
noch während des Türkenkrieges durchzusetzen, um auch 





) Aın 26, Januar und 1. Febr. 1774 an Solms. (B, A) 

?) In diesem Sinne sprach sich Kaunitz schon Ende 1773 aus. 
Einige Erinnerungen für den k. k. Minister van Swieten vom 19. Nor., 
Yon Smieten 1773, (Wr A.) 
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nur die Möglichkeit einer Bevorzugung Preussens von vorn- 
‚herein abzuschneiden. War der Friede geschlossen, so war 
Oesterreich nieht im Stande, gegen ein gemeinsames Auf- 
treten Russlands, Preussens und der Republik, welches der 
Staatskansler als sicher bevorstehend annahm, irgend etwas 
auszurichten. Vorläufg hatte Preussen die Zustimmung 
Russlands nicht erlangt, ‘und Kaunits hielt es desshalb nicht 
für unmöglieh, eine Vereinbarung über ein gemeinschaft- 
liches Vorgehen und eine gegenseitige Unterstützung mit 
Friedrich zu erzielen. Er beurtheilte die Situation nicht 
unrichtig, wenn er annahm, dass dem russischen Minister 
eine Verständigung zwischen Oesterreich und Preussen nicht 
unangenehm sein würde. Panin war dann in der Lage, 
den Widerspruch einiger Kreise gegen die Ueberschreitung 
des Wortlautes der Convention von Seiten der verbündeten 
Höfe mit dem Hinweise zum Schweigen zu bringen, dass 
man sich doch nicht entschliessen werde, gegen Oesterreich 
und Preusscn Gewalt zu gebrauchen. 

Das Bedürfniss, sieh mit Friedrich zu einigen, war 
demnach bei Kaunitz unstreitig vorhanden, Seiner Auffassung 
nach lag es jedoch im Interesse des österreichischen Staa- 
tes, sich jeder Vergrösserung Preussens zu widersetzen 
und demselben verhältnissmässig keinen grösseren Antheil 
zu gönnen, als man selbst zu hehaupten im Stande sein 
würde. Dies dem König rundweg zu erklären, ging doch 
nicht an. Swieten sollte daher den König zur Sprache zu 
bringen suchen, wie weit er mit Oesterreich gemeinschaft- 
liche Sache zu machen sich entschliessen könnte, in welcher 
Weise überhaupt das Geschäft in Angriff zu nehmen sei, 
damit zwischen Oesterreich und Preussen eine gehörige 
Proportion beobachtet und sonach in Petersburg die erfor- 
derliehen Schritte gethan werden sollten.') 





%) Roseript an Swicten vom 29. Febr. 1774 und ein Französi- 
sches Schreiben vom selben Tage. (W. A.) 
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Man war auch in Wien entschlossen, ein oder das 
andere mit Beschlag belegte Stück herauszugeben, da man 
die Ueberzengung erlangt zu haben glaubte, dass sonst 
«in Abkommen mit den Polen nicht zu erzielen sein dürfte. 
Schon anfangs November hatte man Reriezky verständigt: 
man habe den Beschluss gefasst, auf dem jenseits des Bug 
liegenden Distriet zu verzichten und diesen Fluss als 
Grenze anzunehmen, das Gebiet bei Dubienka, endlich auch 
Casimir, woran der Republik besonders riel gelegen schien, 
zurückzustellen. Dieses Anbot wurde jetzt wiederholt, und 
Swieten wurde beauftragt, darauf hinzuweisen, dass man 
durchaus nicht beabsichtige über die conventionsmässigen 
‘Grenzen hinauszugehen, sondern nur einen „vortheilhaften 
Austausch“ mit der Republik zu bewerkstelligen. 

In Berlin kam man den Intentionen des Staatskanz- 
lers insoferne entgegen, als man einfach gegenseitige Un- 
terstülzung wünschte, ohne dass sich jedoch der eine um 
die Ausdehnung des Gebietes des andern viel zu kümmern 
habe, Finkenstein machte in seinen Gesprächen mit Swieten 
hierauf bezügliche Andeutungen.!) Als sich der österreiehi- 
sche Gesandte seines Auftrages über Einhaltung einer „ge- 
hörigen Proportion® enlledigte, fand er bei Friedrich nicht 
die geringste Neigung darauf einzugehen, indem er sich 
auf die Convention berief, die er streng einhalte: die Netze 
müsse ihm in ihrem Lauf gehören; man könne es höchstens 
beanstanden, dass er sich ein kleines Gebiet jenseits des 
Flusses augeeiguet habe, dies sei jedoch nicht der Rede 
werth; er sei nicht weiter gegangen, als sich die oft 
wiederkehrende Ueberschwemmung der Netze erstrecke. 
‚Andererseits machte Friedrich durchaus keine Binwendun- 
gen gegen den Ssterreichischen Antheil; er fand, Oaster- 
reich habe nach dem buchstäblichen Inhalte der Convention 


») 5. März 1774 von Swieten. (W. A.) 
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seine Grenzen ausgesteckt, nicht einmal wegen des „uner- 
findlichen Flusses Podgorze“ war seiner Ansicht nach eine 
Aenderung nothwendig. Man müsse behalten, was man 
haba, schloss Friedrich seine Darlegung. Auf diese Aus- 
einandersetzung war van Swieten nicht vorbereitet, sein 
gründlich rorbereiteter Vortrag ging ganz in die Brüche; 
ausser Fassung gebracht, konnta er seinen Auftrag wagen 
etwuiger gegenseitiger Reduction des besetzten Gebietes 
nieht anbringen. Der König hielt dio Sache für abgethan und. 
lenkte das Gespräch auf andere Dinge. Erst spätar ergriff 
Swieten einen günstigen Moment, noch einmal auf die 
Angelegenheit: zurückzukommen, um das Motiv, welches 
den König bestimme, trotz des deutlichen Widerspruchs 
Russlands auf seinem Vorsatze zu beharren und von einer 
Nachgiebigkeit nichts wissen zn wollen, kennen zu lernen. 
Die Wissbegierde des Gesandten wurde im Laufe des Ge- 
spräches hofriedigt. Friedrich rechnete auf Zugeständnisse 
von Seite Russlands. Eine Rebellion in Casan nahm die 
militärischen Kräfte des russischen Reiches in Anspruch, 
eine nicht geringe Anzahl von Truppen mussts zur Unter- 
drückung der Empörung entsendet werden. Der Friede mit 
den Türken stand noch im weiten Felde. Catharina hatte zu 
fürchten, die Früchte der letzten Jahre zu verlieren. Durch 
eine Willfährigkeit gegen Preussen und Oesterreich kettete 
sie diese Staaten an sich und konnte sich derselben zur 
Herbeiführung eines Abkommens mit den Türken in er- 
spriesslicher Weise bedienen. ') 

Der Antrag des Königs, sich untereinander zu ver- 
ständigen, olıne auf die Opposition der Republik Rücksicht 
zu nehmen, fand in Wien um| so geringere Geneigheit, 
nachdem mittlerweile Berichte von Reviczky eingelaufen 
waren, die von neuen Annexionen Preussens meldeten, in- 


') Depesche van Swieten's vom 5, Mira 1774. 
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dem der König 200 Dörfer in Cujavien, im Palatinate 
Inowraclaw, habe besetzen lassen. Die Polen hatten auch 
an Stackelberg und Reviesky eine Note überreicht, worin 
“ sie über, die Gebietserweiterungen Preussens Beschmerde 
führten und andeuteten, dass sie sich bemässigt schen würden, 
die Vermittlung der kaiserlichen Hofe anzusuchen und gegen 
den mit Preussen geschlossenen Traetat zu protestiren. }) 
Diese Nachrichten bewirkten, dass die Absicht, mit 
Preussen gemeinschaftliche Sache zu machen, fallen ge- 
lassen wurde. Man wies daher in Berlin darauf hin, dass 
man eigentlich nie im Sinne gehabt, sich auf das Recht 
des Stärkern zu stützen und Gewalt zu gebrauchen; zu- 
gleich berechnete man, dass es auch dem ökonomischen In- 
teresse Oesterreichs schnurstraks entgegen sei, wenn Preus- 
sen im Bositze des neuerdings von ihm in Anspruch genom- 
menen Gebietes bleibe, da man an Salzeinnshme mehr ver- 
lieren würde, als jemals die Striche Landes, die man durch 
preussische Begünstigung erhielte, eintragen wärden. Osster- 
reich wollte sich der Bepublik gegenüber antgegenkommend 
erweisen; Preussen folgte entweder diesem edlen Beispiele 
und redueirte ebenfalls seine Grenze, oder nicht. Im erster 
Falle hatte man eine Vergrösserung Preussens, die nach 
der Ansicht des Staatskanzlers in keinem Verhältniss zum 
eigenen Erwerbe stand, verhindert und sich dadurch in 
Russland und Polen, ja bei allen Höfen ein grosses Ver- 
dienst erworben. Beharrta Friedrich eigensinnig bei seinem 
Besitze und kümmerte sich um den Widerspruch der Repu- 
blik nicht, so wurden dadurch die Beziehungen Ossterreichs 
zu derselben nur inniger befestigt und Preussen in Warschau 
aus dem Felde geschlagen. *) 
Friedrich konnte sich diese Wandlung in Wien nicht 


%) Rewiezky vom 16. u. 19. März 1774. (W. A) 
*) Postseriptum an van Swieten 9. April 1774. (W. A) 
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recht erklären; er verfiel darauf, dass hierbei französischer 
Einfluss thatig sei. ‚In Versailles habe man versprochen 
Oesterseichs Vorschläge in Warschau zu unterstützen, wenn 
Kaunite gegen Preussons Forderungen auftreten würde. !) 
Seine Ansicht blieb dieselbe, dass eine Verständigung 
zwischen den beiden Nachbarstaaten allein rasch zum Ziele 
führen könnte; Russlands Zustimmung würde hernach nicht 
ausbleiben, während Kaunitz bei seinem Widerspruche 
behatrte und eine Vereinbarung mit der Republik in erste 
Linie stellte, denn die drei Mächte hätten Alles, was sie 
gemeinschaftlich betrifft, untereinander durch die Conven- 
tion geregelt. Und wenn Friedrich später seine Geneigheit 
durchblicken liess, in Folge gegenseitigen Uebereinkommens 
eine Reduetion seines Gebietsantheils eintreten zu lassen, 
so wollte man sieh in Wien schon aus dem Grunde nicht 
darauf einlassen, weil der König mittlerweile weitere Stücke 
Landes anneetirt habe, auf die er nun leicht verzichten 
Könnte, ohne im Wesentlichen doch eine Verkürzung zu 
erleiden. Kaunitz steifte sich nunmehr darauf, mit der 
Grenzeommission die Angelegenheit in's Reine zu bringen, 
und erst, wenn mit dieser kein Resultat zu erzielen sei, 

> nach dem Wortlaute der Convention die Mediation der beiden 
andern Mächte anzurufen. 2) 

Den Polen gegenüber erwies sich der österreichische 
Minister mit Worten recht gefällig. Beim Beginns des Jahres 
tauchte in den verschiedenen Kreisen der polnischen Resi- 
denz das Gerücht auf, die Republik werde bei dem Friedens- 
schlusse Russlands mit der Pforte für ihre Verluste dureh die 
Moldau und Wallacei entschädigt werden. Natürlich wusste 
Kaunitz ganz gut, was an der Sache sei. Dennoch sollte 
Reviezky den Polen sagen: Oesterreich gönns der Republik 


') An Solms 17. April 1774. (B. A.) 
°) an van Smicten 3. Mai 1774, (W. A) 
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den Erwerb dieser Gebiete vom Herzen; es könne jedoch 
zur- Beförderung der Angelegenheit nicht das Geringsto 
thun; Russland habe die Entscheidung in Händen, wenn 
dies die Sache durchzusetzen Willens sei, werde Oesterreich 
nieht im Wege stehen.) 

Die Instructionen des Staatskanzlers an den Gesandten 
ompfahlen regelmässig die Beondigung der Verhandlungen, 
die Beseitigung alles dessen, was künftighin zu Missver- 
ständnissen und Streitigkeiten Aulass geben könnte. Die 
Nachgiebigkeit jedoch, die man in Wien zeigte, war eine 
kleinliche. Es sei nicht die Absicht, hiess es, wesentliche 
und beträchtliche Gerechtsame aufzuopfern, so weit immer 
thunlich, sei der gegenwärtige Resitzstand zu hahanpten. 
Bei der momentan erbitterten Stimmung, die gegen Preussen 
in polnischen Kreisen herrschte, liess er den Polen ausein- 
andersetzen, wie es selbst in ihrem eigenen Interesse ge- 
legen sei, mit Oesterreich alle Differenzen zu beheben, 
um dadurch auf den König von Preussen eine Pression aus- 
zuüben ; denn werde eine Verständigung nicht erzielt, müsste 
Ossterreich die Vermittlung der Miteontrahenten in An- 
spruch nehmen und sodann Praussen bertieksichtigen.*) 

Die Verhandlungen mit den Polen rückten nicht ven 
der Stelle. Die Gebietserweiterungen Oesterreichs und Preus- 
sens hatten die Gemüther in der heftigsten Weise erregt 
und erbittert, Fast täglich tauchten neue Gerüchte auf 
über die beträchtliche Anzahl von Dörfern und Ortschaften, 
welche die preussischen Truppen besetzt hätten. In Warschau 
war die Meinung allgemein verbreitet, dass Preussen bis 
zur Warthe vorrücken wolle, was fast einer Verdoppelung 
des ursprünglich in Anspruch genommenen Gebietes gleich- 
kam. Die Delegation wendete sich an Reviezky und Stackel- 


') 2. März 1774 an Roviczky in Chiffern. (W. A.) 
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berg mit Klagen über diesen Vorgang. Benoit schützte voll- 
ständige Unkenntniss vor und vertröstete auf einen Aus- 
‚gleich mit der Grenzcommissionen. Die tollsten Gerüchte 
fanden in Warschau Glauben. Man veranschlagte das von 
Friedrich in Besitz genommene Gebiet auf300Quadrat-Meilen. 
Die Erbitterung war eine solch' rege, dass die drei Ge- 
sandten, durch den Kronkanzler und den Conföderations- 
marschall von der Stimmung, die bei den Delegirten Platz 
‚gegriffen, benachrichtigt, in der Sitzung vom 12. April 1774 
nieht zu erscheinen wagten. Reviezky fürchtete von der 
Verzweidung der Polen das Aergste, 

Stackelberg machte dem proussischan Gesandten Vor- 
würfe; dieser rächte sich dadurch, indem er die Schuld 
auf Oesterreich schob. Preussen babe nur das Beispiel des 
Wiener Hofes nachgeahmt, der bis an den Shrunze vorgerückt 
sei und sich auch Brody's bemächtigt habe. Den Delegirien 
warf er vor, dass sie blos gegen ihn Klagen erheben und 
‚den Österreichischen Gesandten verschonen.') In der That 
war auch die Opposition nur gegen Preussen gerichtet, und 
die Delegirten wollten von Erledigung anderer Geschäfts 
nieht eher etwas wissen, bis die Grenzfrage berichtigt sei. 
Einige verstiegen sich sogar zu dem Vorschlage, Oesterreich 
solle momentan jeden Anlass vermeiden, der dem Künige 
Friedrich irgend einen Anhaltspunkt zur Rechtfertigung 
seines Vorgehens gebe, und durch eine blos scheinbare Nach- 
giebigkeit Preussen nöthigen in den durch die Convention fest- 
gesetzten Schranken zu bleiben; es werde sich schon irgend 
‚ein Mittel finden lassen, etwa durch einen geheimen Vartrag, 
Desterreich die Abtretung des scheinbar zurückerstatteten 
-Gebietes zu sichern. Es ist kaum zu glauben, schreibt Re- 
riezky, wie weit die Wuth der Delegirten gegen den König 
von Preussen geht; sie sinnen sogar auf Feindseligkeiten, 
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um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; sie sagen, sie wüs 
ten zwar, dass sie mit den Waffen nichts ausrichten wer- 
den, jedoch wollen sie lieber das Asusserste wagen als 
nachgeben.') 

Um die Verhandlungen mit den Grenzeommissarien 
abzukürzen, hatte Oesterreich dem Könige Friedrich den 
Vorschlag gemacht, dass beide Mächte die von ihnen ent- 
worfenen Karten, worauf die bezüglichen Grenzen bezeichnet 
waren, zuersb in Warschau der Delegation überreichen und 
daselbst prüfen lassen sollten, um den Commissären nichts 
anderes übrig zu lassen, als an Ort und Stelle zu constatiren, 
ob die ausgesteckten Grenzpfähle mit den auf der Karte 
angegebenen Grenzen übereinstimmen. Friedrich willigte ein. 
Die Einigung, die momentan zwischen Preussen und Osster- 
reich erzielt wurde, erstreckte sich nur auf die formale 
Seite des Vorgangs. Eine Verständigung über das in An- 
spruch genommene Gebiet wurde nicht angebahnt. Revicaky 
wurde angewiesen, sich wohl zu hüten, wenn Benoit: seine 
Karte überreicht haben würde, die Grenze auf derselben für 
conventionsmässig auszugeben, noch weniger aber sie als den. 
'Traktaten entsprechend. zu bezeichnen; bei den unaushleib- 
lichen heftigen Debatten mit den Mitgliedern der Grenz- 
eommission werde die ganze Sache erst aufgeklärt werden 
und sieh zeigen, wie weit Preussen mit seiner Nachgiebigkeit 
gehe.?) 

In Petersburg waren beide Höfe, Oesterreich und Preus- 
sen thatig, die Zustimmung Russlands zu erlangen. Solms 
erklärte, Preussen werde keinen Fuss breit herausgeben, 
wenn sieh nicht Oesterreich an den strengen Wortlaut der 
Convention halten würde. Lobkowits war dagegen eifrigst 
bemüht, der Wiener Auffassung zum Siege zu verhelfen. 
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Panin wäre sehr froh gewesen, wenn sich Oesterreich und 
Preussen mit einander verständigt hätten, da dies nieht der 
Fall war, beharrte er bei der Forderung, die conventions- 
mässigen Grenzen einzuhalten, In Petersburg erwartete man 
einen Krieg zwischen Oesterreich und Preussen, in Berlin 
wähnte man, dass die Erbitterung in Russland gegen Oester- 
reich auf einen solch’ hohen Gmd gestiegen sei, dass os 
zum Bruche kommen würde, und Friedrich sendete deshalb 
eine Anzahl Beschwichtigungsnoten nach Petersburg. ') 

Die Petersburger Kreise wurden damals auch von 
Warschau bestürmt. In der verzweifelten Lage, in der sich 
König Stanislaus befand, von den Gesandten Oesterreichs 
und Preussens fortwährend umlagert und gedrängt, die 
Zustimmung der Republik erringen zu helfen, entschloss or 
sich an Catharina zu’schreiben und an ihr Herz zu appelli- 
ren. Der Ueberbringer dieses Schreibens, Branicki, fand an 
Potemkin, der kurz zuvor in innigo Bezichungen zu Catharina 
getreten wär, einen warmen Fürsprecher. ?) 

Panin erhielt den Auftrag, den beiden Gesandten die 
nachdröcklichsten Vorstellungen zu machen. Der Minister 
bot alle Künste der Ueberredung bei Lobkowitz auf; mit 
lebhaften Farben schilderte er die Unzuitmunlichkeiten, 
wenn Oesterreich seine schroffe, ablehnends Haltung nicht 
mildern würde; er sei fest überzeugt, sagte er dem äster- 
reichischen Gesandten, der König von Preussen hätte nie 
daran gedacht, noch weitere Gabiete an sich zu reisen, 
wenn er nieht durch das Beispiel Oesterreichs dazu veran- 
lasst worden wäre. Als dieses Mittel nieht verfing, wendete 
sich Catharina unmittelbar an Friedrich, Josef und Maria 
Theresia; den ersteren bat sie, sich auf eine strenge Ein- 
haltung der Convention zu beschränken, wonn der Wiener 


') Aus dem Mai u. Juni 1774. (B. A.) 
?) Depesche von Lobkowitz vom 3. Mai u, 11, Juni 1774. (W. A.) 


Google A 





w 


Hof sich mit dem Podgorcze oder Szereth als Grenze bognü- 
gen möchte. Warm und energisch redete sie Josef in's Ge- 
wissen, um ihn zu bewegen, auf die Österreichischen For- 
derungen zu verziehten; sie hob insbesondere die schwer 
wiegenden politischen Gründe hervor, die eine Nachgiebig- 
keit gegen die Polen angezeigt erscheinen Iassen. In ihrem 
Schreiben an Maria Theresia appellirte sie in geschiekter 
Weise an die Humanität derselben und betonte die Noth- 
wondigkeit, die Allianz der drei Höfe über jede Anfech- 
tung sicher zu stellen. *) 

Friedrich, der früher unterrichtet war, dass ein Brief 
der Czarin unter Wegs sei, legte demselben keine grosse 
Bedeutung bei. Er wünschte zu erfahren, in welcher Weise 
die Antwort Oesterreich erfolgen werde; man möge sich 
damit nicht beeilen, sagte er zu van Swieten, die Gemüther 
würden sich in Petersburg bald beruhigen. Halten Oeswer- 
reich und Preussen nur zusammen, so werde man in Russ- 
land schliesslich nachgeben. 

In seiner Antwort an die Kaiserin wiederholte Friedrich 
die schon oftmals abgegebene Erklärung, dass er dem Vor- 
gange Oesterreichs folgend, sich genöthigt gesehen habe, 
seine Grenze hinauszurücken, jedoch bereit sei dem Wunsche 
der Kaiserin nachzukommen und sich mit einem kleinen 
Erwerbe zu begnügen, wenn Oesterreich mit gutem Beispiele. 
vorangshe. Und in den Weisungen an Solms wies er auf 
die ungerechtfertigten Beschuldigungen der polnischen Anga- 
ben hin, welche die über die Convention hinausgehenden An- 
nexionen Friedrich’s auf 600 Meilen veranschlagten, höch- 
stens seien es 3040 Quadratineilen.*) 


*) Die Briefe, sämmtlich vom 26. Mai 1774 datirt, bei Goerz 
SH 1. 288 fg. 


%) Der Brief Friedrich's vom 2%. Juni bei Gerz a. a. 0. 247. 
Ministerisldopssche an Solms vom 17. Juni 1774, 


Beer: Die erste Täellung Pohne. IL. 19 





In Petersburg war der glübende Eifer für die Repu- 
blik einzutreten hald verraucht. Friedrich hatte richtig ge- 
sehen. Schon Anfangs August erklärte Panin den Gesandten 
Oesterreichs und Preussens, die Kaiserin werde einer Ver- 
einbarung mit den Polen nicht das Geringste in den Weg 
legen und Stackelberg beauftragen, zur Förderung der Ver- 
handlungen beizutragen, aber or lehnte es ab durch eine in 
Warschau abzugebende Declaration die Forderungen Oester- 
reichs und Preussens direct zu befürworten.t) Dem polni- 
schen Gesandten erklärte man, nachdem er Monate lang 
an allen Thüren geklopft und von allen Seiten die trostreich- 
sten Versprechungen erhalten, dass die Kaiserin erfolglos 
bei ihren Verbündeten Sohritte gethan, um das Geschick 
Polens zu lindern, diese aber von den weiteren Verband- 
lungen ihre ferneron Entschlüsse abhängig gemacht hätten, 
die Czarin hoffe daher, die Polen würden sich durch Klug- 
heit und Billigkeit leiten lassen.*) 

Ebenso erfolglos waren die Missionen in Berlin und 
Wien. Graf Oginski, der an den österreichischen Flof ent- 
sendet wurde, hatte sich über eine unfreundliche Aufnahme 
nicht zu beklagen. Aber Oesterreich zu bewegen das Ge- 
ringste nachzulassen, gelang ihm trotz der eindringlichsten 
Vorstellungen nieht. Kaunitz setzte ihm auseinander, Oester- 
reich könne sich unmöglich von Preussen überflügeln lassen, 
der Hinblick auf dessen Annexionen nöthige es, bei der 
einmal fostgesatzten Grenze zu beharren. Josef dedueirte ihm 
in mannigfachen Variationen dasselbs. Und Maria Theresia 
meinte, wenn die Polen den König von Preussen bestimmen 
könnten einen Theil zuräckzuerstatten, werde sie nicht 





+) Von Lobkowitz 9.Aug. 1774. (W.A.) Von Solms 
n. 19/03. Aug. 1774. (B. A.) 

*) Reponss donnse de la part de Cour Imp. de toutes Ios Russies 
& Mr, l grand General Ote, Branicky, (B. A) 
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zurückbleiben, ja man sei in Wien erbötig die ganze Thei- 
lung rückgängig zu machen, wenn dio andern beiden Mächte 
hierzu ihre Einwilligung ertheilen.”) 

Friedrich verschmähte derartige Phrasen. Er hielt 
seinen Besitz fest. Einige Parzellen war er abzutreten be- 
reit, im Wesentlichen wollte or an seinen Abmarkungen 
nicht gerättelt wissen. Wohl machte er sich in seinen Brie- 
fon an Catharina und in verschiedenen Depeschon anhei- 
schig, aus Gondescendenz für Russland eine Reduction vor- 
zunehmen, wenu Oesterreich dasselbe thue; auch bei van 
Swieten liess er durch seinen Minister einen Versuch 
machen, eine Verständigung nach dieser Richtung herbei- 
zuführen, aber er war von der Erfolglosigkeit eines jeden 
Sehrittes überzeugt und hatte nicht zu fürchten beim 
Worte genommen zu werden. Die Zusage des Wiener 
Hofes sollte erwirkt werden, dass man die von ihm fest- 
gesetzte Grenze als den Traetaten entsprechend anerkennen 
und in Warschau unterstützen werds; auch erklärte er 
sich nochmals zu einer Hinsehränkung sainer Granze bereit, 
wenn die vom Wiener Hofe als nothwendig anerkannt 
würde.) 

In Wien liess man sich mit der Antwort Zeit, Als 
diese in den ersten Tagen Septembers erfolgte, suchte man 
den Beweis zu führen, dass es nicht zweckmässig wäre, 
wenn beide Höfe eine Declaration an die Republik erlassen 
würden; eine freundschaftliche Verhandlung müsse zuvor 
jedenfalls versucht: werden, nur im äussersten Falle könne 
man die Ausübung des Zwanges eintreten lassen. Es dürfte 
zunächst am Platzo sein, wenn die beiderseitigen, Gesandten 

*) Nach den Depeschen vom Solms, der es won Panin harte, 


*) Bericht van wioten's vom 19. Aug. 1774. (W. A.) Der König 
an Herzberg 6. August nnd Herzberg an den König 7. August 1774, 
@. A) 
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angewiesen würden, sich zu unterstützen. Dringe man mit 
Vorstellungen bei den Polen nicht durch, dann gehe der 
Vorschlag dahin, die Mediation Russlands anzurufen und 
nach Umständen mit derselben die erforderlichen Mass- 
nahmen zu verbinden. In Berlin adoptirte man in allen 
Punkten die Vorschläge Oesterreiehs. %) 

Die Polen sahen ihre Hoflnungen ‚vereitelt. Sie gaben 
nun auch ihren Widerstand auf, als Stackelberg und Re- 
viesky energisch aufdie Absendung der Grenzeommissionen 
drangen; der Reichstag prorogirte abermals die Delega- 
tion bis zum 1. October. Mitte Juni überreichten die Ge- 
sandten die von ihren Regierungen entworfene Grenzkarte. 
Es verstrich eine längere Zeit che ihnen eine Antwort zu- 
kam; erst. am neunten August erhielten Revierky und 
Benoit die Gegenbemerkungen der Polen. Der üsterreichi- 
sche Gesandte hielt es für zweckentsprechander eine schrift- 
liche Verhandlung einzuleiten. Das wüste Geschrei der Mit- 
glieder der Delegation war nicht einladend, eich in Reden 
und Gegenreden einzulassen. Auch wollte sich Ravierky 
von Benoit ganz unabhängig machen. Dieser wünschte ein 
gemeinschaftliches Auftreten; er zeigte sich geneigt, die 
Grenzen, die Reviczky für Oesterreich in Anspruch nahm, 
für richlig au erklären, wenn dieser auch den preussischen 
Forderungen das Wort reden wollte. Dem suchte Reviczky 
auszuweichen, or hoffte die Polen zu bereden gegen die 
österreichische Karte keine Einwendungen zu erheben, ohne 
gleichzeitig für den Mitgenossen eintreten zu müssen. 
Stackelberg verhielt sich den ihm ertheilien Weisungen 
gemäss ganz neutral; er hatte den Auftrag weler Osster- 
reich noch Preussen zu unterstützen. Diese Reserve, welche 
sich der russische esandte auferlegen musste, wurde in- 


') An van Öwieten 8. Sept. 1774 u, Doricht desselben vom 
25. Sept. (W. A.) 
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Cess von den Polen als eine Missbilligung angesehen und 
bestärkte sie darin, durch Widerspruch noch mancherlei 
zu retten. Die Vorstellungen Reviezky's, dass es für das 
Interesse der Republik am zweckmässigsten wäre, wenn 
man sich mit dem kaiserlichen Hofe rasch einigen würde, 
um sodann dessen und Russlands Mediation gegen Preus- 
sens anrufen zu können, fanden wenig Eingang.‘) Trotz 
einer gewissen Vorliebe für Oesterreich, flösste den Polen 
auch der Wiener Hof kein sonderliches Vertrauen ein. 

Die Streitschriften bieten eigentlich wenig Intarasse, 
da ein Widerstand von Seiten der Polen vergeblich war, 
und nach der Rückkehr Branicki's auch der leiseste Hoff- 
nungsschimmer auf ein Dazwischentreten Russlands ge- 
schwunden war. Denn Panin liess ihnen rundweg erklären, 
es bleibe nichts anders übrig, als sich mit Osterreich und 
Preussen zu vergleichen. ?) 

Die Polen klammerten sich an einen ganz unbestimmten 
Hoffnungsanker, dass doch irgend ein Ereigniss dazwischen 
treten werde, sie aus ihrer unglücklichen Lage zu erreiten. 
Desshalb galt es die Abmachung so viel als möglich zu 
verzögern, Diese Taktik lag der Forderung der Delegation 
zu Grunde, dass die Grenzcommissäre an Ort und Stelle 
die Grenzkarte rectifieiren sollten. Vergebens stellte man 
ihnen vor, dadurch würde nur Zeit verloren, zuerst möge 
man sich doch in Warschau einigen. Dieses fruchtete nichts, 
am 27. September wendete sich die Delegation schriftlich 
an die Gesandten mit der Bitte wegen Absendung der Grenz- 
commission. Kaunitz hatte Anfangs keine Neigung diesem 
Wunsebe zu willfahren. Thatsächlich müsse man sich ge- 
einigt haben, und die Commissäre hätten dann nur die 
Aufgabe sich über die entsprechende, praktische Ausführung 


®) Revierky vom 12. Aug. 1774, (W. A) 
3) Rovicaky am 20. Sept. 1774. (W. A) 
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durch den Augenschein zu überzeugen und nur in zweifel- 
haften Fällen eine Entscheidung zu treffen, lauteten seine 
Erklärungen.') Er fürchtete eineHinausschleppung der Sache 
und ein Auseinandergehen des Reichstages, che die leidige 
Angelegenheit berichtigt sein wiirde. Nur unter der Be- 
dingung wollte er sich schliesslieh doch herbeilassen, dem 
Wunsche der Polen sich willfährig zu erweisen, wenn aus- 
drücklich ausgesprochen würde, dass der Reichstag nicht 
eher aufgelöst werde, bis das Geschäft abgeschlossen sei. 

Das Ende des Jahres nahte heran und die Dinge 
standen wie zuvor. Bald trat ein Commissär zurück, und bis 
ein anderer gewählt wurde, vergingen wieder einige Wochen, 
oder die Grenzeommissäre geriathen über formelle Fragen 
miteinander in Streit und konnten sich nicht einigen, an 
welchem Punkte die Begehung des Grenigohietes beginnen 
sollte, oder- endlich ein Theil liess auf den andern warten. So 
war der polnische Commissär, der zur Retifiirung der 
russischen Grenze abgesendet war, längst an Ort und Stelle; 
er wartete mehrere Wochen, ohne dass sich ein Russs schen 
liess. Der Pole langweilte sich und ging nach Warschau, 
wo er blieb, bis er vernahm, die russischen Commissäre 
hätten endlich strengen Befehl erhalten, sich einzußnden. 

Der schleppende Gang des Grenzgeschäftes brachte die 
Gesandten zur Verzweiflung; fortwährend sannen sie auf 
Mittel, wie dem Uebelstande abzuhelfen und eine Beschleu- 
nigung der Verhandlungen zu erzielen sei. Benoit war mit 
seinem Rathschlage bald bei der Hand; wenu man sich 


1) Vorauszuschen, dass diese Abschiekung so lange unmöglich 
von keiner Wirkung sein kann, als die Hauptanständs in Warschau 
nicht behoben sind, indem die Gienzcommission nur allein die Dubia 
in facto zu erörtern, keineswegs aber dio quastionen de jure zu ent« 
scheiden sich im Stande Anden; Rescripts vom 14. Oet. ITTL an van 
Swieten und Lolkowitz, 
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nicht entschliesse in kategorischer Weise aufzutreten und 
selbst mit Drohungen nicht zu kargen, so sei schwerlich 
etwas durchzusetzen. Stackelberg war hiezu nicht zu be- 
wegen. Russland lag ungemein viel daran, auch für die 
Zukunft einen Einfluss in Polen zu behalten, und wollte 
die ohnehin erregten Gemüther nicht noch mehr erbittern. 
Da verfiel Benoit auf einen andern Ausweg: Oesterreich 
und Preussen sollten sich gegenseitig ihre Grenzkarten 
gerantiren und sich fernerhin nicht darum kümmern, ob 
‚der gegenwärtige Reichstag die Angelegenheit entscheide 
‚oder nicht, Stackelberg stimmte nach einigen Tagen diesem 
Vorschlage bei; auch er wurde der fortwährenden Streitig- 
keiten müde. Die Vertreter Russlands und Preussens führ- 
ten das Argument an: Sollten die Polen je im Stande sein, 
die zweifelhaften Grenzgebiete zurückzufordern, so könne 
 ibnen nicht fchlen, auch die förmlich abgetretenen Ge- 
biete an sich zu bringen; sind sie aber dazu zu schwach, 
so bleiben ihre Proteste eitel und fruchtlos. Noch ein 
Mittel brachte der erfindungsreiche Benoit auf’s Tapet: 
die Genehmigung des österreichischen und preussischen 
Besitzstandes durch Geld zu erkaufen, und zu diesem Be- 
hufe auf geheime Abstimmung zu dringen, denn, meinte 
er, so sehr er auch überzeugt sei, dass die Polen mit 
Leichtigkeit durch Bestechung zu gewinnen seien, werde 
doch Niemand so unverschämt sein, ohne Zwang einer 
weiteren Zergliederung der Republik seine Zustimmung zu 
ertheilen, ') 

Wie die Dinge lagen, war keine Aussicht vorhanden, 
mit der Grenzregulirungscommission bis zum ersten März, 
an welchem Tage der Reichstag wieder zusammentreten 
sollte, fertig zu werden. In Wien verfiel man daher anf 


"y Die eitirten Doposchon von Revierky, forner vom 18. und 
26, Januar 4770. (W. A.) Dop. y. Benoit u, 28, Dec. 1774, 
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den Plan, die Mediation der andern Höfe in Anspruch zu 
nehmen, wozu man vertragsmässig einen Anhaltspunkt 
hatte, Lobkoritz und Swieten erhielten auch hierauf 
bezüglich Weisungen; letzterer sollte zugleich dem Könige 
die Versicherung ertheilen, dass man österreichischer Seits 
bereit sei, ‚die Vermittelung zu übernehmen, wenn der 
König sie anrufen würde, und seine Demarcation in jeder 
Weise zu begünstigen. Dasselbe ermarte man auch von 
Friedrieh. Von diesem Vorsehlage wollte Kaunitz auch 
dann nicht abgehen, nachdem der preussische Gesandte in 
Wien, Baron Riedesel, im Auftrage des Königs eröffnet 
hatte: der Vorschlag einer Mediation sei allerdings das 
beste Auskunftsmittel, allein Russland werde dieselbe 
nicht übernehmen ; es bleibe daher nur die Abgabe einer 
Erklärung an die Republik übrig, dass man fest entschlos- 
son sei, die gegenwärtige Grenze festzuhalten, und durch 
Bestechungen einige Adelige zu gewinnen. !) 

Nach sschswöchentlicher Pauss traten die Dolegirten 
am 1. Februar wieder zusammen; eine nicht unbedeutende 
Partei wänschte der Conföderation ein Ende gemacht, in 
der Voraussicht, dass bei einem ordentlichen Reichstags 
die Dolagationsbaschlässe auf einstimmige Annahme nicht 
zu rechnen hätten und in Folge dessen sämmtliche bisher 
geführten Verhandlungen null und nichtig sein würden. 
Der Landbote von Wisk, General Wilezewski, stellte in 
der Sitzung vom 3. April einen hierauf bezüglichen Antrag 
und fordarte auch zugleich die Zuräckziehung sämmtlicher 
fremden Truppen. Er wurde won dem Krongrossfeld- 
herr Branicki in eifrigster Weise unterstützt; nachdem 
die Traotate, rief dieser aus, von einigen der Mächte nicht 
beobachtet worden sind, blieben nur zwei Auswege übrig ; 





') An Smisten vom 9, Januar u. P, $. vom 10. Januar 1775. 
®) Von Rerisaky 18, Januar 1775 u. 20. Januar 1175. (W. A.) 
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ontweder.müsse die ganze Nation zur Vertheidigung des 
Vaterlandes die Waffen argreifen, oder es sei ein faierlichar 
Protest au erlassen; wenn ersteres zu gewaltsam erscheine, 
sei man wenigstens verpflichtet, letzteres zu thun. Der 
König belobte in seiner Antwort den löblichen, patrioti- 
schen Eifer des edlen Grafen, machte aber auf die kritische 
Lage der Republik anfmerksam, dis jedenfalls zur Bahut- 
samkeit auffordere, und gewaltsame Massnahmen nicht räth- 
lich erscheinen lasse. *) 

Bei disser Sachlage war ein rascher Schluss des 
Beichstages nicht zu erwarten. Doch besannen sich die 
‚Abgeordneten eines Bassern; schon nıch einigen Tagen 
verflog die Erregtheit, die Beschlüsse der Delegation er- 
hielten die Genehmigung und der Reichstag wurde am 
11. April 1775 um Mitternacht geschlossen. 

Mit “der weiteren Verhandlung über die Grenaregu- 
lirung botraute man den ständigen Rath, jedoch mit dor 
Beschränkung, dass die Vermittelung der Höfe von dem- 
selben „nicht anders angenommen werden könne, als in so- 
weit ihr Ausspruch dem' buchstäblichen Sinne ‚des Trao- 
tates gemäss sein dürfte“, wenn aber eine Auslegung be- 
liebt würde, so müsste die definitive Entscheidung einem 
künftigen Reichstag vorbehalten werden.) " 

Kaunitz erwartete von diesem Beschlusse nichts Gutes; 
den Bearbeitungen des Cesandten war es nicht gelungen, 
dem Conseil eine unbeschränkte Vollmacht zu verschaffen. 
Der österreichische Staatskanzler hatte seinen Entschluss 
längst gefasst. Nachdem eine gefügige Bereitwilligkeit der 
Polen nicht in Aussicht stand, wollte er nunmehr die Ma- 
diation Russlands anrufen. Er wünschte sehnlichst mit 
Preussen Hand in Hand gehen zu können. Indess Friedrieh 





*) Deposche Reviezky's vom 19, April 1775. (W. A.) 
*) Depesche von Raviczky vom 5. April 1776. (W. A.) 
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war zu diesem Schritte nicht zu bewegen, er machte den 
österreichischen Gesandten aufmerksam, dass man in Peters- 
burg auf die Mediation nicht eingehen werde, wofür man 
ihm daselbst Dank wusste. Bei Kaunitz brachte dies keine 
Sinnesänderung hervor. Russland konnte sich seiner An- 
sieht nach der Uebernahme der Mediation nicht entziehen. 
Willigte es in dieselbe, so konnte durch sogenannte legale 
Mittel die Demarcation nach eigenem Gutdünken abgemacht 
werden, weigerte es sich, war os noch immer Zeit auf 
andere Auswege zu sinnen. ') 

In Petersburg wurde die Vermittelung abgelehnt; in 
einem dem Geschäftsträger übergebenen Actenstücks wurde 
dargelegt, dass keine Handhabe dazu rorliege, die Kaiserin 
könnte ihre Ueberzeugung mit ihrem Wunsche, die Sache 
vorwärts zu ringen, nicht in Einklang bringe. Panin 
setzte mündlich hinzu, in der Verlegenheit, in der man sich 
befinde, könne man nicht anders handen.2) " 

‘Während der ersten Hälfte des Jahres 1775 zogen sich die 
Verhandlungen in schleppender Weise dahin. Branicki wurde 
abermals nach Petersburg gesendet und setzte daselbst alle 
Hebel in Bewegung, die massgehenden Kreise zu gewinnen. 
BeiPanin fand or taube Ohren. Der Pole bestürmte Potemkin, 
ob es nicht Mittel gebe, diesen Minister zu entfernen. Kaunitz 
hatte längst den sehnlichsten Wunsch, Coneessionen machen 
zu können, aber er hatte in dieser Beziehung keine freie 
Hand. Er hatte schon im August des Vorjahres nochmals 
zur Nachgiebigkeit gerathen, schen aus dem Grunde, um 
Preussen, welches sich auf den Vorgang Oesterreichs be- 
rufe, jede Ausrede abzuschneiden, auch wollte er dies in 





4 An Swioten 20. März 1775. 


') Repone verbale a Tinsinnation faito dans la moma forme 
Par le charge d’oflaires do In ovur de NAutriche, dto Moscau 4, Mai 
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Petersburg als eine Rücksichtnahme für die Kaiserin geltend 
machen, um die Unterstützung Russlands in der Bukowinaer 
Angelegenheit zu erlangen. Josef's Widerstand vereitelte 
diese Bemühungen des Staatskanzlers. Auf das Gebiet des 
Sbruez, auf Dubienka und Casimir könne man nieht verzich- 
ten, setzte der Kaiser auseinander, Der fruchtbare District 
am Shruez mache Oesterreich hinsichtlich der Bezüge von 
Getreide vom Auslande unabhängig; Dubienka sei für den 
Getreidehandel auf dem Bug nicht zu missen, Casimir nicht 
nur wegen des Verkehrs, sondern auch als ein Schlüssel für 
den Besitz von Krakau wichtig; im Falle eines Krieges mit 
Preussen ermögliche es die Beherrschung der Weichsel, 
Schlesien zu bedrohen und den Kriegsschauplatz von Böh- 
men weg nach Schlesien und Polen zu verlegen.) 

Preussen hatte mittlerweile auf das Drängen Panin's 
eine Declaration erlassen, worin es erklärte, auf einige Ge- 
biete verzichten zu wollen, wenn auch Oesterreich sich dazu 
entsehliessen würde. In Wien witterte man darin die Ab- 
sicht, sich aus der Schlinge zu ziehen und dem Wiener 
Hofe alle Gehässigkeit aufzuladen. Kaunitz setzte es andlich 
durch, dass Josef an die Ausarbeitung einiger Vorschläge 
ging, auf deren Grundlage Rericzky zu unterhandeln dio 
Befugniss erhielt. Nur an einem Punkt hielt man mit 
Entschiedenheit fest, dass jener Gebietstheil, der zwischen 
Sbrucz oder dem sogenannten Podgorcze und Szereth liegt, 
nicht zurückerstattet werden könne. Dagegen machte man 
sich anheischig, auf Casimir Verzicht zu leisten und die 
Herrschaft über die Weichsel der Republik zuzugestehen, 
wenn den galizischen Unterthanen das Recht der Schiffführt 
und Fischerei zuerkannt wärde.®) 


*) Vortrag vom 80. August 1774 (W. A) u. Joosph am Maria 
Theresia 2. Oct, 1774 bei Arnetlı II, 40. 

”) 16. Nor. 1776 am Revicaky. Die Vorschläge des Kaisers, 
Documente 8. 73. 
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Kaunitz erschnto den Abschluss der Angelegenheit. Da 
neue Jahr rückte heran, ohne dass hierzu eine Aussicht vor- 
handen war. Die Polen waren bereit, einige Concossionen zu 
machen; in die Abtretung dos strittigen Distriets bis an 
‚den Sbruez schienen sie willigen zu wollen, jedoch forderten 
sie, dass Oesterreich au der Weichsel und am Bug sich 
mit den allerstrietesten Grenzen hegnüge. Ravierky ver- 
langte Verhaltungsbefeble. Kaunitz rieth zur Annahme ‘) 
Josef stemmte sich gegen den Vorschlag. Die Polen vor- 
langen zu viel, or könne nie rathen, darauf einzugehen, dies 
wäre ein gar zu grosses Stück; die Yortheile zur Deckung 
der Festung Zamose gingen dadurch verloren, das Land 
bleibe offen, wenn man die Moräste und grossen Waldungen 
abtreten würde. Er stellte den Antrag, man sollte erklären, 
der von Oesterreich in Besitz genommene Antheil gebühre 
ihm nach der Convention nicht, jedoch sei man erbötig, das 
Ganze zuräckzustellen, wenn auch die beiden anderen Mächte 
‚dasselbe thun wollten. Ein solcher Antrag würde ungemeines 
Aufsehen verursachen, man werde die Grenze nicht stück- 
weise schwächen und sieh nicht mit dem nur eingebildeten 
Vortheile begnügen müssen, den Antheil des Königs von 
Preussen zu vermindern. ®) 

Kaunitz machte die grössten Bedenken gegen diesen 
Vorschlag geltend. Er gab zu, dass eine derartige Deela- 
ration grosses Aufschen erregen werde, allein man werde 
Vesterreich jedenfalls beschuldigen, es habe sie nur aus dem 
Grunde erlassen, weil es überzeugt sei, Preussen und Russ- 
land würden sich nicht zu diesem Schritte entschliessen. 
Er wies auf den Eindruck hin, den dieser Vorgang in 
Preussen und Russland machen werde; mit beiden Staaten 
würde man es vollends verderben. Nicht ohne Grund hob 


') 9. December 1774 von Reviczky. (W. A.) 
”) Note von Josaph vom 2. Januar 1776. Docamente 8. 74, 
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er hervor, dass Russland ohnehin nur durch die Macht der 
Verhältnisse gezwungen dem Theilungstractate seine Zu- 
stimmung gegeben habe; denn cs habo dadurch mancherlei 
Vortheile eingebüsst. Der Czarin sei es nieht um die Er- 
werbung einiger polnischen Distriete zu tun, sondern um 
die Behauptung ihres ausschliesslichen Einflusses in Polen, 
den sie mit keiner andern Macht theilen wolle, 

Kaunitz rieth, bei den früheren Beschlüssen zu blei- 
ben und Reviezky zu ermächtigen, auf Basis der vom Kaiser 
ausgearbeiteten Gradationen zu unterhandeln, sollte aber ein 
Resultat nieht erlangt werden, die Declaration abzugeben, 
dass man bereit wäre, alles dasjenige, was von pelnischer 
Seite als eine tractatwidrige Ueberschreitung bezeichnet 
werde, zurückzuerstatten, wenn die Republik auch von dem 
Könige von Preussen die von ihm über die Convention hinaus 
besetzten Gebiete herausgegeben erhielte. Beriszky könnte 
auch, meinte Kamnitz, „um den vollen Ernst zu zeigen, dass 
man seine Nachgiebigkeit nicht missbrauche und sich nicht 
gleichsam nach und nach die besten Federn ausziehen lassen 
wolle“, dem russischen Botschäfter mittheilen, dass er be- 
vollmächligt sei, das Ganze rückzustellen, und es dem 
Grafen Stackelberg überlassen, die Entscheidung zu treffen, 
was zu thun räthlicher sei.') 

Die Kaiserin hatte einen ungemein schweren Stand; 
Josef war eigensinnig und wollte von einem Nachgeben 
nichts wissen. Er blieb trotz des Drängens Maria Theresia's 
bei seinen Ansichten, dass man bei den vor einigen Wochen 
abgesondeten Weisungen zu beharren habe; Reriezky sollte 
lieber alle Verhandlungen abbrechen, ”) 

’Kaunitz erliess demnach seine Weisungen an den Ge- 


') Vortrag vom 3. Jannar 1776. (W. A) 


?) Verschiedene Bemerkungen von der Kaiserin und Joseph zu 
den Vorträgen vom 3. u. 4. Januar 1776. (W. A.) 
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sandten in Warschau. Josef hatte zu diesem Behufe vier 
Vorsehläge gemacht. Die vierte Gradation wäre das Acus- 
serste, wozu man sich entschliessen könnte; nur für den 
Fall, als or sehon in weitere Concessionen sich eingelassen, 
so könnte er noch dieZurückgabe von Casimir als das Aeus- 
serste und Letzte zugestehen. An Stackelberg sollte Reviesky 
die Mittheilung machen: Man sei der Grenzstreitigkeiten 
müde; man sei schon viel zu weit gegangen, man könne 
unmöglich zugeben, dass von dem Ganzen immer mehr 
abgezwackt werde und die Acquisition eigentlich werthlos 
würde. Lieber wolle man alles rückerstatten, wenn Russland 
und Preussen dasselbe zu thun sich entschliesen könnten.!) 

Noch ehe diese Weisungen abgesendet wurden, liefen 
Berichte des Gesandten aus Warschau ein, die bei genauer 
Analysen zeigten, dass er schon mihr eingeräumt, als man 
gegenwärtig in Wien eingestehen wollte. Kaunitz meldete 
dies der Kaiserin und erbat sich Verhaltungsbefehle, Maria 
Theresia war der Berathungen, der Reden und Gegenreden 
schon müde, sie gab dem Fürsten vollkommen freie Hand.*) 
Denanoeh suchte Kaunitz sich so wenig als möglich von 
den zuletzt ausgesproehenen Ansichten Josef’s zu entfernen. 

Ehe indess der Courier mit den neuen Aufträgen in 
Warschau eingelangt war, hatte Reviczky endlich am 
11. Jänner eine Vereinbarung erzielt. Er fürchtete nun den 
Unillen und die Unzufriedenheit seines Vorgesetzten, der 
indess froh war, weiteren Schreibereien überhoben zu sein. 
‚Josef war zwar nichts weniger als zufrieden, aber Maria 


') An Reviezky vom 5. Januar u. P. S. vom 6. Januar 1776. 


*) Div Resolution ist eins der merkwärdigsten, sie lautet: Ich. 
finde nöthig, Fürsten zu melden, das, wenn auch in staatssschen eins 
resolution gebe, welche or weder nützlich dem Staat noch eonsequsnt 
denen staatsumbständen und verhandlungen findet er nach seiner trous 
und einsicht allzeit dagegen nur eine vorstellung machen solle, dies 
erwarte von ihm und befehle es. Marin Theresia, 
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Theresia bezeugte eine lebhafte Freude den ganzen Handel 
abgesehüttalt zu haben. Was dem Staatskanzler ein heson- 
ders Vergnügen machte, war der Gedanke, dass dem Könige 
von Preussen der abgeschlossene Vergleich mit den Polen 
nicht sehr angenehm berühren werde. }) 

Die Ende 1775 einlaufende Nachricht, dass Oester- 
reich sich zu Concessionen erhötig gezeigt habe und alle 
Aussicht zu einer Vereinbarung mit den Polen vorhanden 
sei, berührte Friedrich nicht angenehm. Lebhaft wünschte 
er, dass eine Beendigung der Verhandlungen mindestens so 
lange sich hinzöge, bis sein Bruder Heinrich, dessen Reige 
nach Petersburg seit einigen Wochen beschlossene Sache 
war, daselbst eingetroffen sein werde.) Friedrich erwartete 
von der Einwirkung des Prinzen auf die Petersburger, dass 
man sich daselbst entschliessen werde, in Warscheu für 
seine Forderungen einzutreten und auf die Polen einen Druck 
zu üben. 

Von Petersburg kamen fortwährend Mahnungen an 
den König mit den Polen eine Vereinbarung zu arzielen. 
Der Zusammentritt eines neuen Reichstages stand bevor, 
Gerüchte waren im Schwunge, dass die Opposition in ener- 
gischer Weise ihrs Stimmen erheben werde, man wünschte 
daher alles beseitigt, was nur einigermassen zu Klagen 
Anlass geben konnte®). Auch sonst waren die Berichte nicht 
günstig. Man sprach abermals von dem Rücktritte Panin’s, 
der das preussische Interesse onergisch vertrat, und auch 
seiner Zeit den König aufgefordert hatte, auf seiner De- 


») Unschwer zu ermessen, dass dom Könige von Preussen unser 
Vergleich mit den Polen keineswegs angenehm asin könne, or habe 
sich dies jedoch selbst zuzuschreiben. An Reviezky 20. Januar 1716. 


®) 31. Dec. 1775 an Beneit. (B. A.) 


29. Febr. 


3) Solma Peenn 1778. (B. A) 
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marcation zu beharren‘). Nun wehte wieder ein anderer 
Wind in der rıfssischen Hauptstadt. Eine nieht unbaträcht-- 
liehe österreichische Partei arbeitete zeitweilig nicht ohne 
Glück an der Wiederherstellung einer innigen Verbindung 
mit Oesterreich. Die Reise des Bruders Friedriehs war 
desshalb eine nothwendige; von ihm erwartete der König 
nieht nur eine Bahebung aller Anstände und die Brlan- 
gung einer kräftigen Unterstützung in Warschau von Seite 
Russlands, um zu einem Abkommen mit den Republi- 
kanern zu gelangen, sondern auch die Befestigung des 
russisch-preussischen Bündnisses. E 
Heinrich langte am 18. April in Petersburg an. Die 
Aufnahme, welche ihm zu Theil wurde, war eine höchst 
freundliche. Die Kaiserin besprach mit ihm die schweben- 
den politischen Fragen, nur über die Grenzregulirung war 
sie sehr zurückhaltend®). Anfangs Mai übergab Solms eine 
Denkschrift, worin die Concessionen, die Preussen den Polen 
machen wollte, dargelegt wurden, wohei zugestanden wurde, 
dass die geforderte Demarcationslinie nicht dem strieten 
Wortlaute der Convention entsprach, da aber die Fassung 
der Webereinkunft nicht ganz klar sei, so dürfte es nicht 
beanstandet werden können, wenn der König eine ihm 
günstigere Auslegung angestrebt hätte. Die russische Gogen- 
schrift: forderte dringend eine Erledigung der Angelegen- 


*) Solms vom 12/18. Febr. 1775. (B. A) Il (Panin) convient 
que Iaggrandissement de Ia maison d’Autriche doit justement allarmer 
mais come au ne saurait Nempecher, il seut aussi quil n’y a pas 
autre parti a prendre que celul de rester trangullle, ei d’attandre 
1e eaneours des erenements a venir pour Tarreter, on pour Je reserrer, 
ot {1 troure que V. M. agira tros politiquement en se maintenant 
tout simplement daus la possession do seo demarcations a titre do 
anserver legalitö avec celles d’Autriche sans inister d’arantage sur 
le ratification de la Rep. en Pologne. 


%) Bericht von Solms vom 10/21. Mai 1776. (B. A.) 
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heit und sagte eine Unterstützung der preussischen An- 
träge zu.') Vollständig zufrieden war man in Berlin mit 
der russischen Antwort nicht, man hatte dieselbe etwas 
weniger vague gewünscht. 

Noch ehe diese Nachrichten aus Russland einliefen, 
hatte Benoit Weisungen erhalten, sich in Unterhandlungen 
mit den Polen einzulassen. Schweren Herzens entschloss 
sich der König dazu. Er hatte erwartet, dass die Regelung 
über den Besitz Brody's und Casimir's noch grossen Schwie- 
rigkeiten unterliegen werde. Dies war nicht der Fall. Nun 
da Oesterreich seinen Antheil durch einen neuen Vertrag 
in Sicherheit gebracht, konnte er seine Taktik, im Besitze 
des einmal abgegrenzten Gebietes zu bleiben, ohne sich. 
um den Widerspruch der Polen zu kümmern, nicht ferner 
fortsetzen. Die Nothwendigkeit, mit der Republik ein Ab- 
kommen zu trefien, machte sich geltend. Am 24. April 
1776 übergab Benoit dem permanenten Conseil eine Note, 
worin die Bereitwilligkeit hierzu ausgesprochen wurde. Schon 
zwei Tags darauf fand die erste Sitzung statt. Die Con- 
ferenzen liessen Anfangs ein gedeihliches Resultat nicht 
erwarten. Das Anbob Friedrich’s genügte den Polen nicht; 
sämmtliche Orte, zu deren Abtretung sich Benoit anhei- 
schig machte, waren den Mitgliedern unbekannt. Stunden- 
lang suchten sie auf allen Karten nach, um die Lage der- 
selben kennen zu lernen; Benoit musste sie ihnen zeigen.?) 


*) Eelaircissement sur l'arrangement des frontiöres de sa Maj. 
1e Roi de Prusso ın Polagne, und Reponso de S.M.J.au papier romia 
& son ministre par Io Ote de Solms au nom de son Altonso Roy- 
Monseigneur le Prince Henri; ferner Keponse & la note presentes par le 
Comte de Solme. (B. 4.) 

=) 92. Mai 1776 von Banoit, Der Antrag lautete auf Abtretung: 
depuis Lippin, par Kossowe, Ostrowitza, Debrosolewo, Komorowo, Mir- 
korain jusqu’% lo point entre Io monlin de Zattoch et Wirzbinatz; 
die beiden letzten Orte sollen dem Könige bleiben, 

Beer: Die erste Täsilung Polens, I. » 
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Es gelang Benoit nicht, die Einwilligung des Conseils 
zu erzielen. Bald war es der eine, bald der andere Punkt, 
der ihren Widerspruch hervorrief. Die alten Klagen über 
Danzig und Thorn wurden wieder aufgefrischt. Friedrich 
drängte die Verhandlung zu beenden‘); er wähnte, die 
Polen suchen desshalb so viele Schwierigkeiten zu machen, 
um beim Zusammentritt des nächsten Reichsrathes ihm 
alle Schuld zuzuschieben. Dies Vergnügen wollte er den 
Republikanern nicht machen und zeigte sich zu wieder- 
holten Malen mu einigen Concessionen bereit 2). Er bot der 
Republik eine Million au, wenn sein Besitz nicht ge- 
schmälert worde. Der Antrag fand keinen Anklang. Dom 
preussischen Gesandten wäre es jedoch nicht gelungen durch- 
zudriogen, wenn er nicht von Stackelberg in wirksamer 
Weise unterstützt worden wäre. Der russische Gesaudte 
schrieb an Stanislaus, dass man endlich zum Schlusse kom- 
men müsse. Dies scheint gewirkt zu haben. Am 22. Au- 
gust wurde die Grenzaote unterzeichnat.®) 


Der Reichstag hatte, wie schon hervorgehoben wurde, 
nicht blos die Aufgabe, die Abtretung der von den drei 
Mächten geforderten Gebiete zu legalisiren, sondern such 
die Grundsätze einer neuen Verfassung festzustellen. Die 
Gesichtspunkte, die hiofür massgebend sein sollten, wurden 


3) Am 89. Mai schrieb or eigenhändig an Benoit : pour terminer 
Yolire mon le mieur quo je Taroit desirt, mais lo moins mal poisible 


pour Y’Etat. 
”) An Benoit 10. u. 12. Juli 1776. (B. A.) 


3) Depeschen von Benoit vom 14., 2. u. 24. August 1778 (B. A.) 
Die Grenarogulirungstractate vielfach abgedruckt, D’Angeborg, Recneil 
des Traites etc. 192 u. 190 fg. Preussen erhielt den Netze-Districh 
zugesprochen, einen Zuwachs von 139 Quadratmeilen über das in der 
Convention festgesetzte Gebiet mit 180.000 Rinwohnern. Wie gross 
das bei der Greneregulirung von Oesterreich erworbene Gebist war, 
ist mir ziffermässig nicht bekannt, Vrgl, Preuss, Friedrich der Grosse 
WW, 8 51. 
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iu Petersburg entworfen und Oesterreich und Preussen zur 
Genehmigung übermittelt. In dem Entwurfe ist für Alles 
und Jedes Sorge getragen, mit einer bewunderungswürdigen, 
diabolischen Umsicht ein jeder in Betracht kommender 
Punkt in's Auge gefasst. Bei den Verhandlungen mit Preus- 
sen und Oesterreich hatte der russische Premierminister 
die weitgehenden Ansprüche oft damit abzuweisen gesucht, 
dass die Republik künftighin eine entsprechende Mittelmacht 
bleiben müsse. Diese Behauptung wurde durch die russi- 
schen Vorschläge Lügen gestraft, indem in der raffinir- 
testen Weise Vorsorge getroffen wurde, dass der polnische 
Staat auch in Zukunft nicht erstarke, und jene Gebrochen, 
an welehen er bisher krankte, nieht beseitigt würden. *) 

Oesterreich war nicht abgeneigt, bis zu einem ge- 
wissen Grade eine Kräftigung der königlichen Gewalt zu 
befürworten. In diesem Punkte gingen die Ansichten Uester- 
reichs und Russlands auseinander. Während dieses das Kö- 
vigthum in Polen vollständig machtlos wissen wollte, Praus- 
sen sich allen Fragen gegenüber, welche die innere Yer- 
fassung Polens betrafen, vollständig gleichgiltig verhielt, 
Russland gewähren liess und die innere Verwirrung Polens 
verewigt wissen wollte, wünschte Kaunitz eine Erstarkung 
der königlichen Macht, damit Polen bei künftigen Eventuali- 
täten einigermassen einen Damm den aggressiven Tendenzen 
Preussens entgegensetzen und im Bunde mit Oesterreich und 
Russland nützliche Dienste leisten könnte. 

Von Russland ging auch der Vorschlag aus, für künftig« 
hin jeden Ausländer vom polnischen Thron auszuschliessen. 
Preussen war derselben Ansicht, da es einer Uebartragung 
der Krone an das sächsische Haus nicht günstig gestimmt 
war. Oesterreich hatte gegen Ausländer im allgemeinen 
nichts einzuwenden, und speciell für Sachsen erkaltete seine 





") Das Elaborat in den Documenten 8. 133 u, 143, 
20. 
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Sympathie nicht. "Allein es wollte deshalb in keiner Weise 
Russland entgegenwirken. Reviorky wurde daher ange- 
wiesen, sich in dieser Frage passir zu verhalten und den. 
‚Anhängern der sächsischen Dynastie zu bedeuten, man sei 
aus dem Grunde nicht in der Lage Stellung zu nehmen, 
weil sonst der Argwohn auftauchen könnte, Oesterreich 
beabsichtige einen Erzherzog oder den Prinzen Albert auf 
den polnischen Thron zu erheben. Auch fiel in die Wag- 
‚schale, dass wenn die Berufung der Ausländer nicht aus- 
geschlossen werde, Russland oder Preussen bei geeigneter 
Gelegenheit dahin streben könnten, einem Mitgliede ihres 
Hauses die Krone Polens zu verschaffen. Der sächsische 
Minister, der bei dem Staatskanzler Schritte that, damit 
Oesterreich die Ausschliessung der Fremden von dem 
polnischen Thron hintertreiben möge, erhielt zur Antwort, 
wenn Kursachsen die Berliner oder Petersburger auf seine 
Seite bringe, so werde man zur Unterstützung dieser An- 
gelegenheit. bereit: soin. 1) 

Nach mannigfachen Verhandlungen wurde folgende 
Vereinbarung getroffen: Die Wählbarkeit der Könige sollte 
als Grundgesetz des Reiches erhalten bleiben; nur ein 
Piast zum Oberhaupt: der Republik arkoren werden dürfen. 
Die Kinder und Enkel eines Königs sollen erst nach dem 
Intervalle zweier Regenten gewählt werden können. Von 
einer Erweiterung der Machtbefugnisse des Königthums war 
keine Rede, im Gegentheil, dieselben wurden noch mehr 
beschränkt. Während aber bisher blos die grossen adeligen 
Familien auf die Regierung und speeiell auf die Verwaltung 
des Landes Einfluss besassen, sollte nunmehr auch der kleinere 
Adel herbeigezogen und den bisher bavorrenhteten Mag- 
maten als ein Gegengewicht enigegeugestellt werden. In 
Petersburg behauptete man, dass man auf diese Weise nur 





15 An Revieky 29. März u. 7. November 1773. (W. 4.) 
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den richtigen Principien einer Republik, auf Gleichheit in 
den Befugnissen der drei Stände, des Königs, des Senats 
und des Ritterstandes fussend, Rechnung trage. Als ein 
geeignetes Mittel hierzu bot sich die Einrichtung eines per- 
manenten Conseils, welcher dem Könige zur Seite stehend, 
ait der Ausführung der reichstägigen Beschlüsse, über- 
haupt mit der Uebermachung der gesammten Verwaltung 
betraut werden sollte. In dieser Körperschaft sollte nun 
auch die Ritterschaft durch einige vom Reichstage gewählte 
Mitglieder vertreten sein'). 

Die weiteren Bestimmungen über die Organisation 
‚des permanenten Rathes kamen erst im April 1774 zur 
Berathung. Die Debatten wurden in heftig erregter Weise 
geführt; eine Partei, deren Wortführer Sulkowski war, ar- 
beitete auf eine weitgehende Beschränkung der königlichen 
Würde hin. Endlich wurde ein Compromiss getroffen, indem 
„die hervorragendsten Mitglieder der Delegation für einander 
gegenseitig gewisse Vortheile ausbedangen, nach deren 
Gewährung sie jede Opposition fallen liessen. Dom Bischofe 
won Cujavien wurde die Nachfolge in dem Bisthum Krakau 
nach dem Ableben Saltyk’s ‘ohne Weiteres zugestanden; der 
Krongrosskanzler und der Vicekanzler erhielten jährliche 
Pensionen, jener von’ 120.000, dieser von 80.000 Gulden 
zugesichert; Poninski und Sulkowski gingen nicht leer aus. 
Der König erhielt für die Einbusse, die seine bisherigen 
Befugnisse erlitten, eine Entschädigung, indem die Republik 
die Bezahlung seiner Schulden übernahm und sein jührliches 
Einkommen baträchtlich erhöhte. Die Mitglieder der De- 
Aegation verfügten mit einer Gewissenlosigkeit sondergleichen 
über das Hab und Gut des Staates und hatten dabei nur 


*) Vrgl. Art. II des Premier acte separd entre la Pol. et la 
, bei Martens T. II, p. 136 und Punkt 12 des russischen Ent- 
wwurfes in den Documenten 8. 180. 
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im Auge, so viel als möglich für sich herauszuschlagen; 
das Wohl der Republik kam dabei gar nicht in Betracht. 
Die Bestimmungen, über die man sich einigte, waren fol- 
gende: Die Mitglieder des Conseils werden vom Reichs- 
tage nach je zwei Jahren gewählt, und zwar je 18 aus 
dem Senate und Ritterstande. Der König muss alle Aus- 
ferligungen, deren Genehmigung vom permanenten Rathe 
erfolgt, unterschreiben; er verzichtet auf das Recht, die 
Bischöfe, Palatine, Castellaue und Minister zu ernennen, 
und ist an den Tornavorschlag des Rathes gebunden. In 
ähnlieher Weise hat die Wahl der Kriegseommissäre und 
der Commissäre für die Schatzkammer zu erfolgen. Der 
permanente Rath theilt sich in fünf Seetionen: für das Aus- 
wärtige, die Polizei, das Kriegswesen, die Justiz und die 
Schatzkammer.) 

Grosse Schwierigkeiten bereitata die Dissidentenfrage. 
Kaunitz fasste die Sache rein vom politischen Standpunkte 
auf. Die Freiheit der Religionsübung sollte in keiner 
‘Weise beeinträchtigt werden, nur die völlige Gleichstellung 
mit den Katholiken, insbesondere die den Dissidenten seit 
1763 eingeräumten Rechte dar Wählbarkeit zu allen Staats- 
Amtern und in die Vertretungskörper, wünschte er beseitigt, 
und zwar aus dem Grunde, weil dadurch nur dem Einfluss 
Russlands und Preussens eine Verstärkung zu Theil wurde. 

Die Delegation nahm erst im Februar 1775 die de- 
Ainitive Regelung der Dissidentenfrage in Angriff. Vor- 
nehmlich dem Kinflusse des Nuntius war es zuzuschreiben, 
dass die Erledigung dieser Angelegenheit so lange hinaus- 
geschoben wurde?) Am 21. Februar wurde ein Subeomite 
gewählt, welches mit dem russischen Gesandten eine Ver- 
einkarung zu erzielen betraut wurde. Stackelberg hatte in 


') Vrgl. Homann V, 551 fg. 
?) Reviesky am 8. Febr. 1775. (W. A) 
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dieser Richtung die bündigsten Weisungen; Panin drang 
‚darauf, die Bestimmungen des Traetats vom Jahre 1768 
miglichst zu reiten. Nur war der Gesandte ermächtigt, 
in die Aufnahme der Bestimmung zu willigen, dass 
die Dissidenten künftighin vom Senate und Ministerium 
ausgeschlossen werden sollten. Mit Unmuth ging er an die 
Verhandlungen, da er einen heftigen Widerstand von Seite 
der Polen befürchtete; ihm wäre es am angenehmsten ge- 
wesen, die ganze Angelegenheit unentschieden zu lassen 
und eine definitive Regelung auf bessere Zeiten zu ver- 
tagen, Reriezky erklärte, an den Sitzungen keinen Antheil 
nehmen zu wollen, da man in Wien die russischen For- 
derungen in dieser Beziebung nicht unterstützen könne, 
jedoch unter der Hand zur Beschwichtigung der Gemüther 
und zn einem Ansgleiche der einander entgegenstehenden 
Ansichten das seinige beizutragen.‘) + 

In Folge einer Unterredung mit dem Nuntius über- 
nahm es Reviczky, dem russischen Gesandten einige Pro- 
positionen zur Schlichtung der Angelegenheit zu machen. 
Die Wählbarkeit der dissidentischen Candidaten, drei an 
der Zahl, je einer für Grosspolen, Kleinpolen und Lithauen, 
sollte auf jene Familien beschränkt bleiben, welche zur 
Zeit des Traetats im Jahre 1768 das polnische Indigenat 
besassen; die Dissidenten von dem Ministerium, dem 
permanenten Rathe und allen Dieasterien ausgeschlossen, 
das Jahr 1769 als Normaljahr hinsichtlich des Besitzes der 
Kirchen festgesetzt, der gemischte Gerichtshof abgeschaflt 
werden. 

Stackelberg willigte hinsichtlich des ersten Punktes 
schliesslich ein, auch bezüglich der Abschaffung des 
gemischten Geriehtshofes wollte er unter der’ Bedingung 
nachgeben, dass bei allen die Dissidenten betreffenden 





') Reriezky am 22, Febr, 1776, (WA) 
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Processen die Mitglieder des Gerichtshofes zur Hälfte aus 
Dissidenten zu bestehen hätten. Die beiden andern Punkte 
lehnte er ab. Rericzky konnte sich durch Einsicht in die 
Weisungen Stackelbergs überzeugen, dass er bis an die 
Grenze der Nachgiebigkeit gegangen sei. Der Nuntius war 
damit zwar nicht zufrieden, musste jedoch bekennen, dass 
die den Dissidenten gelassenen Privilegien allem Anseheine 
nach blos chimärisch seien. Trotzdem verlangte Garampi, 
der Österreichische Gesandte solle um jeden Preis auf 
Beseitigung des Trastats von 1768 bestehen und dahin 
wirken, dass die Delegation sich durch eine specielle Ge- 
sandtschaft an den Wiener Hof wenden möge. 


Reviezky machte die Delegirten mit dem Resultate 
der Verhandlung bekannt. Diese waren voll Dank. Nur 
durch Oesterreich habe man diese glänzenden Resultate or- 
reicht, man gebe sich der Hoffnung hin, dass durch fer 
ueren hoben Beistand die katholische Religion in Polen bei 
glücklicheren Zeitumständen den ganzen Umfang ihrer Ge- 
reehtsame, durch völlige Ausschliessung der Dissidenten 
von den ihnen noch eingeräumten Befugaissen und Privi- 
legien, wieder erhalten werde. 

Am 27. Februar übergab Stackelberg sein Ultimatum 
und begleitete es mit der Erklärung: erkönne nicht mehr das 
Geringste daran ändern, es bleibe den Delegirten nur übrig 
es anzunehmen oder abzulehnen. Wohl machten noch einige 
Mitglieder der Delegation Einwendungen, allein der Kron- 
grosskanzler, Bischof von Posen, führte ihnen die bedenk- 
lichen Folgen einer Weigerung zu Gemüthe, und wie gefähr- 
liches wäre, den Tractat von 1768 ganz ungeändert zu lassen. 
Die Rede wirkte. Ohne fernaren Widerstand schritt man 
zur Unterzeichnung des Ultimatums, verlangte jedoch von 
Stackelberg die schriftliche Erklärung, dass er dasselbe 
nieht der freien Berathschlagung unterwerfe, sondern dessen 
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Annahme schlechterdings fordere, worüber der Minister 
eine Schrift auszustellen versprach, ') 


Die erste Theilung des Landes war eine vollendete 
Thatsache; ein Ereignis von einschneidender! Bedeutung 
für jene Staaten, die sich daran betheiligten, und für die 
europäische Geschichte. Dass ein Eroberer nach einem 
glücklich geführten Kriege beim Friedensschlusse als Be- 
dingung eine Abtretung von Land und Leuten fordert, ist 
eine regelmässige, in der Geschichte wiederkehrende That- 
sache. Hier verbanden sich drei Staaten, um von einem 
Volks die Cession von Gebieten zu erzwingen, auf Rechts- 
titel fussend, die eines jeden Scheines der Begründung ent- 
behrten. 

Dies Ereigniss wäre eine Unmöglichkeit gemesen, 
wenn das europäische Staatensystem nicht im Zustande 
vollständiger Auflösung sich befunden hätte. Von jenen 
Allianzen, die in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
das politische Leben des Continents bestimmten, bestand 
keine einzige mehr in Kraft. Die Verbindung zwischen Frank- 
reich und Ossterreich war nicht fest gekittet genug, um 
in entscheidender Weise ihren Einfluss in den europäischen 
Angelegenheiten geltend zu machen; die Gesichtspunkte der 
österreichischen und französischen Politik waren nicht die 
gleichen, und gerade in der bedeutungsvollsten Frage, in 
der polnischen, gingen die leitenden Staasmänner trotz 
aller Versicherungen des Zusammenhaltens eigene Bahnen. 
Frankreich, an Worten und kleinen Hilfsmitteln reich, be- 
schränkts sich darauf, Russland Schwierigkeiten über Schwie- 


*) 8. März 1775 von Revivaky. (W. A.) 
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rigkeiten 2m bereiten, und dis Unterstützung, welche es 
den polnischen Conföderirten gewährte, war mehr von dem 
geheimen Streben dietirt, der moskomitischen Macht die 
Lage zu erschweren, als den Conföderirten unter die Arme 
zu greifen.*) 

Zeitweilig trug man sich in Frankreich mit dem Gedan- 
ken, das Geschick, welehes Polen drohte, dureh eine Verbin- 
dung mit England zu hintertreiben. Viele Diplomaten waren 
überzeugt, dass nur auf diese Weiss die Pläne der verbändeten 
Höfe gekreuzt werden könnten. Indessen von dem Vorsatze 
bis zur Ausführung war ein weiter Schritt. Ruhig hatten 
die Westmächte in dem letzten Decennium die Ueber- 
macht Russlands in Polen ungestört sich entwickeln lassen, 
und selbst die Ahnung, dass zwischen Preussen und Russ- 
land bestimmte Abmachungen vorhanden seien, welche 
man Jahre lang früher annabm, ehe dieselben verwirklicht 
#urden, hatte die Staatsmänner Frankreichs und Englands 
nieht angetrieben, aus ihrer Unthätigkeit herauszutreten. 
Nun war es zu spät. Ein englischer Staatsmaun enthlödete 
sich nieht, den Theilungsvertrag eine euriose Verhandlung 
zu nennen. und konnte vor Neugierde das, Manifest des Kö- 
nigs von Preussen nieht erwarten. Und als endlich Anfangs 
October 1772 die Botschafter der drei Mächte in London 
die Erklärung über die Theilung Polens abgaben, schwang 
sich der König zu der banalen Antwort empor: er wolle 
voraussetzen, dass die drei Höfe von der Gerechtigkeit ihrer 
Ansprüche überzeugt sind, obgleich Seine Majestät nicht 
von den Beweggründen ihres Verfahrens unterrichtet ist. 
Bei der bald darauf erfolgten Parlamentseröfnuug wurde 
der Theilung Polens nicht einmal erwähnt, und nur darüber 
drückte man seine Freude aus, dass der Friede ungetrübt 


*) Yrgl. die beiden Schriftstücke aus den Jahren 1769, Docn- 
mente 9. 5 fg. 


Google A 





315 


erhalten bleibe. Nicht besser erging es in Frankreich, Der 
Herzog von Aiguillen nannte die Theilung Polens eine 
höchst auffall&hde Begebenbeit, die in Erstaunen setze und 
selbst diejenigen überrascht haben nıtsse, welche der Scene 
näher waren.') 

Die einzige Macht, die zu Gunsten der Polen einen 
Sehritt that, war die römische Curie, welche. eine fieber- 
hafte Thätigkeit’entfaltete, um das Theilungsproject zu hin- 
dern. Seit dem Frühjahre 1771 wurden die katholischen 
Mächte, Oesterreich, Frankreich und Spanien, bestürmt, 
gegen die verahscheuungswürdige Politik in die Schranken 
zu treten. In Frankreich erhielt der Nuntius zur Antwort, 
dass tnan das Schicksal Polens wohl sehr beklage, aber 
nichts thun könne, weil man fest entschlossen sei, keinen 
Krieg zu führen. Einige Monate später versuchte Garampi 
im Auftrage des Papstes Oesterreich von der: Vereinbarung 
abzubringen. Maria Theresia betheuerte, sie wolle alle 
polnischen Gebiete zurückgeben, wenn sich Russland und 
Preussen zu dem gleichen Schritte entschliessen wollten.?) 
In dem Munde Maria Theresia's war dies keine blosse 
Phrase. Zeit ihres Lebens konnte sie den Gedanken nicht 
verwinden, zur Theilung Polens ihre Zustimmung gegeben 
zu haben. Unter harten Kämpfen hatte sie sich entschlossen, 
endlich dem Einstürmen ihrer Umgebung zu weichen und 
ihre instinetiv bessere Ueberzeugung dem überlegenen 
Rathe der Männer zum Opfer zu bringen. Lange stemmte 
sie sich gegen alle sophistischen Gründe ihres Staats- 
kanzlers, lange ertrag sie das unsanfte Benehmen ihres 
Sohnes, endlich gab sie nach. Nie konnte sie es ver- 
schmerzen, ihren reinen Namen, wie sie sagte, durch diese 
That beschmutzt zu haben. 


*) Bei Roumer # 9 0, II, 406 und 501, 
») Vrgl, die Berichte Garampl's bei Theiner IV, 2, 8.4480. 
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Dem Widerstande der Kaiserin lagen politischa Mo- 
tive nicht zu Grunde; nur ihr Gefühl lehnte sich gegen 
die Betheiligung auf. Aber man wird bei sdrgfältiger Er- 
wägung nicht in Abrede stellen können, dass die Antheil- 
nabme Oesterreichs an der Theilung Polens, gelinde gesagt, 
ein politischer Fehler war. 

Die Erwerbung Russlands beschränkte sich damals auf 
Gebiete, die zumeist von Bekennern der griechisch nicht- 
unirten Kirehs bewohnt waren, auf welche daher der rus- 
sische Staat eine mächtige Anziehungskraft ausübte. Die 
Stellung Catharina’s zwang sie auf diese Bevölkerungsschicht 
Rücksicht zu nehmen und für sie einzutreten. Sodann 
machen auch politische Verhältnisse es erklärlich, dass man 
in Petersburg darnach strebte, Polen in volle Abhängigkeit 
von Russland zu bringen. Das Streben der russischen Politik 
war dahin geriehtet, in den westeuropäischen Angelegen- 
heiten das Gewicht Russlands zur Geltung zu hriogen: nur 
durch eine Verbindung Polens und Russlands war die Mig- 
lichkeit gegeben, diese Tendenzen zu verwirklichen. Einige 
Staatsmänner in Petersburg würden es allerdings gerne 
gesehen haben, wenn man scheinbar die Selbstständigkeit 
der Republik in ihrem ganzen Umfangs hätte aufrechter- 
halten können. Diese Bestrebungen waren jedoch gescheitert, 
und wie wir gesehen waren theils die inneren Verhältnisse 
Polens, theils die auswärtigen Verwickelungen die Ursache, 
dass man sich ia Petersburg entschloss, die Initiative zu einem 
Abkommen mit den beiden Nachbarstaaten zu ergreifen. 

Für Preussen war die Erwerbung jener Gebiete, die 
s bei der ersten Theilung erworben, eine Nothwendigkeit. 
Nicht darauf wird man Gewicht legen können, dass es Ge- 
biete zurückerhielt, die Polen den Deutschen früher abge- 
nommen hatte. Ein Blick auf die Karte zeigt zur Genüge, 
dass die Entwiekelung und Befestigung des preussischen 
Staatswesens dazu hindrängte, nach dem Besitze eines Län- 
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derstrichs zu streben, der nicht blos in das preussische 
Staatsgebiet hineinragte, sondern dasselbe förmlich in zwei 
‚Hälften schied. Polnisches Land trennte Pommerh und Bran- 
denburg von dem eigentlichen Preussen. Der Natur der 
Sache nach musste früher oder später ein harter Kampf 
um den Besitz dieser Strecke sich entspinnen, und Friedrich 
that eigentlich'nichts anderes, als den günstigen Moment 
benützen, um durch eine bewunderungswürdiga diplo- 
matische Kunst zu erlangen, was sonst durch die Schärfe 
des Schwertes hätte erworben worden müssen. Zwischen 
Preussen und der Republik stand ein Kampf auf Tod und 
Leben bevor, und wie die Dinge damals lagen, fragte es 
sich auch darum, ob Preussen oder Russland an diesem 
Ostsesstrich festen Fuss fassen würden. 

Dagegen muss os bezweifelt werden, dass die Erlan- 
gung polnischen Landes für Oesterreich auch nur vor- 
theilhaft war. Es lässt sich nachweisen, dass blos falsche 
Vorstellungen von dem Staate hiebei mitgewirkt haben. 
Der Gesichtspunkt, ob das neu zu ermerbende Gebiet sich 
dem Kern der Monarchie einfügen lasse, blieb zuletzt ganz 
unberücksichtigt. Das quantitative Moment, um mich so 
auszudrücken, kam dabei zumeist in Betracht, Man forderte 
einen Antheil, um den Nachbar nicht allzumächtig wer- 
den zu lassen, und legte den Schwerpunkt auf die territo- 
riale Vergrösserung. Doch hatte man ein instinetives Ge- 
fühl, dass Oesterreich eigentlich durch polnische Gebiets 
einen wirklichen Machtzuwachs nicht erhalte. Beweis dafür 
die mannigfachen Objects, die man in's Auge fasste, che 
man sich entschloss, in Polen zuzugreifen, wozu man sich 
endlich bestimmen liess, nachdem alle anderen Versuche, 
sei es sich auf Kosten der Pforte zu erweitern oder Schle- 
sien wiederzugewinnen, gescheitert waren. 

Kaunitz glaubte allerdings ein Meisterstück verübt 
zu haben. Vom Standpunkte der Diplomatie hatte er auch 
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recht. Nur gezwungen durch die Macht der Umstände setzte 
er seinen Zeitgenossen auseinander,. habe Ossterreich sich 
fügen müssen, wenn es das Gleiehgewicht mit den Nach- 
barstaaten, Preussen und Russland, habe aufrecht erhalten 
wollen. Welch bedeutsamen Antheil seine Politik an den 
Ereignissen hatte, wusste er den Späherblicken der Mitwelt 
und dem Forschergeiste der Nachwelt wonigstens ein Jahr- 
hundert lang zu verdecken. Er würde sein Herzblut her- 
‚gegeben haben, wenn er diese Nothwendigkeit hätte vermei- 
den können, sagte er dem Einen; Oesterreich wäre bereit 
gewesen, sein Schärflein zur Hintertreibung der ganzen Sache 
beizutragen, klagte er dein Andern. Er liess seinen Gefühlen 
freien Lauf und verschmähte nicht zu Thränen seine Zu- 
Aucht zu nehmen, um so recht den Schmerz zu zeigen, der 
ihn selbst noch bei dem Gedanken an die vollbrachte That 
überschlich. Demüthig bedauerte er, seine reine Hand be- 
feckt und seinen Entschluss, sich von den Geschäften zu- 
rüekziehen, nieht früher ausgeführt zu haben. 

Die Theilung Polens hätte nicht vollzogen werden 
können, wenn nieht die inneren Verhältnisse der Republik 
ein solch trostloses Bild der Verwirrung und Ohnmacht 
geboten hätten. Dieser Staat zeigte seine vollste Unfähig- 
keit sich zu consolidiren. Jahre Igng rangen die Parteien 
miteinander, ohne Mittel zu finden, den heillosen Kämpfen 
ein Ende zu machen. Nicht die Einmischung der fremden 
Mächte trug hiebei allein die Schuld, diese fällt zumeist den 
Führern anheim, die ohne leitenden Gedanken, ohne irgend 
eine befruchtende schöpferische Idee die Wirren durch ge- 
genseitige Befahdung steigerten und mehrten. Die Conföde- 
rirten konnten nicht von ihren eigenen Hilfsmitteln die 
Bofreiung des Vaterlandes erwarten, sie bauten auf das 
Dazwischentreten des Auslandes, auf die Siege der Pforte, 
auf eine Intervention von Seite Oesterreichs und Frank- 
reichs. Ihnen selbst fehlte die Kraft und das Verständnis, 
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zur Heilung der schweren Wunden des Vaterlandes bei- 
zutragen. Unbeständigkeit und Unvernunft machten sich 
aller Orten breit, Der Pole glühte von Vaterlandsliebe, in 
‚jedem Momente war er bereit, sein Leben in die Schanze 
zu schlagen, aber für die harte staatliche Arbeit besass er 
nie Sinn und Verständnis. 

Einsiehtige Polen ahnten das traurige Geschick ihras 
Landes längst. Der Theilungsgedanke lag seit einem Jahr- 
hundert in der Luft. Seit der Schwedenkönig sich zuerst mit 
der Losreissung polnischer Gebiete getragen, haben selbst 
die königlichen Häupter der Republik ähnlichen Gedanken" 
gehuldigt. August der Starke hat beim Antritte seiner Re- 
gierung und am Ends seines Lebens sich mit Theilungs- 
ideen beschäftigt, um für den verbleibenden Rest die 
volle Souveränität zu erlangen. Preussen war eine zu diesem 
Behufe umworbene Macht; von Schweden, Sachsen und auch 
von Frankreich gesucht, Als nach dem Ableben August II. 
ein Kampf um die Nachfolge entbrannte, suchte Frankreich 
Friedrich Wilhelm I. durch ein Aubot für den frauzdsischen 
Candidaten zu gewinnen, und die Staatskunst Choiseuls war 
mit Vergnügen bereit, Ermeland und Kurland hinzugeben, 
wenn Friedrich II. von seinem Bündnisse mit Russfand hätte 
zurücktreten wollen. Seit Jahrhunderten entschieden Fremde 
über die Schicksale der königlichen Republik, und die Polen 
selbst erwarteten das Heil nur von der Fremde. Kein Wun- 
der, wenn sich der Freınde im Lande einnistete, Die soge- 
nannte Selbstständigkeit und Unabhängigkeit Polens war 
längst ein frommer Traum, der mit der Wirklichkeit in 
greilem Widerspruche stand. Ein unerbittliches Naturgesetz 
macht sich auf allen Gebieten des menschlichen Lebens 
geltend, auch auf dem politischen und soeialen. Wenn das 
biefsianige Wort irgendwo angewendet werden kann, so ist 
es hier: Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. 
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1 Getharina IT. an Stanislaus Poniatowaki. 


Ce 11 novembre 1812. 

Votre numöro 5 parvonu pour Eraiter Yafhire do la pro- 
tenduc trahison avec rigueur, Il faudroit bien des preures, mais enfin 
il est imposeible qu au Jaate celui 
dessins, parequ'il n'y a que Kayserling, & qni jo mo 
Iatouta ma confianco ot mas instruotione deriteo do ma propro main. 
Je mebteraiordre & &bro serrie selon mes intentions. Je ne puis ni 
ne veux vous tous les empechemens qu’il y a poür vous a venir 
iei, je vous en ai dit assea dans mes precädentes, et je ne rons mens 
point; il m'y a que moi qui puisse me gouverner dans toutes lee 
situations de ma vie. Je vous d6oonseille des voyages secrets, parcajue 
mes pas ne penvent pas ltre; ma situstlon est teile que ai bien 
des menagemens etc. etc. & garder, et lo moindre soldat aux gardes 
on me voyant so dit: „Voilä Vonvrage de mer mainst, ot mal- 
76 cola tous est fermentation, dont encore mouvellaineni vous devez 
avoir entendu des preuves. Je Yous avone que je dösirereis fort de 
sgavoir le mal qu'on dit de moi dans les autres pais, car pour iei 
tout est cosi eoni. Koyez aasırd quo jo vous sontiana ct sontienderai 
Ruemusky aura un pied de nez, jien ötois dejü forb mal contente ch 
& prevenk jo le suis encore plus. Je suis’stonn6> de Shrekslow; il a 
eu ordre do so cacher de sa commission ä Reewusky par le conseil de 
Kayserling, il me lo deorit comme peu sür et tıds sot — chose quo 
dmontrent ses letires. Je mien vais derire & Kayserling pour vos 
nourelles recommendatiene. Je meurs de peur pour les lottres que vous 
m’scrirer. Je ne sgais point ce qu’on dit des gens qui mintourent, 
mais je sgais bien que ca ze sont ni de vils fatteurs, ni des ämes 
lachen et basses, je no leur connois que des scutimens patriotiquen, 
aimant et pratiguent lo bien, ne trompant personne et ne prenant 
point d’arzent pour ce que leur erddit les met en droit de faire. Si 
avec ces qualites ils m’ont pas le bonheur da plaire ä coux qui les 
Tondroienb Yoir cortompu, ma foi, eux ob moi nous passeront de leurs 
approbatione. Je verrmi c# que je pourrai faire Tour Osten, que jo 
serai trös ale diaroir ä man service. En cas de trop grande porad- 
eution pour vous cher vous, vous pouvez me reclanet comme garante 
do von libertös, eb c'est sur co point, que sont fonddes toutes Ies in- 
structions de Kayserling. Je no fais pas de lottre & ct ambassadeur 
sans Ini dire de vous soufenir. Mille complimens a vos parens, yar- 
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donnez Ia confasion de cette lettre, je suis preuscn. Fi regu vos 
chiffree. Bestcucheff n’a quasi pas de crädit chez moi et je nele con- 
sulte que pro forma. 


D. Maria Theresia an die Kurfirstin.!) 


Ce 10 Juni (1768). 

J'si trours poniatowaki comme vous me l’arez depeint il me 
paroit tout plein des zele pour vous servir mais je me saureik en re- 
pondre il m’a demandsa d’etre command&s a Vienne pour &tre plus 
aport6e de savoir nos intentions je l’ais fait il assurs quil tachs de ra 
mener sa famille je es souhalte bien ardoment en attendant je no negligee 
rien pour Yanimer toujours. La russie nous a demand& ayeo gran em- 
Prossement il ya 6 semaine nos idecs sur la Pologns en cas de racanoe 
avec les plus bellos paroles voulant faire cause comune arec now, vous 
jugerolt. combien nous etions stonnde jel de cs laugage nous Yavons 
pris pour un piege Four savoir nos intantions d’autant plus qu’s 
merei on ne diswit rim da eolle ot que eoetoit Par Ia voie du prince 
‚gellizin lour ambasıadenr iei qu'on nous faisoit cette ouvorture. j'oa- 
Pere que vous ne douterois pas de notre raponse charmee de cotte 
ouverture confidentiello avec beaucoup de vertiage nous n’arons aucune 
Aifßeultde » Iaur deelarer que nous ne söuhaitens que le maintien dn 
‚repos et de la Constitution du zoyaume de Pologne en Irur Inissant 
1a libert6 @’elire lenrs rois en tranguillit6 et que pour obtenir ca but 
et le bonhear de ces peuplas nous ne trouviens de plus conrenable 
que le prinen royale tant par reeonnaissances pour le maison sare que 
Par les rare qualitez qui sonle derroit; dacider cas penples ot tout 
les volsins et alliez a une prompte decision qu'au reste nous ne con- 
tions sucunement nous ingerer en rien. Sur cette Topomse que nous 
avons donnd iei a leur embassadeur etia merci Je conrier ost retournde 
avant hir on s’ezeueo de ne plus tronver Ia chose ei pressante lo 
rois etant si bien retablit. 

















nt. 


Madame. Votre Majestö mo pardonera ei je Yimpertune do non- 
veau par mes letbros, mais come je ne luy ay ecrit ‚gros dans 
ma premiere leitre, je prens In libertö de Iuy porler dans cele-cy plus 
en d6tail. Elle est Ia senle amie que Say au monde, Yanigue sur la- 





ie Kurfürstin von Sachsen an Maria Theresia. 











*>Ganz eigenhändig, „Dresdener Archi 
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quelle je compte; ainsi jo rais luy ouvrir mon cosur et luy rendre 
ompte de ma comduite, pour luy prourer que je n’ay rien de reservs 
pour elle. Je.deis premidrement luy dire touchant brühl que, ayant dü 
eonfirmer ad interim jusgu' ä ce que nous ayons le tens de faire un 
‚ncuvol arangement dans Iso colöges ot dicastöres, tous ceux qui J sont, 
je way pu memptcher de les comprendre dans la toinlitt sans luy 
faire son proc6s qui auroit #6 une nouvelle aflaire et un surcroit 
@’embaras dans Ja moment present. Mais il n'a en effbet rien ä dire 
et jo mo men sera quo pour on tirer los notions quiil n'y a que luy 
en eat de doner. Du reste mon mari qui ım’lonore de som entibre 
conflanee, s’en Tepose sur may et nul premier ministre mexistera jamais 
chös nons. Ponr revenir aux affairen de pologne, come V. M. m'a re- 
eommond6 du tacher de gagmer Ia Russio ot lo Roy de Prusse, nous 
avons derit ü la premldre simplement pour luy dire que nous de- 
ions la royaut# et pour Iuy demander ses hona office, et jai errit 
moy, au demier pour lo somer de Ia parols quil mia done. Je crois 
avoir suiyi on cola de point en point los ario do Y, M.; & prosent il 
reste encore ä tscher da gaguer les czartorinski, et jenvoye & cette 
fin a V. M, une lettre pour ponistowski que je In suplie de luy re- 
metro et #'apuyer par In premidre recommendation st de Nongnger 
&alor loy möme travailler on ma favour dans ca famille aux prineipes 
desquels Jay dejü &erit, et si quelgues uns on &i6 oublits, il uy a 
pas de ma faute. Pour le reste je ne suplie pas Votre Majeste de 
m’apuyor de tout son pauroir, je acaia qua son soetr eat Pour may 

on 
dit quil est imdispenscble de gaguer la pompadour, ce dont je no 
Puis tronyor Ie moyen, n’stant en aucune liaison 7°C elle et n/osant 
meme y entrer directement A cause de la dauphine, j'oserai suplier 
V.M. da omployor ämo Ia rendro farorablo. Ju luy demande parden 
de tonttes mes demendes, co sont des preuves de Yentibrs conflance 
que jay en elle, je la regarde come une autre moy-meme, pour la- 
quelle je n’ay rien de cach6. Jo dois luy dire encore une chese, que 
‚Joubliois, «est que nos deuz fröres Xavier et Charles se sont arcunds 
pour nous seconder; le premier a fait Cauttes les demarches en con- 
söquence en france et a Tambassadeur de france icy, et 1 second mons 
a promis tous ses amis en pologne. Jay I'honenr d’ätre aree le plus 
renpectuour ot inviolible attachement, 


Madame, 
de Votre Majest tres-humble servante 
Marie Antoine. 


























Dresde, a 7 oetobre 1763, 





IV. Ostharina an den Kurfürsten von Sachsen. 





Monsieur! Mes sontimens pour Vous e& Vokre maison me font 
yartager bien sinesrement Ia juste douleur dont Is Cosur de Votre 
altese Royale est aflect ei que Vous miavez notifido par votre lettre 
du 6 oetobre. J'ni de plus & regretter dans la personne du Boi Votre 
Pere le voi + Y’smi de Mon Empire. La confiance avec laquelle 
Yous me commaniquerez vos vu&s sur la couronne qu’ Il pomsedait, 
ne pout que m’tre sensibler. Sans me les expliquer davantage, je me 
persundo qu'elles ne peuzent tendre gu" a une dlection libre et una- 
nime de la Republiguo, la seule qui puisse &ablir un droit legitime 
et e'eat A ce point unique que s’est rapportee L'assistance que mes Pre- 
decesseure ont dound aux Vötres. Je suis intentionne a leur exernple de 
naintenir Ia Pologne dans cette pröcieuse ibert6 de so choisir son son. 
vorain, prörogative & laquelle le voisinage de Mon Empire doit me 
rendre attentive Ce sont lä mes vrayes dispositions dont Je fais 
part & Votre Altesse Royals: La parfaite estime de Yamiti6 que jai 
Four wons m’oblige de mouvrir d’avantage, Je prövois des diffenltsn 
inurmentables pour Votre Altesso Royalo afin des reunir les esprite 
dans une election Libre et unanime en sa farcır et Far une suite do 
ces memes sentimonts Je dois Monsieur Vous comseiller en vraie amie 
de ne pas exposer vos interots dans une affıira dont l'issne ne anuroit. 
repondxe sans doute a vos vues. Mes reponses & Ia communication 
plus details que Votre Ministre me fera ainsi que mes demarches sont 
conformes aux principes et auz sentimens, que Je viens de Vous com- 
muniquer. V. A. R. pourrait äbre porsundke, qu2 dans taute autra 
oeeasion Jo me fercit un vrai plaisir de coniribuer & Vobre satis- 
faction etant avec une veritable amitie etc. 


& St. Petersbourg 11 octobre 1763. 








(Signe) Catherine 


V. Der Kurfürst von Sachsen an Catharina. ') 


Madame. 
Jai ragu aveo Ia plus vive röconnaissance los timoignages d’amitis 
que V. 3. a bien voula me donner par 8a letire du I" 11.du meis passe, 
Le juste intert quElle prend au sort de la Pologne, M’angage 
ä L’aasirer, que dans Mes d6marches pour obtenir «a Royaume, Je 
memployerai ausun moyon capablo, de troubler la tranguillit&, ne 
dssirant tenir Ia Couronne, que des suffrages libree de la Nation. Cette 
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Couronne me seroit d’aufant plus preeieneo, quo Mo rendant volsin 
do V.M,, Ello Me domeroit moyen de Lui tSmoigner Mon reapectueux 
et sincdre attachement, en resserant les noeude d'une Allianes, qui a 
si long t&ms, et si heureusement aubsistde entre I’Empire de Russie 
6 Bin Maison, Jo serni touto a vio dans cos sentiments, 
Madame 
de Votre Majtö , 
Le tris-humble serritanr. 
ü Dresde ce 28 novembre 1768 


VI. Maria Theresia an Kaunitz. 


%. Jamar 1769. 

Vous me dirois «est quo vous en pensez.de ce plan. A Niegeant 
je aois il faut ecrire claire quil nous paroit quo c'est une defaite 
que le 10y cherchea eluder Ventrevue dans ce cas none sommes pretes 
&'y aequiescer quil depend astener du z0y de decider pour ou contre 
ne pouvant nous persuader que le Roy puisse croire aprds nos declara- 
tions feite de penser au trone de pologne pour la maison de Sara. 
YEmp. est daccord avec «etto idee que je vous donne tout erut mais 
il me paroit pourtant quil soroit bien also quo 1'Entrevue ayo lien 
peut etıe je me trompe comme en bien @’autres occasione. 





VIE. Kaiserliche Resolution vom 19. Juli 1770. 


Durch die eingeschenen älteren Urkunden wird die vom dem 
Oberstlieutenant Sceger vor einiger Zeit gemachte Angabe von dem 
vormaligen Bestend der Grenzen zwischen dem zur Krone Hungam 
gchörigen Zipeer Distrikt, und Pohlen, allerdings bestittigt, wesshalben 
Mich bewogen gefunden, wegen Auszeichnung sothaner Grenzen und 
Vortekung der ausgesstaten Adler an den Hofkriegsrath den neben- 
Ändigen Auftrag zu erlassen, den Ich dem Fürsten zu dessen Einsicht 
und Wissenschaft hiemit in Abschrift mittheile. 


Maria Theresia. 








YIII. Maria Theresia an Kaunitz 
19. Januar 1711. 
Je comuniqueroit demein a lEmpersar votre note car c'est de 
sa park que je vous nis envoy& ce papier. Yons sercis mecontente de 


*) Vergl. die Resolution Maria Theresia's vom 19. Januar 1771 
bei Arneth 18. 995. 
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mey jai adopide lidee de I'Empereur: a ne point faire In guerre aux 
Russes et om entraut dans cos 18 points de dispoxitions. mais j 
rejett& abecluments le raisonnement politigus suquel je me pretzrois 
jumais et ost Ia.quo jlatens tout de votre saconra qua vous vonfreis 
‚Proposer comme om parlera au roy ek aux turc, vous Terrois mon 
Papier car jai couch&s quelque chose par crit et pour pouroir dire 
la verit6 je le fairois eopier par pichler et vous P’enverrois quand 
euros remise original m 1!Emp. cola z’at pas rouineit mon eoour 
tot trop opprimdo ıma tete grise n'est plus pour gourermer jo sens 
ma deoadunce ınais je feindrois bon tant quiil ’y aura guerre et que 
vous me soutenez. Je suis tonjours d’opinion de parler claire au Roy 
et Tures ot de ne les induiro n rion mi los Autor mi los manacer ot 
se teair ememblo an foree nous ne pourrunt demnuder de Targent 
mais il faudroit se bormer a une somme do 2 ou 3 millions & 1a 
place de 15. M., voilä la copie gie vous retiendrois tout est remis, 
vous ne ferois semblant de rien. 











IX. Kurtze Erinnerungen über die Expeditions-Aufsätze an 
Swieten und Thugut. 


An Swieten 


wäre meines Erschtens nur in terminis genoralibus zu sagen, 
dasz wir einige Anstalten treffen würden, um in alle Fälle bereit zu 
son ohne in deren enumeration einzugehen; noch weniger wollte ihm, 
um 6s dem König zu melden, Vertranen, dass sie mehrer in Geschrey 
als in der That bestehen würden, und dass unsere Absicht nur seye 
in Rusland einige Boysorge zu erwecken; Von diesen wäre, meines 
Ermessens, nichts zu melden, jedoch halte mich überzeugt, dası Swieten 
aufzutragen wärs, den König oder Finkenstein zu befragen, was wir 
auf ihn, und auf reine ruhige Zuschung bauen könnten, wenn dio 
Sachen gar zu weit Aommeten, und wir mit Gewalt in das Bpiel 
kommeten. 


An Thugut 
wollta die Anstalltan anch nur obenhin berihren, und nur die Ver- 
dichorung beylügen, dass wir chender dus äussersie wagen wärden, 
als das Türkische Reich seinem gänzlichen Untergang auszweizen, 
moch weniger selben zu gestatten; ich setzete noch hinzu den schlechten 
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Umstand der Russischen Flotten, und thäte so wiel möglich denen 
Türken Muth zu Fortsetzung des Kriege machen, 

Die Deslaration, dası wir alles thun wollten Vor die Pforten, 
wozu sie den König in Preussen bringen würde, könnte meines Er- 
anessens ohne Bedanken zu mehrerer Bekräftigung schriftlich gegeben 
werden. 

Wegen denen möglichen Subsidien in Geld ob jemals von der 
Pforte einige zu erhalten wären, wenn man vor sie werkthätig sich 
‚einliesse, könnte meines Erachtens Thugut in einer seiner Unterredungen 
mit dem Reis Efendi sehicklich und diseoursweise anbringen, um sich 
von der Möglichkeit oder Obnmöglichkeit derselben einen Vorgeschmack 
machen zu können. 

Also würde meines Erachtens alles erschöpfet says, was in diesen. 
sehr wohl ausgearbeiteten Instructionen ich noch zu eringern befun- 
den, und zugleich auf alle zukünftige Fälle sowohl einige Nachricht 
wegen der Neutralität des Könige in Preussen als wegen denen an- 
zuhoffenden Subsidien von Türken eingehohlet ohne welchen beyden 
wir keine kräftigere Entschliessung zu fassen im Stande seyn. 

Von denen innerlichen Anstalten ist nichts berührt, welche 
‚ohne mindesten Zeit-Verlust zu resolviren und Vorzunehmen soyn; 
ich bleibe bey denen Vorgsschlagenen. 


Den 24. Jänner 1771. 
Joseph. 


X. Kaunitz an Maria Theresia. 


Par la lettro dn haran de Smieten trds humblement: oijointe, 
qui vient de m’stre rendue Far la poste ordinaire at que je suppusc 
‚avoir et6 envoyde & Prague par un exprös, Votre Majests observera, 
que le Roi de Prusse, et par consequent la Russie dont il «st Torgane, 
‚ont bien haiss de ton. Et on peut moyennant cla lui pardonner, 
Wayoir la foibleees de ze porsundor ou do eroire au meins quil news 
persundera, que C'est A son eloquence que Lon est redevable du de- 
sistement de la Russie do ses pretansions sur la Moldarie et Valachie 
‚et Ia Crimds, tandinque co n'est que Ia conduite consoquente et Io lan- 
‚gago constamment honnit mais toujours ferme ot inrariable de Ytre 
Majests ris Avis de Hui et. de a Russle, qul unt uniquement produis 
‚<et effet, Le baron do Swieten raisonne d’ailleurs aveo sagncitö sb on 
homma d’espeit mr Votnt den chosen; et A moins que mea dernires 
ouverkaree vis & vis du prineo Gallitein n'ongagent Is Russio, comme 
i1 pouroit fort bien arriver si elle n's pas encore pris des engagemonts 
irrevocables avoc le Roi de Prusse, ä srexpliquer directement arec 
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a0us aufrement qwil ne pense, Swicten pouroit fort bien aroir ren- 
eontr6 dene plusieurs de ses suppositions. Nous verrons dans trois ou 
quatro somsines dei; et.en attendant jo Iui ecrirai toujours aujourd’- 
hui par Ia poste d’une fagon uniquement intelligible pour lui, qu'il 
& bien fait de m’aroir rien articul6 encore au sujet de la rebrocension 
du comt& ds Glatz et d'une partie de 1a Silesie, et que lintentien de 
Votre Mejestd est, quil n!en fanse aucune mention qusat & presant 
&& jusqu’ & ce que Io Rei de Prusse ne so soib ‚rpligud le premier 
sur ses projets d’acquisitions en Pologue. 

J'ai Vhopnenr do me mottre aux pieds de Votre Majestd arer 
In plus profonde soumission. 








Kaunnitz-Rittberg. 
A Vienne co 9 Norembro 1771. 





XI. Projet d'une Reponse & faire en Russie sur le memoire 


de la Paiz, 


Die Denkschrift ist bei Goertz 129 abgedruckt, das Datum da- 
selbst nieht richtig; der Entwurf ist von Friedrich eigenhändig, ein 
Vergleich desselben mit dem Elsborate der Minister ist nicht ohne 


Interosse ; er lautet: 








Compliment aur La Commnniention qu'il nous font de Imır 
propossisions de Paix, et cn meme tcms marque extreme embarras 
ou nous nous tronrons de n’en pouvolr faire aucun ussage par Is 
Deelarstion que nous venons ressement de ressevoir de Constantinople 
et que Nons leur Camunions, en second Lien par raport & la Conr de 
Wieno a In quelle nous no saurione Communiguer ces proponiseions 
persundez De Impossibilits de Les Engager a y concourir, persunder 
mens, que ce sercit un Raisson suffisante pour euz pour Leur Mettre 
les Armes ä a main contre Les Russen 

qus jo progeis au rasson do Connsiderer Los suitos que Cos pro- 
positions pourolent avolr & Constantinople meme, eb al elle ne par- 
vient pas Determiner le Grand Seigueur a so jetter entre Les brads- 
de Ia Conr de Wienne Luy abondonner Belgrade pour achetör par la 
10 protsotion cantro La Russio que pourmay il mo pouvoit Conssidorer 
Comme trös Impartial dans Cette Negotlation dautant plus quil 
mimportait en rien a qui apartiendroit La Crimöe, La Valschie et 
L’Archipelle, mais que 1a Con de Vienne Voisine de Son Etats no 
pourait pas rogurder Los possesseurs de Ces Etats avcs In meme In- 
diferenee et que Celui m’obligoit a Leur repressenter avec Les plus 





‚Grande franchise L’importenee de quelgues unes Des propassitions quil 
fessoient ponr La paix, que Quant ä La Cour de Viono jome souvencis 
quelle arait declarje quelle Vouloit Lo mainkien de Is Ballanco dans 
Lorian, st Vansulten que ji soud6 d'une fasson Vague sur Ces 
chosses, m’ dit quil so trouroient trds bien daroir un Voisin aussi 
faible que Le Ture en hongrie, et qu'il ne seroit pas d'humeur a Yon- 
loir en Changer. Comont dent Lour proposssr Los Articles Conssornant 
La Yalachle et La Moldavle? Jauss aussurer quil ferolcnt plusiot In 
Guerre que de Conssentir ä un Changement de Domination, Ile De 
Y’Archipelle brourera. on Eux les memen ostaclas, # Jose prasgue ansuror 
quo quelgues office quo Im Ruscio Lour faco elle ne parviendmn jamais 
& Les faire entrer dans ses Dessins, ponr ce qui regarde Les Tart- 
taros jo crois que l’Article zoncontrera de meme des Grandes Dificultez, 
et que Dans 1a Situation actuelle des Chossen je ne puis len fiatär 
obtenir autre choso: qu' Asof, Lour Commeroo de la Mör Noir, 
et le pais quils reclament de Co Cot6 In, que je Leur parle rrai ot 
sincerement sar tout Ces articles et quainsi jattans deux ou des 
‚propossitions que je pnisse faive reusir, on bien que pour ne point 
me motter d'une afaire dont jo no volo pas diese je renoncercis 
Plustot 4 une Negotiation qui Manguerois Surement et dont Je n'au- 
tois point d'honnenr. enssuit il faut Leur Amieller Ia pillulle et Leur 
Dire taute sorte de chosses obligeantes. 














XU. Erster Entwurf des preussisch-rus 


81 

Sa Maj. Imp. de toutes les Russies et sa Maj. lo Roi do Prasse, 
gengagent de la maniere la plus exprosse ä se seconder mutnellement 
dans les desseins quiellos ont fond6 de ae prövaleir des eirconstancas 
‚prösentes, pour revendiquer les distriets de Is Pologne, sur Ieaquelles 
elles ont d’anciens droits, aussi bien que de se proourer par quelgues- 
unes des possessions de Ia Rep. un &quivalent aus droits, pretentions 
et demandes qu’elles ont ä sa charge. Dans cotte vae et.en consäjuence- 
du Coneort pris pour ot oflot, So Maj. Imp: de Russie so metira m 
possession dans le temps et de la maniöre convenue par Warticie sui- 
vant du seste de Ia Livonie pelonaise ete. Et sa Maj. Is Roi de Prusse- 
se mettra ogaloınent en pesassion de toute Ia Pomarellia, du district de 
le grande Pologne en dsga do Ia Netze en Iongoant cehte ziridro depuis 
Drisen jusque vers Bydgosez et Fordon sur la Fistuele, de sorte que 
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1a Netze fasse In frontiöre des doux etata et que cette rivibre Iui appar- 
tienno on entier, et enfin des Palatinsts de Marienbourg st de Culm 
some diun equivalous pour la Ville d’Elbing at Plusisures aufres 
distriots Jmitrophen de la Silesie qu'Elle pourrit reclamer aver Justice, 
Sa Majest so desistant en mame temps de toutes pretentions sur Im 
ville de Dantzig et sur son territoire. 


&2 
Gleichlantend mit $. 3 bei Smitt p. 78. 


5 

Quoiqus Laurs Majootös seient comronwe de garder encore un 
profond secret pour les arrangements qu'elies wiennent de prendre, 
oola. n’empechors copendant pas quelles non faisant part: conjointe- 
ment et lorsquil an sera temps & Ia Conr de Vienne st quelles no 
Aui offront meme de faire sa convenane, en la faissant entrer dans co 
plan de partage, bien entendu eependant quil nen aura plus moins 
von effet, dans le cas möme ou cetke Caur contre toute attente ne 
vondroit pas y domner les mains. 


3 
Gleiehlsutend mit Art. 4 bei Smitt. 


g5 
Gleichlautend mit Art. 5 bei Smitt. 


XIII. Eesolution der Kaiserin. 


Wien, .den 5. Februar 1771. 

Lieber Fürst Kaunitz, nach reifer Ueberlegung dar Mir von 
ihm schon öfters übergebenen politischen Stantsbetrachtungen, und 
auch schon ron Mir gutgcheissenen und abgelaufenen verschiedenen 
expeditionen habe Ich mich endlich fest entschlossen, nicht mit der bis- 
herigen Gleichgültigkeit die Russischen Progressen anzusehen, sondern 
von nun an alle Mittel zu ergreifen, selben Abbruch, und Einhalt 
zu thun, ja much den von Gott Mir gegebenen Gewalt der Waffen 
selbst zugebrauchen, 10 bald als Zeit und Umstände Mir es nöthiger, 
und räthlicher darstellen werden. Er wird also nsch diesar meiner 
Ihm hier mittheilenden wahren und unabändarlichen Entschliessung 
alle soine politischen Handlungen bey fremden Höfen , und hier der- 
gestalten einrichten, damit solche den Russen zum Abbruch und zu 
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einem billigen Aufsehen gereichen, der Pforte aber zur Aufmuntzrung 
dienen, und selbe zu sclehon Massnehmungen vermögen könnten, 
welche den Krieg ohne zu desorgenden grössere Unglückefällen nur 
in die Länge hinauszuziehen fähig soyn, ale zu welchem Ende Wir 
durch die Vermmmlung einer Armeo an der Donau den Russen Be- 
sorgniss verursachen, ja die Uebargetzung dioses Flusses und die Vor- 
rückung gegen das Horz der Türkischen Länder ihnen achiar anmög- 
lich machen, den Türken hingegen dadurch einen sehr gromen und 
eraprissslichen Dienst leisten, zugleich auch ihnen Luft machsu werden, 
ihre Truppen sowohl zu harcelirung der Armee in der Wallachey als 
auch längst der Ser-Küsten zu Soutenirung Oezakow und dar Crim&e 
zu gebrauchen. Ich trage dahero meinem Kriegepracsidenten auf alle 
seine Anstalten zu treffen, und mir vorzulegen, dass eine Armee von 
60= Combattantss noch in dem heurigen Sommer also in Hungarn 
verloget werde, damit deren Zusammenziehung in einer Zeit von & 
bis 6 Wochen an die Türkische Gränze und an der Donau möglich 
zey, da Ich nach meinem festgesetzten Entschluss keinen offensif Krieg 
durch Siebenbürgen gegen die Russischen Armesn zu führen räthlich 
finde, und also nie anderst als an der Donau, bey sich erreignanden 
muzbaren, und nothwondägen Gelogonhoiten zu agiron gedenko, wozu 
Mir die Russ, Unternehmungen und Vorrückungen oder andere müg- 
liche Fälle eine leichtere Gelegenheit verschaffen werden. Dazu sind 
alao folgende Maassnohmungen zu orgreifen: 10 ist durch die hiesige 
Hauptproviantirungs Comminsion an das Hungar. lin} Amt zu bofch- 
len, dass es alsogleich in allen Comitaten, so yon Presburg bis Sem- 
lin anf beiden Ufern der Donsu liegen, die möglichst wohlfsilsten 
Getreide und etwas an Habervorräthen erkaufe, und in die grässeren 
Oorter, so hoidereeite liegen, zuführen lasse, und selbe der Ohserge 
der Proviant Beamten, oder der hin und wieder befindlichen Cameral- 
Beamten anrertraust worden. Diese Vorräthe müssen wenigstens auf 
sechs Monat für das ganze zu versammelnde Corps zusammen gs- 
schaflet werden, da zumnlen nach Maass der dislocation, welche Mir 
nächsten wird vorzulegen seyn, diese Truppen die Vorräthe schon auch 
vor wirklicher Oporirung benäthigen, und Consumiren werden. 20 At 
Rimonta Pferden ist von nun an eine neue Bestellung von wenigstens. 
3000 den Jahren narh schon brauchbaren Pferden zu machen, und 
solche nach Möglichkeit also zu beschleinigen, dass sie noch alle dissen 
‚Sommer gewiss an Ort und Stelle sich befinden. 3: An Herbeyschs- 
fung mehrer Gewehre, da unsere Fabriguon nicht klacken können, 
sind auch aus der Fromdb, mittelst Anotossung dor vertheilhaftesten 
Contracten, einige Bestellungen zu machen, wie auch In den Zeug- 
'häusern zu Reparirung des alten Gewehrs auch mit Anstellung meh- 
rorer Leute, auf einige mehrere Boköstigung nicht zu schen ist. 4* Da 
Ich entschlossen bin, die Anzahl dor in Böhmen und Mähren verlegten 
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Regimenter nicht zu vermindern, wio auch die in Siobsnbürgen, und 
an der Poblnischen Gräuze wirklich stehende Regimenter zu belassen, 
so iat Mir der Vorschlag herauf zu geben, wie Viel zu Herstellung 
dieses Üorps von 60 Combattants theils aus den Inneroesterreichischen 
Lenden, theils von den Gränitzen, ja aus Wälsch- und Niederland, 
welche Ich zu Ergänzung des hiesigen Abgangs von Truppen zu 
entblössen kein Bedenken habe, herauszuziehen sey, wornach ohne 
Teitrerlust die Befehle an die Corps zu erlassen sind, und die 
‚Anstalten boy nächstor guten Früh-Jahreszeit zu deren Horauemarsch 
zu erfolgen haben. Nur mit dieser Erinnerung, dass Ich die Wahl 
dem Prinzen und die Hungarischen Regimenter vorzüglich vor den 
Nationalen an Mich hierherziehen will. 5° Wegen den zu Bewirkung 
alles dieses neu ausfallenden Unkosten ist sich extracrdinaire an meinen 
Kammer-Prossidenben zu wenden, welcher schon mit den bensthigten. 
Fonds, und Befehlen nach Maass der erspriesslichen Nothdärften das 
erfoderliche vorzustrecken verschen ist, wegen noch weitern, und 
wehrorn innerlichen Anstalten sowohl was cine Roeroutirung in Hun- 
gern somle in den deutschen Erblauden, als auclı die Herbeyschaffang 
einer Anzahl Schiffe, und Füllung des Holzes dazu betrifft, werde Ich 
nächster Tagen nach Vermehrung meiner yolitischen Stellen, meine 
Eutschliessung ortheilen. Indessen vorsche Mich, dass diese Ihm 
hier gebende Verordnung, nach seinem Lekaunten und erprobte 
Diensteifer auf das schleinigste und doch mit möglichster Wirthschaft. 
und Ordnung in Gemässheit meinor ihm hier eröfneten wahren Ge- 
sinmung von ihm eingeleitet werden wird; Und sind in diesen Pällon 
und über alles was dieses so wichtige Werk augehet, alle Aufragen 
und Umstände nicht nach dem gewöhnlichen Lauf mit den andarn 
Stellen zu verhandeln sondern directe mir horauf zu geben; da Ich 
hierinfalls mit seinem und meines Kriege-Prassidenten alleinigen Rath 
und beiderseitigen Einvernehmen zu einem so viel möglich nazbaren 
und gedeiblichen Ende zu gelangen gedenke. 


Maria Theresia. 

















XIV. Artielo separd ot plus 


Sa Majost6 10 Roi do Prusso ot on Majoats Impsrialo do toutes 
lee Russies s’6tant erpliguses dans Tartiele second de Ia Convention 
seerete, «onelue et signde aujourd’hui, que Io plan de partags arröts 
entre Elles n'on aura pas moins son effet dans le cas mime ol 
wur de Vienno contre touto attento n’y rondroit pas donner Ica 








) Smitt gibt II. 79 nur einen Auszug. Geh. Staatsarchiv Berlin. 
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mains, Lours dites Majostös sont convenües d’arzöter plus sp 
les mesures A prendre par Elles zelatirement & tont 
possibles, wi la Cour de Vienne pourra &tre, & Negard de Yun ou de 
Tantre des deur Allies. Leurs dites Majestös ne pouvant done 
dissimuler Venvio avec Iaquell cette Cour voit "Alliance et lintimits 
des deux Monarchies, et lo ressentimenb, quo deja meme, Eile eu 
temoigae & la Cour de Russie, par 1a partialit6 arec Iaquelle Elle 
veut s'immiseor dans sa paeifieation avec la Porte, et la reponss pen 
eleignds du ton de menaeo, qu'Pile a fait faire A mu Bxposd con- 
dentiel des conditions auxquelles Sa Majests Imperinle do toutes les 
Russies ennsentireit a conelure la paix: Considerant en meme tems, 
qua les dispesitions militaires de cette Cour at Ia location de Sas 
tronppes correspondent visiblamont äco ton et cos demarches, qui de- 
voilent Scs sentimens &quivoques pour la Cour Imperinle de Russie: 
Leurs dites Majestes s’engagent mutuellement Tune vis ä vis de Yaubre, 
saroir: si la Cour de Vienne fait approcher un corps de Ses trouppes 
de la Pologns ou des provinces Tarques conquises par les armes de 
Sa Majosts I'Imperatrice de toutes les Russios et quo les doux Allids 
ayent de justes seubgons, qu’un tel mouvement a pour objet de com- 
menter des hostilitäs sontre les trouppes do Sa Majest6 Impörisle do 
toutes les Russies, alora Sa Majostö lo Roi de Prusse at Sa Majestd 
Imperiale declareront commun & la Cour do Vienne, que toutes hosti- 
litö do &a part contre les trouppes de Russie sera regardse par Sa 
Majestö le Roi de Prusso comme une aggrössion personnellemant i 
faita ot qulaussitöt il prandra fait et cause pour Sa Majentd Imporialo 
do toutes los Russies. Mais ei au mepris de cebte declaration la cour 
do Vienne fait entrer Ses trauppes en Pologne, ou dans les prorinces 
sonquises par les armes de Sa Majost& Imperiale pour commettre des 
hostilitös contre les trouppss de Russie alors Sa Majest4 le Roi do 
Prusse siengage') par In presente convention secr&to quaussitöt quo 
1a requisition lui en sora faites Il enverra‘) au secours de Sa Majeste 














») In dern russischen Entwurfs folgt hier: „conformement » Tar- 
tie Vilet VI de I Contentione erete de 31 Mai, während die Worte 
„rar la presents conyantion“ fahlen, 

*) In dem russischen Projecte heisst es: il envorra la ou il sera 
besoin au secours de 8. M. I. un corps de vingt mille de Ces Fourme 
selon lexigence de cas contre lea forces Autrichiens. Et si un 
zombre de 20 m. hommeı nie ‚pas suffisant, 8, M. le Roi % 

Prusse Sengage tonforinemant & Vartile II de In sonvanfion zacreis 
de23 Avril {76T de se declarer ouvartament at Aagir ares kautas ses 
forees, et par une puissanfe diversion dans les Etats de ’Imperatrise- 
Reine, folgt: Pareillement 8. M. Imp. de toutes los Ru 
Inel et eng ‚que ei par ume suite des affaires ackusllas de 

ologre ou da Turdaic, ou en haine de Ia convention conclue aujorde 
hui entre les deur allics Is Cour de Vienne attaque 8. M. le Roi de 
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Imperiale un corps de vingt mille hommes de 8es trouppes en Pologne 
pour &tre employ& par Elle, conjointement arce les trouppes qu’Elle 
tiendra ögalement en Pelogne, au nombre de einguante millo hommes 
& repousser toute attaque de la part des Autrichiens dans ce Royaume 
et ä faire selon Yexigenee du cas une diversion en Hongrie par lo 
chemin dont Is deux puissances conviendront, bien entendu cependant, 
que le susdit corps Aovingt mille hommes, no pourra pas &tro amploy& 
horse de Ia Pologne ot de Ia Hongrie. Mais dans Is ans ou co corps 
ausiliaire ne seroit pas suffisaut pour 18pousser la dite altaque, Sa 
Majeste Ic Boi de Prusse s'engage conformement ä In derlaration a 
faire ä la Cour de Vionne, selon le dispasitif da present article, de 
So derlarer ourortemant et d'ngir avoo toten son foreıs, ıt par uno 
paissanto diversion dans les Etats de !mperatrice Reise, A condition 
Cnpendant, «que Ie Becours en argent, que Ss Majent6 le Roi de Prusse 
a fourni jusquici & Sa Mejest6 Imperiale de toutes Ic Russies cessers 
entitrement dis que la corps aurilinhre de vingt mille lommes aura 
joint Yarme Russe ob que Sa dite Majest pourra &galoment faire 
revenir co corps de vingt mille hommes lorsqu’Elle se trouvera en 
‚guerre ouverte avce les Autrichiens, et qus Ia plas-grande partie de 
Leurs foroes co tournora contre Elle, ou contre Sos Etats, ä moims que 
ces Auziliaires ne füssent alors cn pleine operation, centre les forces 
Autziehiennes. Pareillement Sa Majest6 Imperiale de toutes les Russies 
promet et sengage aus si par une suite des affaire astuelles de 
Pologno ou, de Turquio ou on haine do Ia Conver 
hui, entre les-deux Allits, la Cour de Vienne attague Sa Majestö lo 
Roi de Prasse dans eos Etats, dans ce css Sa dite Majeste l’Impera- 
triee de toutes les Russies, anvorra d’abord un corps de six mille 
hommes d’Infantaris, ot de quatro millo Cosaquea, pour joindre Iarmda 
de 8a Majest6 lo Roi de Prusse, et deublera meme ce secours aussitöb 
que ses propres aflaires pourront le permettre, promektant en meme 
tems do conserver Son armde en Pologne dans un dat de force capablo 
do tenir en rospeet les Confödörds, et a prendre les positions les plus 
propres a en imposer auz-Autrichiens, ou ä faroriser une diversion 
en Hongrie, et si — dans ces Entrefaites, Elle fait sa paix avec los 
'Tures, alore outre lo dit secours de vingt mills hommes Sa Majest& 
Impöriole de toutes Ic» Russico nesistern Sa Majontö le Roi de Prus 
de toutes ses forces et nommement par la diversion projetide arco 











Pruse» dans ca cas, aussitot que Sa M. Nlmp. de tontes Ion Russiea 
vorn debaramde do Sa guerre avec Ia Turguie, non souloment, ello ana 
tara SM. le Roi do Prusne par eonformitd de Vartiele III et IV do 
Vers allianes, mnie eneora avce toutes los fortes aussi longtems qui 
en sera beein pour foreor In Cour de Vionne a une pair juste et 
misonnubl. 
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une arımda de einguante mällo bommos en Hongris , laquelle-diversion 
Elle soatiendra aussi longtems quil en sera besoin — pour forcer Ia 
Cour de Vienne ä une paix juste et raisonnable et mäme & um de- 
dommagement tel que Sa Majestö Prussienne seroit en droit le de- 
‚mander dans lo caa d’une ‚guerro avco Ia maison d’Autriche. 

Lues deux hautes parties contractantes "'engagunt au resteä con- 
venir ulterieurement par une Convention expresse des atrangemens a 
prendre pour ’Entretien du corps auxiliaire qu'Filles Senverront reci- 
Proguoment, 

Le present: Article separe et plus söeret aura la meme force et 
valeur, que sl etoit inserr6 möt pour möt dans la convention sarrete 
eonelüe ca mime jonr entre les denr Cours ot nara ratiid dana le 
öme tomo. — In foi ds qui leo Ministres plenipotentiaires respec- 
tifs, Yont sign de leur propre main, et y ont oppose lo cachet de 
leurs armes, — Fait & St, Petersbourg le quatritme da rmois do Jan- 
vier, mille sept; cent soimante deuze. — 

Victor Frederic €. Panin 

Comto do Solms Pr. Alexander Galitzin. 





ZV. Depesche von Rlode.') 


7. Sept. 17. 

Je fun avant hier an soir a Larembourg ponr faire ma Oour 
&8. M. Ylmp Reine. S.M. me parla longtems, et avec beaucoup de 
force sur la situation embarassante ou elle so trourait, A cause des 
grauds progres que les Russes continuoient & faire. Elle croyoit quo 
cala devoit donner ä penser & V. iM. qui aussi bien quslle meme, qui 
my avait pas moyon de commencer les negociations de paix, par les 
conditions que la Russio demandoit, c'est a dire par Tuti pomidetis. 
Eile ma dit a co sujet quelle ne voyoit pas comment on pourroit 
oriter 1a guerre, si Ih Rusaio ne sa relachoit pas aur sen demandas, 
et si V. M. no wonlait tronvor bon de parler haut. Mais aprts lui aroir 
fait sentir qua V.M. wetoit pas en droit de faire cola vis & vis d’un 
Alli€ comme 1a Russie et quil falloit entrer en negociation sans 
Perdre plus de tems, !Tmp. Reine ajoute enfin qua V. M. s'en reposit 
sur elle, pour faire entenäre raison & la Ruscie pourvü quelle vouloit 
faire parler avec force & la Porte pour 1a faire consentir & Louverture 
d'un Congris sur les demandes de la Russie ce qu’elle meme m’oseroit 
antreprondro, suchant que Ton na Naoouteroit Pas, qu’elle ponwoit 








*) Gsh. Staatsarchiv Berlin. 
Desr: Die ende Theilang Polos. IL 22 
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assurer Y. M. que son Intention n’otoit nallement de diminuer par 
1ä son gredit & Ja Porte, quelle voulait uniguement trouver un mayeu 
de sortir d'affaires sans recourir aux arınes, quelle avoit cu beau 
Precher ä con gans 1A qui etoient encore hants et fers comma s'ils 
n’aroient: pas öt6 batfus, et que le sultan memo avoit repondu quil 
n’etoit: pas le maitre de ceder une seule province quil y alleit de sa 
tete, et qu'une furieuse emeute etoit ce qulil avoit Je moins & craindre 
alors. L’Imp. H. repete plusieurs fois que Ia situation presente des 
affaires Tembarassoit exrömement ot quelle desiroit do tout von coeur 
{en sortir sans guerre; quelle se portolt volontiers & tous les ex- 
pediens raisonnables qu’on pourroit trouver, ou proposer, qua si cepen- 
dant le malheur vouloit, quelle füt forede d’untrer en guerre alle ne 
Prondroit son partie qu'apres avoir conferd aveo V. M. quelle oroyoit 
que ses lialsons avec la Russie ne lobligevient pas a prendre fea a 
wuse d'une guerre qui lui seroit partieuliöre avce la Russie, et qui 
n'avolb rien de commun avec 1a Pol.; quelle ne e'en meleroit pıs du 
tout, sachant fort bien les engagemens que V.M. arcib arec la Russie 
soncernant les affsires de Pol. Eufin TImp. R. ayant consenti et meme 
desird que jinformasse V. M. sa faron de penser at particulisrement 
de es quelle souhaite que V. M. s'employe anprös de Ja Pote pour 
achemirer Tourerture du Congrds, ji erü devoir m’en aequitter sun 
differer. Elle ajouta encore dans cette occasion quelle niempscherait 
pas les Russes, de faire les maitres en Crim&o d'ou on n'etoit pas a 
vortdo de lea chasser, mais quil nen otoit pıs de meme de Ia Wal- 
lachio et de In Moldarie ou elle ne pouroit pas permottre quon F 
iunorait quelque chosc. 








XVI. Rapport du Pr. Kannitz ä 'Imperatrice. 


La dspsche tres humblemont ci-jointe ost arrivde cotte nuit par 
un Exprds, depechö de Prague sur Ia demande positive que I+ Baron 
‚do Swieten on a faite au Bureau des Postes de Ia dite Ville. Votre 
Ma}. y verra, que le Baron de Rohd Lui attribue des propos ineroyables, 
iamstraloment oppoade a tous los principes par Elle memo otahlis et 
suivis jusquich, direetement contraires au Jangage, que Jusgu'a present 
ont temu par ses Ordres ses Ministres & Potersbourg, & Berlin et & 
1a Ports, qui contredisent absolumont tout ce qui a dt3 dit. tont ce 
qui a 65 oerit ot tout co qui a &44 fait jusquis prösent, qui debrai- 
sent en un moment Fouvrage de trols ans, qul solt & Berlin, sols 
Petersbourg, soit ä Constantinoplo ne peuvent produire que les effats 
les plus facheux, et aussi contraires A la gloire de Votre Majest& qu'ä 
Yinteröt ensentiel do ca Monarchie, on un mot, de nature ä detruire 
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de fond en comblo toutes los esporances tres fonddes, que ’on s'ekoit 
soigueusemgat menags Jusquiei, de faire sortir votre Maj. de Hom- 
barras de la guerre que s'est allum&e entre la Russie et la Porte, non 
"seulement aveo sa gloire at en surotS Avanir, mais memo sans Aucım 
riegao ni danger arce quelgues avantages rdel: pour Ia Monarchio, 
Votre Mäj, imaginera saus peine, quelle doit aroir &i&, moyennant 
cela, mın Consternation & In lecture de cette dep&che, ct je ne sauroit 
Iui eacher, que Si je wentreroyait quelque remedo dans la persnasion 
on Jo srois doyoir ctre, quil est Impossible que M. de Rohd ält bien 
eubendu, je perrois eourage pour In premitre fols de ma vie, 
Je'me mets tres humbleiment aux pieds de V. Maj. 


a Vienme ce 29 Sept, IT7I. 





K. Rittberg. 


Die Kaiserin schrieb am Rande: 


Tai recu eu meme tes et inkerceple qui ent a peu prör ia 
mıme choss que la relation de Van Swite, jetoit frappee en lisant 
gette note de votre decouragement et que c'est moi qui en deroit etre 
la cause. Vous vous souriendrols eo quo jo vous ai dite a eette con- 
vorsation et vous chercherois lintercepte ou jiy ais mise tant des cor- 
reetious je men souviens plus mais vous me le rienverroit avec celui 
aue je joint iei demain a 8 heure du matin en ville pour le montrer 
« NEmporonr aves Ih relation que je garda je n’aie jamais anzuiesee 
& 1a cession de la crimee «est lui qui ı'a repekie a plusieurs reprises 
en ajoutant qui la reprendra & la Russie en convenant de cette diffculte 
ai ajoutde que les autres demandes etoit de fagon a ne point se 
telacher non plus sur rien que de cete facon nous ne ponrrions nous 
charger seuloment do proposer un congrds sur Tuti possidetis c& quo 
je erains a voir allumer une guerre plus eruelle que tcut ceux que 
jai eut a souffeir quil no convient pas meme au zois de voir Ia 
russio ei puissant que Iui seul pouvoit Ia rendre plus raieonnable cost 
alers ou rode m’at repondut que le roi 7 avoit a mennger Ia Bussi 
möis que nous pourions Tui parler plus fort cest sur cola que jale + 
repondue que nous nons pretarions volontiers si le roy parle de mem 
plus fort a la orte pour amener les choses a une mailleure Ans. II 
me paroit si jusquia le roy n’ab point pris de resolutions fixe et jo 
ne trouve tant de finesse comme Van Suite dans ces assurances. 
Je dois seulement ots marguer que nous ne sommes pas en etak 
de faire Ia guarro ni memo des domonstrations Io manquo de Ia reculte 
les maladies le manque dergent sont des ompechements reel au quel on 
ne peut contreäire qualnsi nous devons serieusement penser a sortir 
de tout cela le moins nınl que possible les tures et cette convention. 

E 
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mienibarassent plus que tout lo rerte, et co n'est quien Tons que je 
met toute ma conflance de m’en tirer ei de sauer de la ruino total 
cotte monarchie qui nons at tant conte des saings et peinen 


M. The 


XVII. Anmerkungen Ihrer Majestät der Kaiserin Königin 
die Theilung Polens betreffend. 


22. Jänner 1772. 

Die ıwei ersten Vorschläge fallen ganz 

Der dritte ist ohnmöglich seit unserer Convention mit den 
Türken. 

Der vierte wäre der erwünschlichste, und sodann der fünfte 
allein von beeden nichts zu hoffen. 

Den sechsten sehe nicht als nuzlich, und den siebenten als un- 
billig an. 

Alles Hiogot daremn, dass man mit billigkeit aus dieser so vor- 
wickleten Sache herauskomme; es wäre schon ein grosser Nuzen, auch 
ohne reellen Vortheilen das ende hievan zu machen. 

Jeder tag ist important, sonsten wird alles zu unserem schaden, 
und schande grechlomen werden, und die drei Mächte Russland, 
Preussen, und die Pforte noch zu unserem Nachtheil mit einander 
sich gegen uns verbinden, welches unsere Vorrückung in Pohlen un- 
fehlbar nach sich ziehen würde, und wir anf eine, gar nicht hono- 
rable art heraus gejaget worden dörften, waın wir nicht cher wenig- 
stens mit Preussen verstanden wären. Gott bewahre uns, den krieg 
länger zu trainiren, und die Türcken hiezu zu animiren, «0 nicht ge- 
heim bleiben köunte, und uns anheischig machen müsste, ihnen nach 
der unglücklichen geld- abnahme die hilfe zu leisten; wo bliebe son- 
sten treue, und glauben, worann doch alles liege. 

Der grösste Fehler aber ist, dass nach Meinem begrif die Sache 
in einem ganz falschen Supposito angesehen werde, nehmlich als ob 
von uns Krieg, oder Frieden zu machen abhange. 

Ich schickte sogleich einen Courier nach Constantinople, um 
den Türken das Armistiee, und sogar den Frieden anzurathen; ich 
schete mit dem Zogelin wiederum aufrichtig zu werck zu gehen, und 
in dem Nehmlichen augenblick schickete einen anderen Courier durch 
Berlin nach Petersburg, und redete in beeden Orten klar, dass den 
Frieden wünsche, und alles hierzu anwenden werde; wann aber Russ- 
land, oder Preussen einige vortheile in Pohlen behaubten wolten, 
könte Ich &s gleichgültig nicht anschen, worüber ein klahre Sprache 
verlangte, dann in diesem Fall könnte nicht allein leer ausgehen, je- 
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doch Convenierete mir nichts auf unkosten vom Pollen, oder der 
Pforten; der König von Preussen Müste uns also entschädigen, oder 
mit dem glärischen, oder mit jenen fränkischen oder auch elevischen 
Ländern, dann den Türcken gedächte nichs etwas zu enbnehmen ; Ich 
machete auch gar kein geheimnus von unserer mit der Pforten ein- 
gegangenen verbindlichkeit. i 

Durch diese klahre, und anfrichtige anffährung glaube, und 
Ande Ich allein, dass wir noch mit Ehre, und vielleicht nech mit 
einigen Nuzen, oder doch geringeren Nachteil für das gleichgewicht 
aus der Sache kommen könnten. Denen Türken rathete Ich in an- 
sehen ihrer s0 grosen schwäche den frieden vorzüglich, wolte auch 
Sio von bezahlung deren Stipulirten Millionen loslsssen, wann ähnen 
hievor die abtreitung von Belgrad proponire: werden könte. In ge- 
genwärtigen Umständen ist nicht: die frage von Mehr oder weniger 
haben, wohl aber, wie man mit geringsten schaden aus der Sache 
‚kommen könne. Dieses aber Mus obne Zeit-verlust geschehen. 





XVII. Cradationsvorschläge. 


(In dem Vortrage vom 23. Januar 1772 hatte Kaunitz folgende 
Beihenfolge aufgestellt: Zunächst Glatz uud einen proporkionirten 
Antheil von Schlesien, was unstreitig das Krwünschteste wäre; sodann 
Bayreuth und Anspach, in dritter Linie stand Belgrad und ein Theil 
von Bienien, endlich sollte von dor Wallschei kurze Erwähnung ge- 
‚schehen. Kaunitz erbat sich die allerhöchsten Befehle, ob Swieten mit 
allen diesen Modalitäten beiannt gemacht werden sollte, ob einige 
beseitigt, andere substituirt werden sollen, oder endlich ob nicht zu- 
erst die nähoren Aausserungen des Königs abzuwarten seien, ahe man 
mit bestimmten Anträgen hervortrete. Seiner Ansicht nach sollte das 
letztere geschehen, „weil es noch dermalen auf die Sicherstellung des 
rundsatzes ankäme, dass die Antheilung der einverstandenen drei 
Mächte in ihrem Wertho gleich und proportionirt sein solle, und dass 
der Gefahr ausgewichen werde, von allen Seiten hintergangen und. sich 
ausgeschlossen zu schen*.) 

Belliegend von Jose®s Hand auf einem besonderen Biatte, 

Le Prince Kaunitz qui sort de cher mei, m’a dit que V. M. 
vouleit que jo couchasse uns Resolution Anale eb que V. Mi. agrevit 
ntierement ces minutes, le mot de placet auroit done sufit, neamoins 
eomme il m'a witers que V. M. vouloit savoir la progression que je 
eroyois propre a donar aux diforentes propositions j'ai eouch6 la minute 
de cette resolution et qu’arec moi jai Ihonneur de metsre a ses pieds 


24 Janvier 1772. 














Joseph. 
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Hierunter von der Hand der Kaiserin 


Je ne peux faire de plus que de signer meme la resolution de 
TEMP. qui enit ponr Ia mettre au Vortrag Four ne perdrs un instant, 


Auf einem besondern Blatte: 

Die hier anterschisdlich mir vorgelegte Aufsätze bognehmige 
Ich vollkommen, nur iet in des Swietens Auftrag der Vorschlag wegen 
Belgrad und eines Stücks von Bosnien sccundo loco zu setzen, dann 
tertio erst der von Bayreut und Anspach und endlich quarto di 
dedomagement in Polen scltsten (statt den in der Wallachey so gänz- 
lich ausblieb) folgste. Diese Meins Entsehliessung wird der Fürst in 
dieser wichtigen Angelegenheit je ehender je besser mit seinem mir 
bekannten Eifer bestmöglichst bewerkstelligen, 

(gex.) Maria Theresia. 








XIX. Rapport & Sa Maj. I’Imp. 


& Vienne ce 13 Ferrier 1772. 
Saordo Majsts 

Is Projet du Lettre tres humblement ei-jeint etoit dbja ä la 
opiatura Jorsgn'en ma remit co matin lo Billet que votre Majentd m'a 
fait Yhonnour do miocriro. II mo somblo, que moyennant 1’Eaquiso du 
Plan que je propose, en procurant un dedommagement & la Pologne, 
sans rien prendre sur ce Royaume pour Elle mime et pur co quo: 
dautres sont deeidfr ä s’approprier, suns quElio pmisse Tompecher, 
Votro Maj. entiefait ä Ia dolicatense In plus serapulense, et quEllo 
remplit en meme terms les Devoirs sacrees de sun Etat de souverain, 
qui me peut pas Iui permettre, en conscience, d’erposer des millions- 
d'hommes ses propres sujots et Etats ä toutes Ies horreurs des Guerres, 
‚que le renversement d'un Equilibre de puissance convenable ne pourroit. 
pss manquer d’ovessiomer par la suite des tens; Elle n’enleveroit 
dailleurs aux Tures, moyennant c» Plan, que co qui est deja perdü 
‚pour Eur, et quelle ne pourroit tenter da leur faire recuperer, tont au 
plus, quin prenantparta Ia guerre, co qulllo no vent ni me peut faire. 

Co peu de raisens, qui en fournissent mille autre, qul sauvent. 
tont eb Pourroient & tout, pourrait Obra jugd par Votre Majeste con- 
forme A an justo dılicntemse, & sa Gloire et ä son interet. Quant & 
moi, an meine, jo zo snis rien imaginer do mioue ot möme d’ogal, ot 
mwoyeunant cela, ei malheureusement je n'srois pas reussi & rencontrer 
ses Intentions, je serois dans le cas, de devcir Ja supplier de daigner 
me prescrire ses ordres quelle vondra aus Sndresse ä son ministre ä 
Berlin. Arto la plus Trofonds soumission. 
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XX. Vorschläge des Kaisers. 


L2 Projet en question nest point utile & Ia Monarchie, il lui 
est möme nuisible, et par cons&quent injuste, infuisahle, at Ton en 
aura & repondro si om sont Voxecuter; que seit cette possossion qui 
sötendrait 1e long du Danube jusqu'& son embouchure, comment de« 
fendre des frontieres, ou les garder depuis la mer noire jusquä 
YAdriatiquo? Qulost-co que Ia Pologne a & eriger do nous, quend 
nous ne loi prenons zien, ent ce que nous aurons Ia conseience anser 
delicate pour vouloir 1a dedomager des injustices (si C’en est une) que 
les Russes et le Roi de Prusse commettent, en prenant qualgues mor» 
ceaux. Je Anis en peu de mots par dire quil nous fant toute la Mol. 
davie et Walachie, eb que de Ia Bessarabie il me peut pas meme Eiro 
question, veut-on rendre clle-A aux Tares, elle ne peut pas nous 
convenir, ou ä qui Ton voudra hors les Russos cela est ögal. Nos 
frontitzes doivent ötre le Pruth jusgu'au Danube; st en rendant la 
Bessarabie ei Io reste de la Maldavio et Walachie an delä du Pruth 
aux Tures, obenir peut-ötre la cession de Ia Ville dOrsows, ot. de 
Belgrad avec un Territoire d'une liene autour de cette demitre. Veilä 
mon projet que je erois seul bon pour taus les cas; pour celn faire 
il faudrait que les Russe fissent mine de rouleir teut garder, cn 
nous cedant la Walachie et Moldavie, et quo pour navolt Ia Dess- 
arabie, qui pour le veisinage des Tartares ne peut Pis nous conenir, 
nons obtenions ces deux villes, voilä & Ia häte mon sontiment, Jin. 
pourrait diro beaucoup plus, mais dans un quart d'haure l’on ne peus 
pas tout rassembler. 

0 14. Forwior 1178. 














Joseph Corn. 


Une garantio mutnelle des possessions alora do tontes les trois 
Puissances entre elles, par laquelle ils s'ohligeroient & sentre-aider 
contre quiconque les inquicterait ä ce aujek, Ternit Is base In plus 
solide afıne pacification et de Ia perpetuation du repos publique. 

Les conditions: 

1. Touto la partie de la Moldaric, Walachie eb un peu de Bul- 
garie, qui se troure renforme& entre les frontiöres de Ia Transilvanie 
Pologne et la tiribre du Pruth jusquan Danube en remontant ce 
dernier jusqu'an Banat. 

2. La Possesion des deux rives du Prath de mime que de celles 
du Danube jusgu‘% Yinfant du premier, 

3. La liberte de fortifier et bätir comme on vondrait, de meme 
que du fottage, commerce et Donanes ä mettre dans taut co torrain. 

4. Io Village nomm& alt-Orsown, Mislo seidisant forteresse 
avec ie Chateau run noumms Elisabethsfort sur la riva droite du 
Danube. 
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5, La Ville et les faubourgs de Belgrad avec un terrain dune 
lieue autour, telle qu’alls est sans y faire de changement. 

8. La veste da la Moldavie et Walachie joint A Ia Bossarabie 
seroit sondu muz Turcs, si ils aocordent Orsoma et Belgrad; ci non, cola 
‚nous zetomberait quitte & le negocier ensuite aux Polonais en revange 
d'une partie & nous convenable en Pologne eropant pour essentielle- 
ment nocomaire, que ca terrain entre Ia Russin et les Tartares le long 
Au Niostre coit & quelguun dimpuissant, et dont aucun nait & 
eraindre, mais que chacun puisse faire chez sol ce quil voudrait ; 
pcur cela les Polonais ou les Tures seroient les plus comvenables, 
notre extension vers la mer noira na pank pas non convenir, et lan 
Tartareo Stant libroo, nous göneroiont fariousement, et il n’y ameit 
pas moyen da sen defendre. Tas Turcs pour raroir Bender, Oczakom 
Kilin, Cotzin peuvent bien nous donner Belgrad et Orsowa; cat ar- 
rangernent conviendrait ä mon avis A tout le monde, quoigue cola 
n’ögale jamais les avantagen quo los autren auront, ni ccur qus Im 


Bosule nous auroit donnd; en attendant cat une bonne plauche 
de mise, 





ZXI. Der Kaiser an Kaunitz. 


Co 2. May ırı2. 
Mon Prines, Sa Majestd mia ordonnd, de lui eoucher une reso- 
Yution propre aux eireonstances, jai minute ce billiet pour le Conseil 
de guerre, Sa Majeste la aprouve et il est expedis, jai roulu vous en 
onvoyer la &opie, et en meme temps ons propöser, ai Fous n& croi- 
rids pas & propos, d'informer ici le Prince Galitzien des ordres don- 
nds, an quil en avertisse Io Ministro Saldern et que clui la, fasse 
parrenir ses ordres, aux generaux Russes, qui comandent, dans ces 
environs, dans tn autre papier Javois pris la libortö de roprssenter 
&8.M. quo je oroyois Nennoy du Courier par Berlin & Patorsbourg 
pas d’umo urgente neeessitd, eb que de wollir si vite, sur nos propo- 
Sitions ponwoit; deowuyrir en nous une faiblesse ou Änpertitude, outre 
aus des bons et loyalls conseils du Roi de Prusse ot de la Czarine 
je ne faisois pour notre convenience pas grand cas. Ja croyois qu'une 
Welaratiom qus mens ns garderions rien de plus de «+ que les autres, 
atribueroient, et de co dont nous conviendrions & Vaise mutuellement 
pourreit: sufire, et au’en attendant la priso de possession dune plus 
grande, ou d'une moindro partio de ia Pologne que celle qui nous 
resteroit no lireroit ä aucune consequence ob n'6tabliroit aucun droit, 
les trouppes Russes et les Prussiennes sont actuellements dans des 
endroits quils me comptent pas garder, notre entrs et prise de Pas- 
‚session pouvont otre separds, cos memes Puissancos 7 sont ontrös avec 
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leurs trouppes, depuis bien du temps, ils n'ont pas artieulös encore, 
1a question de se mettso em posseasion, de quelguo palatinst, ne pour- 
rions nous pas entrer de meme prendre une etendue arbitraire de 
terrain, des positions militairement avantageuses, et commodes pour Ia 
subsistanco enfin reccnnaitre bien lo pays et ensuitte arranger In de- 
mazention do nos limiten, selon Ico avantages qus lo termin, lo pays 
er selon oe quo In convenience exigera, el dont on eonviendra mutu- 
ellement, est ce que les trouppes prussienes, qui #augmentent jour- 
mellement presque en grande Pologne ne poureient pas nous servir 
&b pretexte, ot de Manifeste ponr ainsi dıre pour fairo cos premiores 
demarches, est co que Lodiosits du partage, qui vient reellement d’eus. 
me ponroit: pas dans les yaur du Publique leur etre adosses en decia- 
rant au Rei de Pologne et ä la Republigue que nons etians prest 
ä tout faire ot & nous 1etirer mome hors de se pays si lo Roi de 
Prusse et la Hussie ea retireroient leurs trouppes, que tant que cella 
marivera point, la mecessite ot notro propre suretö exigoit, qua nous 
aghsions ä leur instar, Toilla mille reverias eranses, que vons excil- 
‚erds mon Prince, & une jeune töte qui bouillone pour le bien, vous 
men fords autre usage quv colul que Yotre experience, et votre discer- 
nement, dont nous feisons journellement exprrience vous dicters, adizu 
eroyös moi bien sincerament rempli d’estime. Votro 














Joseph, 


XXII. Maria Theresia an Kaunitz. 


Wien 27. Juni 1772. 

Diesen wohl verfasten aufsatz begnehmige Ich, und wird nur 
isses noch an unsere Ministres beyzufügen soyn: dass unsore Gränze, 
wenn wir ein stuck des Palatinats von Chelm und Lublin zurukliessen, 
von dem Einfluss der San in die Weichsel, von da in einer graden 
Minie über fronepol und Samos, und von da über Rabieszow an dan 
Bugfloss, und über selben an die gewöhnlichen Gränzen von Roth- 
Reussen, welchen Gränzen (so augleich die Gränzen von Volhynion und 
Fodolen machen) bis Zbaraz gefolget würde, von da mit Einbegrif 
des kleinen stucks von Podolien, so durch das kleine Klüssel Podorze 
(0 bay Grudeko in den Dniester fiesset) abgeschnitten wird, gegen 
Trembowla horanter, und von da in einer graden Linie an den Dnie- 
ster und diejenigen Gränzen von Pokutien gezogen werde, s0 hey Za- 
leczyk on den Dniester stossen. 

Solte, wider besseres Vermuthen, dieses kleine stuck von Po- 
dolien zu vielen Anstand finden, so könte man es nachher fahren 
Nessn, und sich in diesem stuck willfährig erzeigen. Solte aber Russ- 
land zu Ueherlassung der Stadt Lemberg nicht zu bewegen seyn, 50 
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wäre in pessimum easım unseren Ministris in Berlin und Petersburg 
zu gestatten, dass Sie den Russischen Vorschlag lediglich «mit diesen 
Abändorungen annehmen; nemlich: dass das Stück von dem Palatinnt 
vom Craau samt den Saltz Bergwerken unss aufels, was alss eine 
‚eonditio sine qua non aus denen wohl angeführten ursacher, ihnen vor- 
zustellen ist, und dass, um die Gränzen grade zu ziehen, die Schied- 
Ainio grad von dem Bog-Fluss an, auf Horody über Warez, Huwnow 
nach Zulkew, und votl da über Janow bis Grodik gezogen würde, sub 
dem Einschluss von Pokutien. 

Diese meine endliche Willensmapnung wird der Fürst, nach 
seiner bekannten Geschiklichkoit, am besten alsogleich einzuleiten 
wissen, damit dieses Geschäft chebaldnöglichst seine Eudschaft 
erreiche. 








Maria Theresia 


Beiliegend folgender Zettel des Kaisers. 

ce 27. Juni 1772. 

Jose envoyer {el A votre Majeste Ie Plan, pour In resolution 

qu'elle adaign& m’ordoner de minuter au Prine» Kaunitz si elle daigne 

Yaprourer elle peut 1a signer et Ia Ini envoyer tont de suite car en 
werito In chooo presse. 





Joseph, 


Ven der Hand Maria Thorasia’ 
comme toute le referat eb plan rest venut pur Pimp. jo vous le 
renvois ici pour Verpedier je voudreis aveir un sopie du billiet alle- 
mand que jal signe. 








ZXIII. Der Kais 





r an Kaunitz. 


Au 3. Juillet 1772. 
Veiei, mon Prinee! fort & Ia häte les artielos roliges du par- 
tage, qui nous teviendroit de la Pologne. Wous voudrez bien m’on 
dire votre avis; Mais comme Sa Mte. doit nalement en stre consultee, 
je erois que demain vers les 1 heures si Vous venier & Schönbrunn, 
tont y pourreit Ötre regl6. La progression est obserr&e par Ios lettres, 
et Cesb ainsi que Je Tai comprise en omebtant toutes les autıes pro- 
gressions, que jarais fait autrefois, Littera C, est in pessimum ca- 
sum, et differe si peu de la proposition Russe, que je ne doute pas 
quelle sera asceptia. 
Adien, 





Joseph Corr. 
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Erste Fassung: (Gleichlautend mit dem Entwurf bei Neumann 
Reeueil ete.) 

Art. IIL 8a Mojestö Imple. do toutes Ice Russios garantit for- 
mellement et de Ia maniern Ia plus forte & LL, MM, JJ. ei Ric. les 
Pais et les Distriets de 1a Pologne, dont en vertu du concert com- 
mun leurs dites Majestäs so mettront en possession, envoir: tous les 
mais designda par las imites tracdes ey aprds. La Rivo droite de Ia 
Yistule depuis 1a Silesio jusqu’au delä de Sendomir eb du confluant.de la 
San, de JA en tirant une ligne droite sur Fronepol & Zamosk, et de 1ä 
ä Rubieszow, et jusques ä la Rivitre du Bug, et en suivant au delä 
de cette riviöre les vraies frontiöres de la Russie rouge (faisant en 
meme temps celle de Volhynio et de In Podolie), jusques dans les 
Enrirons de Zbarraz, de 1A en droite ligne sur le Niester le long de 
1a petito rivibre, qui eoups une petite partie de Ia Podolie nommee 
Podorze jusqu'& son Embouchure dans lo Niester, et en suite los fron- 
titren arcoutumes entre la Pokutie ct Ia Mohlavis. 

Zweite Fassung bis: jusques & la riviere de Bug gleich- 
Thutond sedanı 

ct en suirant au delä de cette rividre dont on aura les deur 
Bords, les rales frontieres de la Russio rouge, faisantes en meme 
temps celie de 1a Volhinie et de la Podolie jusques dans les environs 
do Zbarraz et do 1A en enivant les frontiöres accoutumtes entre Ia 
Podolio et In Russia reuge et Pokutia jusques au de lä da Niester 
aux frontiöres de I» Moldarie. 

Dritte Fassung 
Iautend, sodann 

La rive droite de la Vistule, depuis les frontiöres de la Sileie 
jusques A Yembouchure de Ja Wippers. D’oh en remontant cette ri- 
Yiere, en ayıns Yes deux Bords jusqu'ä une autre petite riviere, pareil- 
Iement nomms Wippers, et suivant ls eours de cette petit riritre 
jusqu'ä arezow, de cat endroit elle descendrait lo long de 1a fron- 
tiere particulibre du Palatinat de Braosc, et irait gaguer Ia Rivitro 
du Bug au point, oi cette rivitre entro dans les fruntitres de co 
Palatinat, de 1ä ollo suirrait lo eour du Bag, savoir en possedant 
lea deux rives jurqu'& Christianopol, de !ä on tirerait une ligne droite, 
sur Zulkiew, d’oü en excluant seulement la villo de Lemberg, on 
viendrait par Bobrka remonter le grand chemin, qui va en Podolie 
au Bug, et semonter cette Rividre jusquos vers Zborow, de Ih on 
droite ligne anx confins de la Podol et ensuite en inserant toute 
1a Pokutie gurder ses frontißres usitden. 














„par les limites trcdes cy-apr&s“ gleich- 

















XXIV. Der Kaiser an Siskovics. 

Lisber General Siskorice! Da die lezliche Fosteotsung der Gränz 
Umständen won Galizien gegen die Republik Pohlen erfordere:, dasz 
ehonstens eine Gränz-Charte von selben dern Baron Swieten, Unserm 
auszerordentlichen Gesandten in Berlin, überschikket werds, so werden 
Sie alsogleich por privates, in Abwoesonheit des Kriege Prassidonten, 
dem Obristen Seeger, der sich wirklich meines Erachtens noch in 
Warschau befindet, folgenden Innhalts zuschreiben, nemlich: dasz er 
alsogleieh eine Charte, welche nichts als unsere Gränzen, so wie sie 
wirklich ausgesteht sind, enthiclte und in oinem kleinen Format, ohne 
die ruckwerts liegende Oerter hineiuzurichen, verfertigen wolle, der- 
gestalten, dasz ss denen Worten der ihm bekannten Convention ziem- 
lich gleichförmig ausflels, wannenhero das Eck gegen Dabienka etwas 
zuruckgebogen werden müste, und der Shrutz als Podorzo schon be- 
namset würde. Diese Charte, so bald als sie mur fertig wäre, hätte 
er dem Froyherrn v. Rewiezky zu überreichen, welcher nachhere schon 
den Befchl haben wird, wie er selbe nach Borlin sicher abschicken 
solle, Senger aber hätte eine genaue Copia von dieser Charto auch 
hieler an Ihnen einzuschicken, und der erstern, die nach Berlin ge- 
schickt wird, nur ein schriftlich kurzes Raisonnement beyzufügen, wie 
und warum diese Gränz-Aussteckung dem Wörtlich- und Buchstub- 
lichen Innhalt der Convention gemäsz «376? Gegen Ihnen uber hätte 
er sich annoch auszulaszen, was er lür Voriheile in Ueberkormmung, 
weon es möglich wäre, diesen Theils des Chelmer Palatinats bis 
Lübommel und bis an die groszen Moräste, wenn auch Wir dagegen 
den Pheil des Lubliner Palatinate, co Wir jotao besitzen, bis an den 
San zuruckgäben, zu erwachsen eluschete, so wie auch, was or von der 
Wichtigkeit deıen drey Enclavuren von Volhynien, welche zwar kleine 
Theile ausmachen, aber dennoch von unsren Adlera singrzogen worden 
sind, so wie auch von den zwoy Stücken, so über dem Bugflusz drü- 
ben liegen, von Wollhubeck bis Dabienka hielte, und ob deren Er- 
haltung sehr nutzbar wäre, oder ob deren Ruckgabe nicht zu einem 
besonderen Schaden ausfallete? Dirse onelaxirte Theilo und besonders 
die Extension bie Lübonunel an die Morästo unarer Gränae, vamt der 
Zurukstellung des Lutliner Theils, hätte er in der Ihnen eiuzuschicken» 
den Charte besonders anzumerken, und sieh sehriftlich darüber aus- 
wulassen, was er über deszen Vortheile hielte. Sollte er selben A: 
tansch im Ganzen odor wonigetons zum Theil für nutzbar in allem 
‚Anbetracht Dalten, so hätte er selbe Charts auch mit diesen Gränzen 
bezeichneter, dem Baron Rewiczky, so wie die anderen zu übergeben, 
Sollto om aber die Zuruckstellung der Endaruren von Volhynien des 
Yheils, was über den Bug liegt, von Wollhuboek bis Dubienku, und 
dem Theil vom Luhliner Palatinat, gegen Ueberkommung des Theils 
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vom Chehner, bis an Lubommel, nicht für nuzbar halten, so hätte er 
vor Uebergebung der Charte an Baron Rewiezkz sich hier anzufragen, 
und seine Umachen und Zweifel anaubringen. In diesem allem ist eo 
wohl dern Seeger als auch allerseits das genau Geheimnisz zu halten 
aufzutragen, und ihm auch zu gestatten, zu Beschleunigung der Ar- 
beit, dasz er ein oder andern Offieier vom Genaral-Staab an sieh ziehe, 
woren der Genen! Hadiek huch zu proveniren wäre, wis dann auch 
dieser B ief durch eine sichere Hand zu schreiben, und an die Staats 
Canzley zur sichern Abschickung mittels eines Couriers abzugeben 
seyn wird. 
Wien den 16, Martij 1774. 





Joseph. 


XXV. Aus der Gorrespondenz Friedrich's mit Finkenstei 
1 





31 Ostober 1767. 
Confderez avec cola que quoique Je vivo actuellement en amitie: 
avec la Cour de Russie, il est neamoins sur que positivement mes 
Interots ne sont pas on touto oeeurence lan memes que los sions. Anasi 
ne eroyea pas, que quand elle aura reussie a son gre zelntivement ä 
Vaffeire des Dissidents en Pologne elle voudra s’y arretter, tout au 
plustot, elle rondra en suite montrer lä son autorite, dans toutes les 
autresn oesasions. 
2: 
4. Nov. 1767. 
Ma grande consideration est de plus quil faudra bien quon 
tolere les proceds des Russes en Pologne parce que supposs le cas 
auil fussont 1i6s par allianee avec Ia Conr de Vienne nons sarions 
oblig6 de souffrir ogaloment ces procodds. 


En 


La conversation que ji eue hier avec le general Nugent se 
reduit ä deux poins, aavoir ä la noutralitd de ’Allemagne, relativoment 
qui est preta eelore entre la Rusie et 1a Porte ottomane, ei a la guerre, 
qui selon Is apparenees, sachemine entre la France et TAngleterre. 
Tai zepondu au General Nugent, quo, quoique J'appronvanse parfaitement 
la proposition, quiil venoit de me faire, Jo ue voyoit pus bien encore, 
comment on arrangerait une Negociation, ei entamer 1a dessus. Sur 
quoi le general Nugent sest ouvert ä Moi, que l’Empereur Taroit 
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charge de me dire, quau cas quo Je Veusse pour agreable, il se pro- 
posoit de me voir lands prochaine ä Glatz, quand J'y sereis, et Je 
Vai assurd, que jo ıme pröteroit volontiers a pareille Emtrevuo. 

Au reste, quoique, selon le Gen. Nug., om pouiroit se passer 
touta fait de trait6 de noutralits, pour ponrroir m la eenservation de 
1a tranguillit do Allemagne, et qui suffsoit dune dechration ver- 
balo, pour arrangor cotte afaire. il m'a paru entrevoir par Ia suite 
de son discours, qu'on rise ä entrer plus avant avec Moi. Mais J'ai 
penss, quil pouvoit suffrir pour le prösenb de Men tenir au premier 
pas et de volr venir le este. Au demeurant vous observerez de ne 
pas donner Iisu db douter au gen. Nug-, que vous ayes connalssaneo 
de twut ce que dessus, et vous Iul remetirez le Hacon le braume de 
la Mecqus, qui vous parviendra a Ia suite de cette lettre, et Luccom- 
Pagnerwz d'un compliment de Ma Part, sur Tefet salataine que Je 
souhaitoit quil fut sur sa sante. Sur quei ete. 


ä Potsdam ce 16 de Nov. T 





(Sign) Federic. 
4 

Fi lu la roponse quo vous miarez fait, sur co que Je vous 
aimande cu date de 10 de cc mois relativerment a la couversation, que 
Jai eue en dernier iieu avec le gen. Nugent, et vous aurez vi, que 
M. de Nugent na propose pas direetement un truite, mais simplement 
des assecurances verbales, qu'on doit se demner, sur Ia neutralitd de 
VAllemague, 

Quant: aux Frangais Je le vois venir' a pied ferme, ct cette mego- 
eiation ne sera pas inutile, ä decouvrir tous leurs projets, et toutes 
los tracassorios, quo Choisoul aorge dans sa tite, si nous on pouvons 
proßiter par nwtre commerce ä ls boune heure: si cela ne se peut pas, 
il my aura rien de plus facile, que de finir tout ee chipotage Iä, et 
poar ce qui est relatif aux Russes, ceux si Vapparcevront bien Jar Ma 
eonduite, que rien ne m’esarte de leur allienee, parcequs Jen sccomplis 
tous les points eb que Je medite meme de renouveller mon Alliance avec 
ur, et sur ce Ja prie dieu etc. 

ä Potsdam es 18 de Novembre 1709. 








(Signs) Federic. 

Bigenhändig ohne Datum präsentirt 11. Februar 1709 
„ai vü la Heponsso de Nugean qui me parcit assd einguliere 
on voit bien qua Conis ne vent pas repondre a la Question quon lni 
& fait, touchant Le Pr. Albert de Sasse, et de Ursinte se Lyer les 
Msins par un engagement promaturd sur la Tronne ds pologne, il 
‚<hange de propos, ct Cette L’Inssereitude que je tmoigne sur I’Entrevae, 
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sans parlir du Traits de Neutrallite pour YAllemagne sur le quel rou- 
vit: aniquement la premiere propossition de Nugeant, je erois quon 
pouroit Lu ropondre aussi „L’offre Antensse que Sa Maj. Imporislle 
& fnite au Roy n'a jamais fait hessiter Sa Mnjeste, a La resevoir avce 
Teconneissance, ef Eile sera charm& de faire La Convissance de Ss 
Maj. Imp. et do Contribuer de sa part tout co qui dependra LEINE 
Pour efaesr ajamais tautes los Tracasseries anseianes Inimitiez qui ont: 
tegnder cntro les deux Maissens“. Ditto moy ce que vous panssez des 
«ette minute? Je ne dis rien de Traite de Neutrallit6 pour L’Allemagne, 
&t je me borne a parlltr de YEntrevue. toute fois il ne serait capen- 
dant pas tout affoit hors de propos que Vons fissiez finement sontir 
a Nugean, que Lon avoit peint repondu sur Yartiele prineipal de Notre 
Demande a saveir, sur les pretentions du prince Charles au Tronne 
de pologne. Je vous prie de vous expliguer Librement sur tout cela. 
Federic. 





6. 


Eigenhändig auf der Rückseite eines Schreibens von Finkenstein 
vom 11. Februar 1769, 


Aydz la bonts de faire La veponsse Telle a Nugeant que je 
Tai eerita eb d’y ajouter sil vous plait Des pelites reflerions sur Ta 
partio de nos Questions auquelles Le Conte Conis n'n pas ropondu. 
cu relechissant sur cekte reponsse singuillere de la Cour de Vienne, 
il m’est Verü dars 1’Esprit quo Ia Mort do Maregrave de Bareit anroit. 
peut etre refroidi La bonne Volonte quelle temoignait d’abord, il ne 
sera pas Difficille de s'en aperssevoir, car nous aprendrons inssenase- 
ent © que ceite cour fera envers le Murgrare d’Ansbach, et quel 
Parti elle premdra pour les Investitures. 





Federie. 


Auf der Rückseite eines Schreibens von Finkenstein vom 16. März 
1789, eigenhändig. 


Je veis par ce que Vous vendz de m’eerire quo L’entrevue aura 
Lien quoi que jien ape donts, je erois que ce sera peutetro Lo plus 
eonvensblo quon Io faro n Glatz, jo vous prio do Domandär sur ccla 
Vavis du Gen. Nugeaut, et de Luy dire quon se conformeroit en 
tout au Desirs de L’Emp. charms de voir rennitres Les premisses 
D’une Union tant desire entrer Les Deux Cours. 

«0 sera une pertte pour nous quo cotto de Mons. Nugeant, je 
Graind fort quo me troure pas une homme d'un ausi bon caraclere 
pour le romplacer. adien Mon cher 

Fedorie 
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Aut der Rückseite eines Schreibens von Finkenstein rom 3. August. 
1709. eigenhändig. 

il faut Nonseulement tirer toute Cette Negotiation au Clair 
mais il fant La Trainer, car je suis Curieur de savoir ce quo me dira 
L'Empereur, notre trait6 arcc La Russio dure encore 2 andes ct demi. 
SI nous allions resevoir des propusitions fort arantageuses de L’Em- 
pereur, il les faudroit vefuser zar ce que nous aurions eu ’Imprudenee 
da nous Liger Les mains trop Vite, aulieu que si L’Empereur ne dit 
rien d’Interessant il scra tonjours tms de conclure notre Trait6 aveo 
Is Russes, Yoila le fond Du Sac, et quand je Yons Verral Dimanche, 
nous meterons encore quelaue allieroche a e> Traitö pour que jraye 
Le tems d'entendre L'Emperenr et de juger foneierement ce qui nous 
Sera Le plus arantageux 

Federic. 
% 

Eigenhandig. 

Ende Ostsber 1170. 

Je vous assure; que Je me Soucie fort peu d’ütre mediatzur enize 
1es Russes eb les Turcs, Je mai point Voulä denner ordre a benois 
@appuyer des ordres que jignore et qu'on reut. premiärement Faire 
Parsenir au Princo Voleonsqui, et je Inisse aller cotte affaire, car il est 
sur que si les Russen yeullent garder un piel en pollogne, que la 
Jalousic des Autrichiens redoublera Contre Eux et que tot ou tand 
1a Russie sera. obligee d’en revenir a paseifier d'une fasson conforme 
a leur eonstitulon les Trouble de la Pologne, tenons none Les 
bras Croisez, nous n'avons rien a aprehender cn tous ot-ci et la Haine 
de la Cour de Viene contre celle do Petersbourg en redoublera oertaine- 
ment, tant misux poar nous. 





Poderie. 


10. 
Potsdam a 7 de Fewier 1171. 

Plus Je reflecbis sur Ia negociation de la paix entre La Rassie 
et La Porte; et plus J'y entrevois des diffieultes. Il nous faudra bien 
des appuis, pour assurer Ja marche de notre mediakion, ct Io plus 
eisentiel pour nous, cest de me pas nous Iaisser @blonir, ni par 1a 
Russie ni par lAutriche et de ne pas consentir & rien, qui pat &tre 
eontraire A mötre plan de nentralit6, que J'ai dessein de soutenir ab- 
solument, et & quelque prix ge ce seit, C'est une consideration, qu'il 
faut avoir toujours presente A notre esprit dans tous le conrs de cette 
megoeiation eb Je vons en previens, comme d'un prineipe dent Je 
ne Miocarterni jamaie. 
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1. 

Potsdam 12 März 1771 an Finkenstein. 
—— mais Je suis pas moins charme, de la Conformitd 
de nos id&ss, sur Yoecupation des starosties par les Autrichiens, et 
aur Io dessin, que J'ai form& d'imiter Leur exemplas. En effet plus 
J°y reflochis, ot plus Jo suis eonvaincu, qu'avant de leur faire la moindre 
eonfidange de Mes russ il faut attendre la reponse de la Russie sur 
cat artiele; et comme ello ne tardera apparemment pas, de nous par- 
venir, nous ne perdrons surement rien a ca petit delai, et mons assure: 
rons plustot notre march6, dans une aflnire aussi delicate. 














1. 
95 März 1771 

Je vous sit beauconp de grö, de votro promiitude, & m'adresser 
le pröcis de Mes pretentions sur la Pologne, avec Yinstruction pour 
16 Corte de Solms. Je viens de recevoir un et lautre, ä la suite de 
votze rapport d'hier ot Jo ne tarderai point de Ios erpedier & ce Ministre 
par 16 Courrier, que Je suis sur le point, de lui depecher avec mas 
ordres immedista. Il n’y a point de mal, que vous ne Iui svez rien 
touch6 encore, des Palatinats de Culm et de Marienbourg. Je Ini en 
ai Iach& quelgue chosc, dans Mes ordres immediete, et comms d’un 
dernier expedieut, au cas que Je ne puisse pas obtenir quelgue portien 
des provinees, qui eonfinent a Mes Etats de Prusso, de Silesie, da 1a 
nouselle Marche on de Ia Pomeranie. Tont depend a present de Ma 
bonne fortune; ot Je aorai bien charmd si Jo puis r6unir a Mos Domainos 
Yune et Yautre de cos camtcns. Nous verrons, comment Io Comte de 
Solms #'7 prendra, et sl sora assts intelligent et heureux, pour ehoisir 
un bon canal, & Ja rönasits de catte negociation importanke et delicate, 
1 em angars nsedz bien, dans sa dernidre depeche, et il faut voir 
imaintenant, sil sura lee succ6s, quil paroit se promttre. 


(Signs) Roderic. 





18. 
6. April 1771. 

Je vous 876 de compte, que vous venez de me randre de 

la comrersatlen que vous avda eut avec le Baron de Swieteu, Sa raponse 

pröalable, sur les starosties, que sa Cour a fait occuper en Pologue 

par son cordon est tolle, que J'avois Hien, d'attendre de aa part Cumme 

sa Cour a des droits cur cos differonds distriete, il ost tont naturel, 

que son Intention est, de les faire valolr, A 1a prochaine negociation 

ds 1a paix; et selon toutes lea npparences aa roponse formelle sur Ia 

demande, qua Je Inf ai faite, & Ia raquisition de Ia Russio, ne sera qafun 
commentaire ds «elle de son Ministre, 


"Bear: Die erste Thellung Polss. II. 2 
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14. 
(Am 15 Mai eigenh.) 
Tavous mon ohor Conte quil n'y a guore mmoyen d’ostrn x 
fait de 1a Beponse de Monsieur Vansuiten, Jen jugs Coinme vous que 
«es gens Crsignent que Leur porssion du partags soit trop Mince, et 
que plustot de Voir notre avantage ils renonaseront au Leur, Veila 
Cependant des eignen non Equivoques quils nous donnent de Leur 
Jalousie, et une Conduite anticatechismatigue, car il est dit dans ce 
Catechisme Konitien que Les puissances ne s'environt pas rssiproque- 
mant: des petita avantageı; mais qu'importe qua la Conr de Wiene 
oonssente ou ne comasente pas a cotte aquisikion, si nous nous atton- 
dons avec les Russe ils serunt bien obliges de conssantir en rechignant 
a des chosses quils ne peuvent changer et pour Lesquelles äls ne 
feront pas de Guerro, sans doute quiallors ils augmenteront leur por- 
tion et prendrons Le parti de se Taire. C’est un benhour que Cette 
france soit dans Lietat d’Epuissement ou elle est actuellement, les 
Autrichisns privd de son assistance en seront plus traitables ot plus 
our, marquez moy je Vous prie si Vons en jügez autrement. Nous 
allone exsorois » dieu que Vous abandonno # Vos Reflerirons 
Foderie. 
Ne serolt il pas bon de faire Gompliment a Yan Sriten, et de 
Dirs quil naroit rien a aprehender que Ia Kussie et moy nous ne 
prossipiterions pas? 








15. 
Bigenhändig. 
prass, 15 Maj 1711. 

Tai oubly6 men cher Conte en vons Eorivank c» Matin une 
Circonstance qui merite quslque attention, c'est d’insinuer a Mons. 
Vansviten que le projet de partager quelques district de la Pologne 
Yient direotemeut de La Cour de russio et non de ma Boutique, quant 
028 gens Sauroms eetie Ciroonstance, ils 7 penssoront plus d'une foy 
avant que de Heurter deux pulssaneee qui „sordent dans leur Plan, 
&6 il ıme somble quil Anisont par faire ce que Los Russes et nous pro- 
jetons. Si quelgue chose Les Arotte e’eat pentatre Leur chera allidz 
o franpais qui poul-etae mı Vereiont pas domembrir La pologas do 
don Oenil. Je vous soubaite Le bon soir. 7 heures ot demi 

Federie. 





16. 
13 Sopt. 1771. 


Je mo neglige rien de mon ootö, pour prövenir, par tous los 
moyens imnginables une rupture entre les deux Coura Imp., ei Je 
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tenterai m&me Yimpossible, ponr etouffer le fzu dune guerre generale, 
qui en seroit Ja malheureuse suite. Maic Je souhaite plus que Io ne 
oaurcis esporer que Mos peines soient accompagndes d’un hourouz 
suceds. Et en effat il sors tra difieile, pour ne pas dire Impossible, 
de prövenir tous las malheurs, quo les conjonetures sctuelles ncus 
mettent em perspootive; ot Jo panso bien, comme vous, dans rötre 
zapport d'hier, que Ia Russie ne voudra guores apporter quelque zmodi- 
fication & Yarticle de Ia Wallachie et de ia Moldavie, Suppase cepen- 
dant quelle eedat a Is fin, A la foreo eb ä la mlidit6 de mes argu- 
ments, La Cour de Vienne, autant qua J’an presuma, n'y acquiascera 
point, et ayant declar une fois ne vouloir entendre & aucun demem- 
brement de NEimpire Ottomen, La libert$ des Tartares lui fournira 
peut-ötte un nonvenn protext, et il y aure toujours, & recommencer 
avec elle. Je souhaite que je presume mal, & cet &gard, mais toutes 
lee apparences 7 sont; eb lo meilleur parti, qui Me raste A prendre 
dans cette situation eritique des affaires et que Je prena en eflät, 
west de Me preparer & tout evenement, afin de n’tre pas pris a de- 
Poursn, 








(Sign) Federic 
17, 
19 Sept. 171. 

— -— Au soste plus Ja mioscnpe de didke, de conjurer 
Vorage, qui paroit so preparer de loin, entre Les Cours de Vienne et 
de Peversbourg, ct plus Je crains, que 1a destinde de Ia Moldarie et 
de la Wallachie n'y mette le plus grand ostacle; et vous verres, que 
cet article eaul maus eoutera une peine infinio d’arranger, at quo nous 
rencontrerons mälle difficult£s pour engager Ia Russie ä renoncer a 
leur demembrement de !’Empire Öttoman. 


18. 
D Sept, 1711. 





Votre id6e, de eöder ne partie de la Moldawie ä ln Pologne, est 
ä la verite bonne J'y ai emo deja pons& une fois, et elle pon 
en effet faciliter Taffaire des acguisitions. Mais le moyen d'y faire 
eonsentir les parties interessös, ot Ja Cour de Vienne, ayant &t6 re- 
voltee de 1a comion de cette Provinca en entier, vondra-telle agrder 
qu'une partie en paseät, entre les mains de la Rep. de Pol.? J’ai bien 
den douter beauconp; et le tems seul maus apprenärs, comment co 
‚cahos des differents interets des Puissances se debrouillera enfin. 


(Signe) Foderic. 





Bigenhändig: Jo craius que perssonne ne voudera ccder et que 
mes pennes seront perdüer, 


Ei 





19. 
18 Oet. 1771. 

Four repondre, ea peu de mots, a votre rappork politigue Ahier, 
Ja vons dirai, que le denouement de toutes cas affaires depend, ämon 
aris, de la tonrnure, qne prendra notre negoeistion de la eomvention 
worete avco In Ruseie. Si celle-ci a lo succen, quo Je desire, toutes len 
utres difficultes, qui pourroient nous venir de la part de la Cour de 
Vienne me paroissent sans consequenees et asses facile ä ecarter 





(Eigne) Federic, 





5 Dec, 171, 

Je ne m'attena point & recevoir sitöt le nouveau projet de (on- 
vontion aveo ls Russic. Vous vous rappellerez, qu’on a voula eonsulter 
anparayant Io Cte Orlow, sur son contenu, de sorte, que Tarrangement 
de ce projet pourroit bien &tre differ6 jusques a son retour de Moscon. 
Queiqu'il en. seit, il m’importe pen, qua cette convention soit signde 
quelques ssmaines plustot ou plus tard. Bien au contraire plus olle 
Grainera en longvur et plus grand deviendra Tembarmas de ia Russie 
Pent-ttre meme ne se prötera-telle a nos conditions, que lorsqwelle 
sentirn Ia necessit6 urgente, de none les accorder et la hescin ertreme, 
quelle & de Mon alliance. Sur ce etc. 

(Sign6) Federie. 


2. 
15 Jannar 179. 

‚Apres aroir rolechi sur le dernier rapport de Baron Edelsheim, 
il me parcit, qus le Prince de Kaunitz na nulle enrie d’arancer 1a 
megoeintion de In Pair antre Ia Rnssie et Ia Porte. Ilme sembln plus- 
tat, quil a desein, do trainer In guerro, encore en longusur, afn 
quelle enerve ot afalblisse enfin ces deux Pulssances au point, de se 
trouver dans Ia nesessit6, de le rendre arbitre de leur accomodement 
et de souserire a sa decisii 2 








Eign6) Federic. 





1 Feb. 1179. 

Cost bien aveo un plaisir infini quo Jai In votre sappert 
ühler. 1} M’ouvre la plus belle perspective tant pour le retablissement 
de la paix entre Ia Ruseie et Ia Porte, gu sur la conserration de 
1a tranquilitö generale, et vons n'aurda nulle peine de vous reprasenter 
ont Ia viracit6 de Ma jaye, d'y avoir prepard lea voyca. 
tont ce qui miembarasse au Teste dans cetio con- 
joneture est que une comvention avec Ja Russie n'est Pas encore con- 
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duß ek signee, et il Mo tarda d’antank plos ä la voir parvanne ä ca 
point de Consistaneo, qu’aussi Iongtems quelle ne Test pas, To ne 
Tois pas trap, que Je puisse M’arranger, arec 1a Cour de Yienns, sur 
les autres articles arec toute lassurance et toute Ia feımets nesessaire 
ponr nn omsrags de cette importanee. 


2. 
7 Feb, 1772, 

Jo penee a pet pres comme wons ar les diaporitiona da Ia Cour 
do Vieans ot sur Ia conduite do son premier Minietro Lo Pr. d. K. 
To sens comblen ce deruler doit &ire embarasıd, de voir son plan 
derang et do se trouver oblige de ceder aux cireonstancer. Mai 
auelguss puissent ötre les projets, quil roule dans ea tete, Ja crois 
eapendent entreroir nassen, quil nen vout poinb deoudro; et cotta 
peraunsion Me zuffit, pour Me trangullliser e& pour bien esperer de 
1a tournure, que nos affaire prendront, En eflet pourrd que nous 
tenions forme la Russio et Moi, et quo Mon traits avec cette derniere 
solt eignd il fandra bien que la Cour do Vienno staecomode ot quelle 
ae sontente & la An, bon grs mal gre, de la portion qui lui sera 
Assignee de le Pologne. 








2. 
1 Ami] 179. 

Quoäque selon 1a derniere depeche du Cie de Solms, le Comts 
Panin ait manifestö des sentiments assez analogues aux Miens, ga 
snjet des acquisitions de Ia Conr de Vienne, si eru cependant bien 
faire, Ainsister de nouvenu, auprds do lui, qu'on observo Yegalitd In 
Plus scrupuleuse, Jaus les portions a faire, eb que cette Cour fasse les 
siennes sur la Pologne et nullement sur la Porte. J'ai instrait en mems 
tems, Ic Baron Bdelsheim, de Yarrivee du Courier antrichien a Paters- 
boarg, ot quo le Prineo Kaunitz seroit maintenant press6, de dsslarer 
plus positirement les intentions de sa Cour, relativement aux Pro- 
vinces, quelle desire, pour 88 part. 











2. 
3 Ap 1772, 

Jo ne sait si vous ardz bien comprit idee du Cte. de Panin sur 
a portion & asarder & In Cour de Vienne dans lo partage de Ia Pologne. 

Veiei cormme Io Ote, de Solms L’a rendue dans an depeche im- 
metiate du 17 de Mars demi 

Auon peurzoit Iaisser prendre A cette Conr, Io long da la Vi- 
stule, Oracovio ercoptde junques vers Sendomir, et de Ia tirer una 
ligne, au iravers des mamis ct Ic Palstinat de Lemberg jusgues a 
Niester etc. 
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Ce ministre ne pense done point, & assigner Ia Ville de Cra- 
covi a YAutriche eb cotto aneienne Capitale du Royaume do Pologno 
wentreroit nullament dans nötre demembrement. 

Je yourroit tout de meme acaniesser a letandus, gu’an vant 
‚donner, i In portion Autrichienne jusques & la Vistule, ce Anve.ne 
miinteressant d’aillenrs en rion do co cot6 lä; mais l'obsersation quo 
Yous me fsites, que la Haute Silesio se trouvereit teute emclavee, dans 
les Etats Autrichiens, et que les salines, qui font un de principaur 
zevenus du Roi de Pologne pourroient entre lea malna de Ih Cor de 
Vienne porber un prejudice tres considerable & mon debit du sel, merite, 
qu'on y fasse une attention tres serionse. 





2. 
21 April 1772. 

Quo pensez vous, des nouvelles finesses, je diroit presque four- 
beries, du Prince de K. dans ses reponses an Pree. de Rohan sur les 
afaires de Pologne? et ne vons paroissent elles point comme antant 
‚d'avertissement, Aötre continuellement sur ses gardes, avec un Ministre, 
qui met tant do rusc ot dartifico, dans a politique vis a ri möme 
de YAllise de sa Cour. 





q. 
8 Mai 1772, 

Quelque seit le prineipe de la eönduite de Prineo de Kaunitz 
dans les negociations aotuelles do paix et de partags; il ost copondant 
hors da tout doute, quil y met beaucoup plus de finesse et de ruse, 
quil nen faut, Ume afaire de cette nafurs pourit se traiter arec 
bien pins de simplicit6, et dans la position artaelle de In Russie Jo 
ne sait pas trop, sil peut so fintter do Lintimider, au point, de cöder 
ä ses caprices de prösomtion et de vaniti. La repouso, quelle fera, 
ä ses propositions, en decidera, Elle ne tardera plus gueres, de nous 
‚ponrvenir eh nous servira de, barometro politigque, dans les progres des 
negocintions surmentionnes. 





3. 
18 Juni 1722, 

Je ne saurois mo persunder, que le P. Kaunitz ait dessin, de so 
Toidir jüsqnes au Paint, de ne rien rabastre de ses prebentions. En 
attondans le meillenr parki pour nona eat, diabandoner encore pour 
um tems, a ces deux Cour Imp. et seules, le spin, de vider leurs dif- 
ferents, sans y intervenir. souvenes Yous, pour Yous en Convainere, 
‚quo eolle da Vianne a tanjours fait plns Ia diffiile, vie & vis da moi, 
quenvers Ja Rwneie eb quiil ya des eonjoneturen on fait do Politiguo, 
‚on le meilleur zöle, qu'on puisse prendre est celul dun speetatenr tran- 
geile. 5 
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Bigenhändig. 
2 Aug. 17%. 
Dieu merci que Cete affaire est Torminge I1 en &iE Vien tens 
ou Le Coup auroit manqus je m’etonne Comme Vous de la Communi- 
estion que les Rnsses nons feront d'une piece qui decelle Leurs mau- 
Yaice fois, tout csla est bien mal adroit ınaie 1a Prusso Polonaise met 
wa Emplatre sur tout cela 





Federic. 





12 Sept. 1072 
‚Solon votre rapport ä'hier, vous jugds comme moi du projek de 
1a Triple Alliance que Lo Comte de Panin desire de former entre moi 
et les deux Cours Imp. et; ä Iaquelle le Prinoe Kaunitz est tout dis- 
Post, A se pröter. Les apprehensions du Comte de Solms a ca sujet 
me parolseont ogalement macoz bion fonddes; mais vous nrcz raison de 
dire, que dune autre cotß, I sera diffeile, d’empecher ou deviter, Ies 
liaisons, que les Deux Cours Imp. desirent de Contracter. Tant il est 
wrai, qulen fit de Politique on n'est pas tonjours le maitre de aivre 
som yonchant et de faire ce qu'on veut. Souvont il faut «'sooemoder 
aux eircomstanges, et c'est justement le cas, ou Je me trouve, a legard. 
de cette tripple Allianos. Le parti le plus sage me paroit done, ainsi 
que nous Taurez deja ramanyus, par mes ordres au Ute. do Solms de 
mfarranger avec los denz Cours Imp. a Nogard de cotto Alliance, de 
fagem quo Fy tonve au moins om quelque maniere mom compic, 
Daillours ceite negociasion n'est Pas encore si avancde que nous tou- 
‚chions au moment de sa eonclusion. Elle peut encore rencontrer des 
iffcultios, et diferonts aceidents peuvent Varroter et mtmo travarser. 
Mais supposE Ems quelle parvienne & sa consistance, nous a'y risque- 
rons rien, ausei Jongtems, que on n'y admet point l’Angleterre. Elle 
fera sırement des eflorts, pour y &tre comprise et ce que J'apprahende 
le plus, cest quo lea deux Cours Imp. par un reste de prödilection 
pour cette Cour, n’wurant aucune peine de I'y recevoir, Si Celle arzive 
tout sera gate, e& nous manguerons surement les avantages de bette 
Alliance, de sorte qu' ä mon avis, le meilleur seroit de conrenir. par 
une artiele sopars, d'une exclusion entiöre, de toutes los autres Puis- 
sincen en general. 





a. 
‚Auf der Rückseite eines Briefos vom 21. Sept. von Finkenstein 
eigenhändig. 


Voiei un Nouvel ordre des chosses qui so pressente. Le Traits 
Abs Tre Rompü fait plaisir ä Ia Cour de Vienne; vons verriz quelle 
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vondera en profittr, Se faire rechercher des Russes pour exspuleer 
Les Tarc de L’Europe, ct partagee avcc La Russio Les Deur River 
de Danube on honguerie, il faut savoir coment on pensa a Peters- 
bourg sur Ia Rupture du Congrais et qlalle messures on Vondra 
‚prendre cela nous eclerira pour toute nos Vier a laranir; Le soul 
arantage que jo retire De In Rupture des Congrais dest quon me me 
chicanera pas sur La Maniere dont je reglerai Les Dousnes et prages 
tant avec Dansie quiavee Is pologne ot nous y gagneront surement, 
il est bien bon que cutte affaire soit Terminde, mais il fandra avoir 
Yoreille au Vont et ohserrer attentirement tout ce qui se passe apres- 
sant, poar prevenir ce qui nous ponrait etre contralre gt pour proffiter 
ds tout 06 qui nous poura farorisser, 





Federie. 
32. 

Je tronve le Cte. de Panin bien incommods arec son alliance, 
arec lAngleterre Je Iui ai deja fait sentir autrefois, combien Tidse 
son! d'une teile union me ropugnoit. Que 1a Russie trauve son compte 
& la bone heure. Mais pour moi, Jo n’y ontrerai suroment jamais. 
La maniere indecente, Je dirais presqus infame, dont YAngleterre a gi 
envers Moi a la demiere paix, me tiendres constemment eloign& de 
toute Yinison aree elle. f 


18 For. 1778. 
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